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  In Hamburg kommen die zwölf Nichten und Neffen des Reeders Claas Theunissen zur Testamentseröffnung zusammen. Sie haben die sichere Erwartung, ein beträchtliches Erbe anzutreten. Doch das TheunissenTestament sieht etwas anderes vor. Die Reederei wird in zwei gleich große Unternehmen geteilt. John führt das eine, Olaf das andere. Wer nach Ablauf von sechs Jahren die bessere Bilanz hat, bekommt die ganze Reederei und was sonst noch zur Erbmasse gehört.

  Für John und Olaf beginnt ein gnadenloser Konkurrenzkampf. Nach einem Jahr liegt Olaf vorn. Da trifft die Nachricht ein, daß sein ältestes Schiff, die OLGA THEUNISSEN, bei ruhiger See vor der chilenischen Küste gesunken ist. Es hat zwei Tote gegeben. Die Frachtpapiere wiesen als Ladung neuntausend Tonnen Kupfer aus. Wert: ca. 36 Millionen Mark. Aber Taucher der Versicherungsfirma stellen fest. An Bord der OLGA THEUNISSEN befindet sich nicht ein einziges Gramm Kupfer. Neuntausend Tonnen Schrott liegen in den Laderäumen.
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  Hinrich Matthiesen, geboren 1928 in Westerland/ Sylt, studierte in Kiel und Valparaiso und verbrachte viele Jahre als Lehrer an deutschen Auslandsschulen in Chile und Mexiko. Heute lebt er als freier Autor auf Sylt. Seit der Publikation seines ersten Romans »Minou«


  1969 hat Hinrich Matthiesen 26 Bücher, darunter zahlreiche Bestseller, veröffentlicht.

  Die Handlung des Romans ist erfunden. Eine namentliche Übereinstimmung mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre daher zufällig.


  1


  Es war ein heißer Augusttag mit Temperaturen, wie Hamburg sie nur selten erlebte. Bereits morgens um zehn hatte man im Schatten achtundzwanzig Grad gemessen. Die Mittagsstunde hatte die Quecksilbersäule dann noch um vier weitere Grade nach oben getrieben. Jetzt war es drei Uhr am Nachmittag, und die Hitze ließ nicht nach, so daß die meisten der im Amtsgericht Hamburg, Abteilung für Nachlaßsachen, versammelten Männer und Frauen, die allesamt schon über die Lebensmitte hinaus waren, sichtbar litten. Sie hatten verschwitzte, aufgelöste Gesichter, fächelten sich mit Aktendeckeln oder auch mit der bloßen Hand Luft zu, und einige der Männer hatten trotz des feierlichen Anlasses die Jacken ausgezogen und sie über die Stuhllehnen gehängt.


  Sie saßen an einem langen Tisch, der deutliche Spuren jahrzehntelanger Nutzung trug. Einen der beiden Stirnplätze hatte der Rechtspfleger Kraft eingenommen. Ihm gegenüber saß der Notar Dr. Krogmann, den Claas Theunissen, der Erblasser, zum Testamentsvollstrecker bestimmt und dessen Anwesenheit bei der Eröffnung er verfügt hatte. Die Besucher waren zu je sechs an den Längsseiten des Tisches aufgereiht, aus Krogmanns Sicht linker Hand die Brüder Maynhard und Herbert Oldeboom mit ihrer Schwester Gesine Krages und dazu die Kinder von Peter Theunissen senior, nämlich Peter, Hans und Mira Theunissen, rechter Hand Katharina Theunissens Kinder Ludwig Eggert und Bärbel Hoffmann sowie die beiden Geschwisterpaare Olaf Theunissen/Hanna Ebeling und John Theunissen/Clara Bärwald.


  Es war nicht nur die große Hitze, die den zwölfen so zu schaffen machte, hinzu kam die innere Anspannung, die sich ihrer bemächtigt hatte, seit aus Chile der Bescheid vom Tod ihres Onkels Claas gekommen war, und die sich bis hin zu der für diesen Nachmittag anberaumten Testamentseröffnung immer weiter gesteigert hatte. Kein Wunder also, daß der Schar der Nichten und Neffen Erschöpfung und Nervosität von den Gesichtern abzulesen waren. Kein Wunder aber auch, daß trotz der drückenden Hitze alle erschienen, ja, einige sogar von weither angereist waren, sollte sich nun doch erweisen, nach welchem Verteilerschlüssel das riesige Vermögen des Onkels auf die Verwandtschaft kommen würde.


  Über den Umfang gab es bislang nur Vermutungen, abgesehen von dem, was für jedermann sichtbar oder doch errechenbar war wie die Schiffe und die Immobilien. Einzig Ludwig und Bärbel hatten vor vielen Jahren durch ihre Mutter, die Lieblingsschwester des Verstorbenen, von einer Zahl erfahren, die der Krösus ihr gegenüber genannt hatte. Allerdings war diese Zahl selbst für eine grobe Einschätzung vollkommen unbrauchbar, denn Claas Theunissen hatte der mit gespitzten Ohren Dasitzenden erklärt, die neunzig Millionen seiner Konten und seiner Aktien, Schiffe und Häuser also nicht eingerechnet, seien ihm wahrlich nicht in den Schoß gefallen. Die Mutter hatte die brennende Frage, ob es sich dabei um chilenische Pesos, D-Mark oder Dollar handele, nicht zu stellen gewagt, und damit war alles offengeblieben, denn ein Dollar war zu jener Zeit einige hundertmal soviel wert wie ein Peso. Da aber alle Erben die chilenischen Häuser durch Beschreibungen und die deutschen vom Sehen her kannten und außerdem wußten, daß da vierundzwanzig Theunissen-Frachter, jeder von respektabler Tonnage, ständig unterwegs waren, bedurfte es keiner übersteigerten Phantasie, um sich der Vorstellung hinzugeben, dieser glühendheiße Augustnachmittag könnte sie – trotz der zu erwatenden fiskalischen Einmischung – zu Millionären machen, und zwar nicht nur zu solchen mit mageren Pesos. »Sie sind«, begann der Rechtspfleger, der zwei weiße, verschlossene Umschläge im DIN-A4-Format vor sich auf den Tisch gelegt hatte, »vollzählig erschienen und haben sich ausgewiesen. Vor mir liegt das Testament Ihres Onkels Claas Theunissen, und zwar hier …«, mit der Linken tippte er kurz auf den ersten Umschlag, »die deutsche Fassung und hier«, seine Rechte legte sich auf den zweiten, »die spanische. Jeder von Ihnen bekommt eine Ausfertigung des spanischen wie auch des deutschen Textes, bei dem es sich um eine vom Konsulat vorgenommene offizielle Übersetzung handelt. Haben Sie, bevor ich mit der Verlesung anfange, noch Fragen?« Er blickte die beiden Reihen entlang.


  »Ja«, sagte nach einer Weile Hans Theunissen. »Soweit uns bekannt ist, hat Onkel Claas sein Testament vor vier oder fünf Jahren gemacht und darin uns allen beträchtliche Werte zugesprochen. Ist es das Ihnen jetzt vorliegende?«


  »Nein, es ist ein neues, erst kurz vor seinem Tode aufgesetzt. Und Sie müssen wissen, nur das jeweils letzte Testament ist gültig. Es setzt, selbst wenn nicht ausdrücklich darauf hingewiesen wird, etwaige vorangegangene Verfügungen außer Kraft. Noch weitere Fragen?« Wieder blickte der Rechtspfleger in die Runde, aber alle schienen von seinen Worten beeindruckt, wenn nicht eingeschüchtert zu sein, denn es herrschte beklommenes Schweigen.


  »Dann beginnen wir!« Er nahm den links liegenden Umschlag auf, öffnete ihn, zog eine Reihe eng mit Maschine beschriebener Blätter heraus und las vor:


  »Ich, Claas Theunissen, geboren am 2. Juni 1908 in Osterhever/Eiderstedt, wohnhaft in Valparaiso/Chile, Calle Templeman, gebe hiermit meinen Letzten Willen zu Protokoll. Mein am 25. Februar 1986 verfaßtes Testament sowie alle weiteren möglicherweise von mir vor dem heutigen Tag mündlich oder schriftlich getroffenen Verfügungen hinsichtlich meines Nachlasses sind damit unwirksam, und es gilt für den Fall meines Ablebens nur das nachfolgend Dargelegte.


  § l Eine allgemeine Erklärung vorweg. Es ist schwer für mich, die Verteilung vorzunehmen. Gerecht kann sie nicht ausfallen. Aber ich bemühe mich, sie so sinnvoll wie möglich zu gestalten. Keiner von Euch hat irgend etwas aus meiner Hinterlassenschaft verdient. Das wißt Ihr. Da hätte er dann schon an der Schaffung meines Besitzes mitgewirkt oder sich in besonderer Weise um mich gekümmert haben müssen. Das war nicht der Fall. Es konnte auch gar nicht dazu kommen, denn zu Bewährungen dieser Art habe ich Euch nie die Gelegenheit gegeben. Wenn ich dennoch mein Vermögen weder dem Staat noch einer Stiftung überlasse, dann deshalb, weil es noch Menschen gibt, die zu meiner Familie gehören. Meine Geschwister, die leider alle vor mir gestorben sind, standen mir nah. Ihr seid deren Kinder, und so lag es auf der Hand, meinen Nachfolger in Euren Reihen zu suchen. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, daß John und Olaf Theunissen, die Söhne meiner Brüder Rasmus und Paul, die besten Voraussetzungen für eine Fortführung meiner Geschäfte mitbringen. Wie das im einzelnen aussehen soll, wird später dargestellt werden. Ich komme jetzt zu den anderen Bestimmungen meines Letzten Willens.


  § 2 Zu meinen Testamentsvollstreckern ernenne ich den Notar Herrn Dr. Julius Krogmann in Hamburg sowie Herrn Direktor Manuel López Vergara von der BANCO DE CHILE in Valparaiso. Herr Dr. Krogmann ist berechtigt, dem zuständigen Gericht in Hamburg nahezulegen, eine weitere Person seines Vertrauens zum dritten Testamentsvollstrecker zu ernennen.


  § 3 Mein Wohnhaus in der Calle Templeman in Valparaiso vermache ich mit Inventar meiner langjährigen Haushälterin, Frau Catalina Canas Romero, frei von allen Lasten. Frau Canas erhält außerdem ein Legat von 50000 US-Dollar und dazu eine monatliche Rente von 500 USDollar bis an ihr Lebensende. Frau Canas übernimmt, wie abgesprochen, zusammen mit meinem Gärtner, Herrn Rüben Munoz Peralta, die Pflege meiner Grabstätte auf dem Friedhof von Playa Ancha.


  § 4 Meine nachfolgend aufgeführten Neffen und Nichten erhalten je ein Legat in Höhe von 50000 US-Dollar. Peter Theunissen, Hans Theunissen, Mira Theunissen, Ludwig Eggert, Bärbel Hoffmann geb. Eggert, Maynhard Oldeboom, Gesine Krages geb. Oldeboom, Herbert Oldeboom, Hanna Ebeling geb. Theunissen und Clara Bärwald geb. Theunissen. Sollte jemand von ihnen vor meinem Ableben verstorben sein, so geht das Legat an seine gesetzlichen Erben.


  § 5 Meine Pflegerin, Frau Eugenia Ordaz Ramirez, HOSPITAL ALEMÁN, erhält fünfzig 100-Peso-Goldmünzen und fünfzig 20-Pfund-Sterling-Goldmünzen aus dem in meinem Safe der BANCO DE CHILE befindlichen Bestand.


  §6 Herr Dr. Robles Iturbide, HOSPITAL ALEMÁN, erhält ebenfalls fünfzig 100-Peso-Goldmünzen und fünfzig 20-Pfund-Sterling-Goldmünzen aus meinem Safe.


  § 7 Mein Gärtner, Herr Rüben Munoz Peralta, erhält ein Lesrat in Höhe von 25000 US-Dollar.


  § 8 Die in meinem Haus in der C alle Templeman tätige Paola Ramirez Vizcaino erhält ein Legat von 25000 USDollar.


  § 9 Die in meinem Eiderstedter Haus tätige Georgine Jensen erhält a) Wohnrecht in ebendiesem Haus bis an ihr Lebensende und b) ein Legat von 50000 US-Dollar sowie eine monatliche Rente von 500 US-Dollar.


  § 10 Während meines Aufenthaltes im HOSPITAL ALEMÁN von Valparaiso hatte ich Gelegenheit, die fünfjährige Carmen Patino Gonzalez zu besuchen, die in Limache von einem Auto überfahren wurde und mehrfach operiert werden mußte. Es ist noch ungeklärt, ob die Versicherung des Autofahrers die Krankenhaus- und Arztkosten übernimmt. Sollte das nicht der Fall sein, so geht ein Betrag in Höhe von 10000 US-Dollar an die Eltern des Mädchens, die aber von dieser Maßnahme erst erfahren dürfen, wenn feststeht, daß die Versicherung nicht zahlt.


  § 11 Die Herren Manuel Lopez Vergara und Dr. Julius Krogmann erhalten außer den für ihre Tätigkeit als Testamentsvollstrecker üblichen Honoraren je einen Betrag von 100000 US-Dollar. Gegebenenfalls treten an ihre Stelle als Begünstigte ihre gesetzlichen Erben.


  § 12 Von meinen Angestellten zu Land und zu Wasser erhalten wegen langjähriger und verdienstvoller Tätigkeit bei der THEUNISSEN REEDEREI folgende Personen je ein Legat, dessen Höhe im einzelnen angegeben ist. Herr Peter Thormeier: 100000 US-Dollar, Herr Jürgen Wessel: 100000 US-Dollar, Frau Elisabeth Mischke: 50000 USDollar, Herr Robert Varnhagen: 25000 US-Dollar, Herr Kapitän Ahrens: 50000 US-Dollar, Herr Kapitän Wohlert: 50000 US-Dollar. Gegebenenfalls geht das Legat an die gesetzlichen Erben.


  § 13 Den Matrosen Eckehard Drews und Rüdiger Hansen sind, sobald für sie der Besuch der Seefahrtschule beginnt, einmalige Ausbildungsbeihilfen in Höhe von 10000 US-Dollar zu zahlen, falls sie sich verpflichten, nach Erhalt ihrer Offizierspatente noch mindestens zehn Jahre für die THEUNISSEN REEDEREI zu fahren. Sollten sie trotz ihrer Zusage innerhalb des genannten Zeitraums die Reederei wechseln, so haben sie die Beihilfen zurückzuzahlen.


  § 14 Es widerstrebt mir, meinen umfänglichen Besitz dem Risiko auszusetzen, daß er gleich nach dem Erbfall verkauft wird. Ebensowenig möchte ich, daß derjenige, dem das Erbe zufällt, die Hände in den Schoß legt, meine Angestellten für sich arbeiten läßt und mit dem, was sie erwirtschaften, ein bequemes Leben führt. Ich wünsche vielmehr, daß er mit Fleiß, Energie und Verantwortung in meinem Sinne tätig ist. Um das zu gewährleisten, treffe ich hiermit eine Regelung, die darauf abzielt, Tüchtigkeit zu belohnen. Die THEUNISSEN REEDEREI wird in zwei voneinander unabhängige Schiffahrtsunternehmen gleicher Größe aufgeteilt. Für die Dauer von sechs Jahren soll das eine mein Neffe John Theunissen, das andere mein Neffe Olaf Theunissen übernehmen. Nach Ablauf dieser Frist werden die Reedereien wieder zusammengeführt und demjenigen zugesprochen, der die bessere Bilanz aufzuweisen hat. Jedem der beiden wird einer meiner bewährten Prokuristen zur Seite gestellt. Auch das übrige Personal wird entsprechend aufgeteilt. Die Durchführung des Firmen-Splittings wie auch die Ermittlung des Siegers obliegen einem von Herrn Dr. Krogmann beauftragten Wirtschaftsinstitut. John und Olaf Theunissen erhalten während der gesetzten Frist die für Geschäftsführer üblichen Gehälter. Sollte einer der genannten Neffen sich nachweislich illegaler oder auch nur anrüchiger Geschäftspraktiken bedienen, die mit den Grundsätzen eines hanseatischen Kaufmanns nicht vereinbar sind, so scheidet er aus dem Wettbewerb aus. Die dann wieder zusammenzuführende Reederei fällt dem anderen als Eigentum zu. Sollten beide sich unlauterer Mittel bedienen, geht mein Besitz in eine Stiftung ein, und die erzielten Überschüsse werden zum Bau und zum Erhalt von Seemannsheimen verwendet. Einzelheiten zu diesem Punkt, zum Beispiel die Frage, wann ein Geschäftsgebaren als unehrenhaft anzusehen ist und wer darüber zu befinden hat, sind von mir in Zusammenarbeit mit den Herren Thormeier und Wessel formuliert und Herrn Dr. Krogmann übersandt worden.


  § 15 Was nach Ablauf der Sechsjahresfrist an den neuen Firmenchef übergeht, umfaßt nicht nur die THEUNISSEN REEDEREI, sondern auch meinen übrigen Besitz, soweit darüber nicht in den Paragraphen 3 bis 13 anders verfügt wurde. Diese Zuwendungen ausgenommen, handelt es sich um drei Immobilien, und zwar je eine in Panitao bei Puerto Montt, Hamburg und Osterhever/Eiderstedt, ferner um meine Aktien, die in einem Zusatzblatt zu diesem Testament aufgeführt sind, sowie um meine Bankguthaben bei der BANCO DE CHILE in Valparaiso und Puerto Montt, bei der SÜDAMERIKANISCHEN BANK in Hamburg und bei der RAIFFEISENBANK Eiderstedt. Die Übernahme der Häuser versteht sich jeweils mit Inventar, bei dem Rancho in Panitao auch mit den Ländereien und mit dem Viehbestand.


  § 16 Der in dem genannten Wettbewerb Unterliegende erhält eine einmalige Abfindung in Höhe von 250000 USDollar. Das gilt jedoch nicht für den Fall, daß er unehrenhaft ausgeschieden ist.«


  Der Rechtspfleger hob den Blick, sah kurz nach links und dann nach rechts und fuhr fort: »Es folgen neben der Orts- und Zeitangabe, nämlich Valparaiso, 24. Juni 1990, die Unterschriften, und zwar die des Erblassers und die des Notars. Des weiteren folgen verschiedene Stempel und Gebührenmarken.« Er atmete tief durch und lehnte sich zurück. Die Versammelten schwiegen, jedenfalls zunächst. Zu groß war wohl, ausgenommen bei John und Olaf Theunissen, die Enttäuschung.


  Der Rechtspfleger nutzte die Pause, um sich zu verabschieden. Er bat Dr. Krogmann, der Erbengemeinschaft für die Erörterung von Einzelheiten noch zur Verfügung zu stehen, und ging. Nach einigen Minuten sagte Hans Theunissen, und er sagte es sehr laut:


  »Das ist ungeheuerlich! Da wird man jahrelang in dem Glauben belassen, man würde einen Hof mit soundso viel Hektar Land und soundso viel Stück Vieh erben, und wenn es endlich soweit ist, heißt es: April, April!«


  Dr. Krogmanns Gesicht verfinsterte sich. »Habe ich mich verhört, oder sagten Sie soeben ›endlich‹?«

  »Das meinte ich nicht so«, antwortete Hans Theunissen, »ich finde nur …«

  Der Notar unterbrach ihn schroff: »Wer da sagt, ein Ereignis sei endlich eingetreten, verrät damit, daß er voller Ungeduld darauf gewartet hat. In diesem Falle erscheint mir eine solche Einstellung doch recht … unangemessen.« Hans Theunissen wurde rot, aber nicht vor Scham, sondern vor Zorn. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich zurechtweisen zu lassen!«

  »Das weiß ich. Trotzdem habe ich mir diese Bemerkung erlaubt, denn Claas Theunissen war ein ehrenwerter, hochgeschätzter Mann, für mich dazu ein Freund. Sein Tod ist ein großer Verlust.«

  Im Verlauf der nächsten halben Stunde wurde noch dieser und jener Kommentar abgegeben, und jedesmal kam Bestürzung zum Ausdruck. Man war hergekommen, um als Millionär zu gehen, und mußte nun mit einem Bruchteil des Erwarteten vorliebnehmen.

  Zwei am Tisch, John und Olaf, sagten gar nichts, nickten nur nach rechts und nach links, wenn sie auf ihren für alle überraschenden Status der Auserwählten angesprochen wurden. Mehr als einmal sahen die beiden sich an, und das waren dann Blicke, die zum einen Stolz widerspiegelten, zum anderen aber auch schon die beginnende Gegnerschaft verrieten.

  John, der um fast zwei Jahre ältere, war ein großer, schlanker, sportlicher Mann, dem man nicht ansah, daß er auf die Fünfzig zuging. Er hatte die dunklen Augen und das dunkle Haar seiner Mutter, die aus Süddeutschland stammte. Auch die Beredsamkeit, über die er von Kindesbeinen an verfügte und die sich später, in seinem Berufsleben, als eine äußerst nützliche Begabung erwies, war wohl eine mütterliche Mitgift. Meistens trug er helle Kleidung von lässiger Eleganz, hatte aber diesmal einen dunklen Anzug gewählt. Die Jacke hatte er über die Stuhllehne gehängt. Trotz der Hitze wirkte das weiße Batisthemd wie gerade erst angezogen.

  Olaf dagegen sah mitgenommen aus. Auch er hatte sich der Jacke entledigt. Sein hellblaues Hemd war schweißgetränkt und zerknittert, und auf seinem leicht geröteten Gesicht perlte es. Er war nur wenige Zentimeter kleiner als John, allerdings wesentlich kompakter. Sein blondes und schon etwas gelichtetes Haar changierte ins Grau. Im Gegensatz zu seinem Rivalen hatte er helle Augen.

  Gegen fünf Uhr löste die große Gruppe sich auf, eine kleine blieb noch beisammen, denn Dr. Krogmann mußte den beiden künftigen Reedern eine ganze Reihe von Instruktionen geben. Doch für diese Mitteilungen war das Amtsgericht nicht mehr der rechte Ort, und so fuhren die drei Männer in die THEUNISSEN REEDEREI, setzten sich dort, eingewiesen von Frau Mischke, in das Büro des Erblassers.

  »Wie ist er eigentlich zu diesem großen Vermögen gekommen?« fragte John.

  »Nicht gerade wie der legendäre Tellerwäscher«, antwortete Krogmann, »aber ein bißchen davon hat seine Geschichte schon, denn als er sich in Valparaiso niederließ, besaß er nur ein paar Ersparnisse aus seiner Fahrenszeit als Schiffsoffizier und Kapitän. Mit diesem Geld kaufte er Aktien und erwarb auch zwei kleine Frachter, die zusammen grad mal elfhundert Tonnen hatten.«

  »Kümos also«, meinte John.

  »Ja, es waren Winzlinge. Der eine hieß LA SERENA und der andere TRINIDAD, und sie fuhren nur zwischen Antofagasta und den Schäreninseln im Süden Chiles hin und her. Ihr Onkel hatte schon immer von einer Reederei mit Sitz in Hamburg geträumt, aber damit mußte er dann noch etliche Jahre warten, wegen des Krieges. Ja, und als der zu Ende war, sah es mit dem deutschen Standort noch immer schlecht aus, denn infolge des Potsdamer Abkommens von 1945 hatte Deutschland aufgehört, eine seefahrende Nation zu sein. Erst vier Jahre nach Kriegsende durften wir wieder Schiffe kaufen, bald darauf auch wieder selbst bauen. Da stieß Claas Theunissen die beiden Kümos ab, ebenso einen Teil seiner Aktien, und kaufte einen belgischen und einen norwegischen Frachter.«

  »Er taufte sie auf die Namen seiner Eltern, Maynhard und Gesine Theunissen, um«, sagte Olaf.

  »Ja«, erwiderte Krogmann, »und im Laufe der Jahre brachte er fast die gesamte Sippe in seinem Schiffsbestand unter, Katharina, Luise, Paul, Rasmus Theunissen und so weiter.«

  »Also ging es steil nach oben«, sagte John.

  Krogmann nickte, schränkte dann aber seine Zustimmung ein: »Rückschläge gab es auch. Die KATHARINA geriet 1965 bei Kap Finisterre in einen schweren Sturm und sank. Zum Glück konnte die Besatzung gerettet werden. Nur drei Monate später trieb die LUISE THEUNISSEN manövrierunfähig auf die norwegische Küste zu, wurde gegen ein Riff geworfen und zerbrach. Ein Leichtmatrose kam ums Leben. Zu der Zeit hatte Ihr Onkel außer mit diesen beiden Totalverlusten auch noch mit verschärften Wettbewerbsbedingungen zu tun, aber er kämpfte sich durch, vercharterte einige seiner Schiffe nach den USA, ließ Neubauten vom Stapel laufen, und Mitte der siebziger Jahre war seine Flotte auf vierzehn Einheiten mit einer Gesamt-Tonnage von neunzigtausend Tonnen angewachsen. Wie Sie wissen, zählt die Reederei heute zu den größten privaten Schifffahrtsunternehmen Europas.«

  »Und es blieb ja nicht bei den Schiffen«, sagte John. Wieder nickte Krogmann. »Stimmt. Er hat noch mehr hinterlassen, sein schönes Haus in Valparaiso, den Rancho im Süden Chiles, den Besitz an der Eibchaussee, den Haubarg in Eiderstedt, dazu die Aktien. Sie sehen, der Wettkampf lohnt sich.«

  Die Prokuristen Thormeier und Wessel traten ein, breiteten fast ein Dutzend dicker Akten auf dem Schreibtisch aus, begannen mit ihren Erläuterungen.


  Es war schon später Abend, als John und Olaf sich verabschiedeten. Das kleine Wegstück bis zu den Autos gingen sie zusammen. Aber noch stiegen sie nicht ein. John war es, der an einen anderen Wettkampf erinnerte, der vor langer Zeit stattgefunden hatte:


  »Weißt du noch? Damals? Als es um Großvaters Uhr ging?« Sofort war auch bei Olaf die alte Geschichte wieder präsent. Er war vierzehn, John fast sechzehn Jahre alt. Sie verbrachten ihre Ferien in dem alten Eiderstedter Bauernhaus. Sein riesiges Reetdach war ihnen immer wie eine schützende Haube vorgekommen, die sie nicht nur gegen übles Wetter abschirmte, sondern auch gegen die in ihren Hamburger Elternhäusern nicht gerade selten auftretenden Zwistigkeiten. Eines Tages forderte der Großvater beide, die auf dem Hof so manchen bäuerlichen Handgriff erlernt hatten, auf, einen Wettkampf auszutragen. Es war die Zeit der Schafschur, und nun sollten die Enkel ihre Fähigkeiten bei der Wollgewinnung unter Beweis stellen. Jeder hatte ein Schaf zu scheren, und wer zuerst fertig war, würde als Preis Großvaters Taschenuhr bekommen. Der Alte stand am Gatter, in der Hand das kostbare Stück.


  Und los ging’s, zunächst mit dem Fesseln. Jeder schnürte seinem Tier die Vorderbeine zusammen und band dann noch eins der Hinterbeine mit ein, wie sie es gelernt hatten. Dann wurde das Schaf auf den Rücken gelegt, denn die Schur würde am Bauch beginnen. Sie hatten keine modernen, elektrisch betriebenen Schneidegeräte, sondern nur die alten, aus einem einzigen Metallstück hergestellten Scheren, die sie allerdings vorher am Schleifstein gewetzt hatten. Sie fingen an zu schneiden, und die Wolle stob nur so von ihren flinken Händen. Olaf machte das Rennen. Er brauchte sechzehn Minuten, John siebzehneinhalb. Doch der Großvater war ebenso sorgsam wie unerbittlich. Olaf wurde schon nach kurzer Inspektion disqualifiziert, weil es am Bauch seines Schafes eine winzige Blutspur gab. Er war in seinen Bewegungen zu fahrig gewesen, hatte in der Eile das Tier angeritzt. Die schöne Taschenuhr erhielt John, und selbstverständlich fand Olaf die Entscheidung gerecht, hatte es doch geheißen. Nicht nur die Zeit, sondern auch die Qualität der Schur geht in die Wertung ein.


  »Ja«, antwortete er nun, »ich war damals schneller, aber du warst besser. Also, auf ein neues! Jetzt geht es um Schiffe, und der Preis ist keine Taschenuhr, sondern ein Imperium. Allerdings wäre mir diesmal eine andere Konstellation lieber gewesen, zum Beispiel wir beide gegen die anderen zehn. Wir hätten sie mit Bravour geschlagen.«


  »Onkel Claas hat’s aber so nicht gewollt«, antwortete John. »Was wirst du mit deinem Holzhandel machen? Ihn nebenher weiterbetreiben?«


  Olaf schüttelte den Kopf. »Dafür hab’ ich von nun an keine Zeit mehr. Mein Sohn ist zwar noch nicht ganz soweit, aber er muß den Laden trotzdem übernehmen. Und dein Geschäft?«


  »Vielleicht setze ich einen tüchtigen Mitarbeiter auf meinen Stuhl, denn einen Nebenjob wird es auch für mich nicht geben. Der alte Claas hat sich was gedacht bei diesem Wettkampf, hat den totalen Einsatz gewollt. Packen wir’s an!«


  »Daß ich dir dabei eine glückliche Hand wünsche, kann ich nicht gerade sagen.«

  »Dito, mein Lieber.«

  »Aber unsere schönen Erinnerungen sollten wir trotzdem nicht vergessen.«

  »Hast recht. Bitte, grüß zu Haus!«

  »Du auch!«

  Jeder stieg in seinen Wagen, John in einen dunkelbraunen OPEL CARAVAN, Olaf in einen grünen HONDA PRELUDE mit der Firmenaufschrift THEUNISSENHOLZ IM- UND EXPORT. Es war ein denkwürdiger Tag für die beiden, die im Alter von fast fünfzig Jahren überraschend vor der Aufgabe standen, den Beruf zu wechseln.

  Wenn die Reederei, wie Dr. Krogmann versichert hatte, auch mit pedantischer Genauigkeit in zwei gleiche Teile getrennt werden würde, so lag doch, rein zufällig, ein kleiner Vorteil auf Seiten Olafs. Immerhin betrieb er den internationalen Holzhandel seit fünfundzwanzig Jahren und wußte daher über Seetransporte Bescheid. Fast täglich hatte er es zu tun mit so exotischen Kürzeln wie fob für free-on-board gelieferte Ware oder cif für cost, insurance and freight, die Kombination aus Warenwert, Versicherung und Frachtkosten, mit Begriffen also, die auch ganz allgemein in der Schiffahrt eine Rolle spielten. Mehrfach hatte er aus der Stadt seines Onkels, aus Valparaiso, chilenisches Caoba-Holz geliefert bekommen, einmal sogar in Santiago einen Geschäftspartner besucht und dabei auch in Valparaiso auf dem Cerro Alegre Station gemacht. Ja, alles in allem war Olaf nicht nur der Seefahrt, sondern wohl auch dem Verstorbenen ein wenig mehr verbunden als John.
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  Die erste Zeit war mörderisch. Für John wie für Olaf hatte der Tag zwölf, vierzehn, ja, manchmal sogar sechzehn Arbeitsstunden, oft genug auch an den Wochenenden. Anfangs ließen sie sich gemeinsam unterrichten, vorwiegend durch die Prokuristen Thormeier und Wessel. Sie lernten, daß die Frachtabteilung es mit Bulkware, auch Schüttgut genannt, zu tun hatte, und mit Containern und Stückgut, ferner mit Naßfracht wie Öl, auch mit Gas, schließlich noch mit Passagieren, die, beförderungstechnisch gesehen, beim Ein- und Ausklarieren als Teil der Ladung galten. Ebenso nahmen sie auf, daß die Reederei die großen Bulkcarrier weitgehend in eigener Regie hatte, und zwar auf der Basis langfristiger Verträge mit Firmen wie KLÖCKNER, MANNESMANN und GUTE HOFFNUNGS HÜTTE. Dagegen schloß sie bei Container- und Stückgutfahrten time-charters ab, die im Durchschnitt neun bis zwölf Monate liefen. Der Charterer hatte die Brennstoffkosten, die Hafengebühren, das Lotsengeld und die Klarierung zu tragen, und alle anderen Kosten, etwa die für das Personal und die Schiffserhaltung, gingen zu Lasten des Reeders. Sie erfuhren, daß die Befrachter Assmann und Kramer sich für ihre Abschlüsse entweder alter geschäftlicher Beziehungen bedienten oder aber Broker einschalteten, die ihren Sitz in New York, London, Tokio und Hamburg hatten. Sie hörten und erlebten es dann auch in der Praxis, daß diese Broker lästig werden konnten, indem sie – einmal eingeschaltet – fortan der Reederei mit immer neuen Offerten im Nacken saßen. Nicht selten wurden die Verhandlungen mit ihnen zum Pokerspiel, bei dem es darauf ankam, die Nerven zu behalten. Ihre Lehrer sprachen auch über Linien-Reedereien, von denen es nicht mehr viele gab, weil die Bindung an feste Routen und Zeitpläne immer unrentabler wurde. Viel mehr lohnte sich da die wilde Trampfahrt, bei der die Schiffe oft im letzten Augenblick, manchmal sogar erst nach dem Auslaufen, ihr Ziel genannt bekamen und die in ihrem Bauch befindliche Ladung im Verlauf der Reise zwei-, drei-, viermal weiterverkauft wurde. Das Frachtpapier, bill of lading, stellte quasi einen Aktienwert dar, und was drinstand, wurde von den Banken als Termingeschäft gehandelt. Einmal, als Olaf fragte, wieso denn die CLARA THEUNISSEN die weite Reise von Bremerhaven nach Mocámedes in Angola, von wo sie Erz zu holen hatte, mit leeren Laderäumen machte, erklärte Thormeier: »So ist es nun mal. Ein Bulkcarrier fährt die Hälfte seiner Lebenszeit im Ballast, also ohne Ladung und nur mit gefüllten Seewassertanks.« Es gab viel zu lernen für die Vettern, und je gründlicher sie sich einarbeiteten, desto häufiger ging jeder seine eigenen Wege. Der verordnete Wettstreit war ja mit dem frisch erworbenen Wissen auszutragen, und warum sollte man da seine Waffen ausgerechnet unter den Augen des anderen schärfen! Als das erste Jahr verstrichen war, trafen sie sich nur noch selten. Auch die Frauen wahrten nun Distanz, und selbst die Kinder sahen in dem anderen Theunissen-Reeder in erster Linie den Gegner ihres Vaters. Sie witterten die Gefahr, die auch für sie, die nachfolgende Generation, von ihm ausging. Im September 1991 war Olaf soweit, daß er ein Schiff kaufen konnte, einen in Jugoslawien gebauten Massengutfrachter von 23000 Tonnen. Der Neuzugang war vier Jahre alt und sollte zunächst für Kohlereisen nach Norfolk/Virginia eingesetzt werden.


  Wenige Tage nach Ankauf des Schiffes begegneten dieVettern sich zufällig im Hanseatischen Club. »Hallo«, sagte John, »ich gratuliere zu deiner Nummer dreizehn!« »Danke.«


  »Damit dürftest du jetzt vorn liegen.«

  »Wer weiß! Das Ding strapaziert meine Finanzen erheblich.« Sie tranken in der Bar einen Campari-Soda, mieden jedoch im weiteren Gesprächsverlauf das Geschäftliche. Schon nach einer Viertelstunde brach Olaf auf. Er fuhr indie Reederei und traf dort seinen Sohn Jacob an, der – zusammen mit dem Geschäftsführer Pageis – den Holzhandel übernommen hatte. »Na, mein Junge! Nett, daß du mal vorbeikommst.«


  »Ich wollte dir zu deiner Neuerwerbung gratulieren.« Hinter seinem Rücken zog Jacob einen Strauß gelber Rosen hervor, um die ein breites blaues Band geschlungen war. »Ich danke dir. Wie schön, die Theunissen-Farben!«


  »Wobei mich natürlich stört, daß es auch die Farben der Konkurrenz sind.«


  »Ist nun mal so, jedenfalls noch für die nächsten Jahre.« Sie setzten sich.



  »Die Blumen, das war das eine«, sagte Jacob, »aber außerdem wollte ich etwas mit dir besprechen.«

  »Möchtest du einen Kaffee?«

  »Gern.«

  Olaf rief die Sekretärin an, und kurz darauf brachte sie das Gewünschte. Als sie wieder draußen war, sagte er: »Daß Frau Mischke uns den Kaffee serviert, paßt wohl kaum in dein emanzipatorisches Weltbild und eigentlich auch nicht in meins. Aber sie hat mir mal gesagt, im Vergleich zum Alten sei ich in dieser Hinsicht ein Waisenknabe.«

  »Zu Onkel Claas?«

  »Ja, die Reedereiangestellten wie auch die Besatzungen seien zwar keine Leibeigenen gewesen, aber in die Richtung sei es doch ein bißchen gegangen.«

  »Grauenhaft.«

  »Ganz und gar nicht. Sie alle haben ihn geradezu verehrt. Also, was willst du mit mir besprechen?«

  »Es geht um die OLGA THEUNISSEN. Wann kommt sie in Talcahuano an?«

  »Du fragst wegen deiner Holzladung?«

  »Ja. Einen Teil hab’ ich nämlich schon verkaufen können.«

  »An wen?«

  »SCHATTMANN & SÖHNE in Augsburg.«

  »Guter Kunde.«

  »Sie haben einen großen Bauauftrag an Land gezogen und brauchen das Holz schnell. In spätestens drei Monaten soll ich liefern, muß morgen entweder fest zusagen, oder das Geschäft geht mir durch die Lappen.«

  »Drei Monate? Das könnte zu schaffen sein. Um was für Holz handelt es sich eigentlich?«

  »Da ist erst mal das Swietenia-Rundholz, das …«

  »Aber Junge, Chile exportiert doch seit …, na, ich schätze, seit zwei Jahrzehnten kein Swietenia-Rundholz mehr, sondern nur noch parallel besäumte Ware, Holz also, bei dem …«

  »Ich weiß«, beeilte sich Jacob, dem Vater zu antworten, und er tat es mit dem Eifer eines Schuljungen, der beweisen will, daß er seine Hausaufgaben gemacht hat. »Holz, bei dem man nicht einfach die Bretter vom Stamm runterschneidet, sondern Kreissägen mitlaufen läßt, die die Baumkante und den Splint abtrennen.«

  »Hast ja schon ’ne ganze Menge gelernt!«

  »Klar. Und jetzt fällt’s mir auch wieder ein. Von Rundholz war heute morgen in einem anderen Zusammenhang die Rede. Du hast recht, bei dem Swietenia-Posten handelt es sich um Schnittholz. Außerdem soll die OLGA uns noch …, Moment …«, Jacob zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und schlug es auf, »ja, zunächst haben wir da die 980 Kubikmeter Swietenia, Wert etwa 1,3 Millionen Mark; dann 500 Kubikmeter Feuerlandkirsche, Wert etwa eine halbe Million; 300 Kubikmeter Lenga, Wert ca. eine Viertelmillion, 250 Kubikmeter Rauli, Wert zweihunderttausend.« Er steckte das Büchlein wieder ein. »Wie stark sind die Bretter?«

  »Achtundsiebzig Millimeter.«

  »Und ist auch alles gut abgetrocknet?«

  »Die Firma garantiert, daß das Holz fünf Wochen unter Flugdächern gelagert war und also weder zu starke Sonne noch Schlagregen abbekommen hat.«

  »Welche Firma ist das?«

  »ANAYA HERMANOS in Coihaique.«

  »ANAYA? Ich hab’ in Chile eigentlich immer nur mit MANUEL COSTA und JEFFERSON Y MORENO gearbeitet. ANAYA HERMANOS kenne ich nicht. Habt ihr Referenzen eingeholt?«

  »Ja, bei der Chilenischen Botschaft in Bonn und auch hier in Hamburg bei der Wirtschaftsabteilung des Chilenischen Generalkonsulats. Nach übereinstimmender Auskunft ist es zwar keine alte, aber doch eine seriöse Firma.«

  »Und der Handel ist perfekt?«

  »Ja. Ich hab’ vorhin mit den Leuten telefoniert.«

  »Auf spanisch?«

  »Nein, auf englisch. So weit bin ich noch nicht.«

  »Du weißt, wenn das Holz hier ankommt, muß es noch weiter getrocknet werden, denn verschiffungstrocken und verarbeitungstrocken sind zwei verschiedene Zustände. Es wird also erst mal in die Kammern verfrachtet. Eine Lufttrocknung würde zwei Jahre dauern, und dann hätte es immer noch eine Restfeuchte von fünfzehn bis achtzehn Prozent. Für die Verarbeitung wäre das entschieden zuviel.«

  »Klar.«

  »Aber Pageis weiß das ja alles.«

  »Der Mann ist sein Geld wert.«

  »Ja, ich bin wirklich froh, daß wir ihn haben. Als er vor zwölf Jahren zu uns kam, war er so alt, wie du jetzt bist, konnte gerade mal eben Teak von Kiefernholz unterscheiden. Heute hält er sogar Vorträge am Forstwissenschaftlichen Institut.«

  »Die sehr besucht sind. Ich hab’ ihn neulich gehört.«

  »Und der Preis für euer Holz, stimmt der?«

  »Absolut. Pageis hat ihn überprüft.«

  »Ihr versichert dann wohl am besten cif Hamburg, Bremen, Nordenham, Rotterdam oder Amsterdam, je nachdem.«

  »Das läuft auch schon. Wann wird die OLGA denn nun in Talcahuano sein?«

  »Warte mal!« Olaf bat Frau Mischke um die Positionsmeldung seiner Schiffe, die täglich neu hereinkam. Als er die Angaben vor sich hatte, überflog er sie zunächst. Doch dann wurde mehr daraus. Sein Blick saugte sich fest an den vielen exotischen Namen, und für eine Weile vergaß er das Holzgeschäft, vergaß sogar seinen Sohn. Diese Liste, die er im stillen immer seinen »Zauberbrief« nannte, verriet ihm, wo auf dem weiten Globus sich jedes einzelne seiner Schiffe gerade befand und woher es kam oder wohin es ging. Die Kürzel ETA und ETS vor den Positionen bedeuteten Estimated time of arrival und Estimated time of sailing, also voraussichtliche Ankunft und voraussichtliche Abreise. Er las:

  »MAYNHARD THEUNISSEN ETA 3.9. Port Vila / Nukualofa / Apia / Pago Pago / Papeete (all Pacific Islands) S. America / Asia GRETE THEUNISSEN

  ETS 4.9. Kokura / Kobe / Kimitsu / Yokohama / Panama Canal / USA

  RASMUS THEUNISSEN ETA 2.9. Suez Canal / Fredericia (Denmark) CORNELIA THEUNISSEN

  ETS 4.9. Moji / Singapore / Madras / Visakhapatnam / Calcutta PETER THEUNISSEN ETA 4.9. Seven Islands / Philadelphia LUISE THEUNISSEN ETA 3. 9. Rio Grande / Leningrad CARLA THEUNISSEN

  ETA 6. 9. Colombo / Bombay / Karachi / Bombay / Singapore« Als er endlich bei der OLGA THEUNISSEN angekommen war, sah er wieder auf. »Entschuldige, ich war ein bißchen unterwegs.«

  »Das hab’ ich bemerkt. War’s denn schön?«

  »Sehr sogar.« Olaf blickte wieder auf die Liste. »Also, die OLGA geht am 7.9. ab Kingston nach Maracaibo, dann weiter nach Baranquilla, durch den Panamakanal, und ist etwa zwölf Tage später in Guayaquil. Von dort bis Talcahuano braucht sie noch einmal neun oder zehn Tage. Du kannst also in vier Wochen verladen. Von Chile aus fährt das Schiff zurück nach Europa. Dein Edelholz macht aber ja nur einen Teil der Ladekapazität aus. Willst du nicht auf derselben Reise noch anderes Holz mitnehmen, sagen wir, ein paar tausend Kubikmeter Radiata-Pine? Ich mach’ dir ein gutes Frachtangebot.« Er lächelte seinen Sohn an, und der lächelte zurück. »Okay, ich werd’ das mit meinem Boss besprechen.«

  »Kommt ihr weiterhin gut miteinander aus?«

  »Ich lerne eine Menge von ihm.«

  »Er schont dich hoffentlich nicht, bloß weil du mein Sohn bist!«

  »Da trifft wohl eher das Gegenteil zu.«

  »Dann ist es in Ordnung.«

  »Na hör mal! Er scheucht mich ganz schön durch die Gegend.«

  »Pageis weiß genau, daß ich mich um das Holz auf Jahre hinaus nicht kümmern kann und er dich daher so schnell wie möglich einarbeiten muß. Und er weiß auch. Sollte ich hier das Rennen machen, gibt’s für mich keine Rückkehr zur Firma.«

  »Ich hab’ den Eindruck, die Reederei frißt dich auf.«

  »Es geht um sehr viel.«

  »Und wie steht die Konkurrenz da?«

  »Nach Auskunft meines Spions nicht so gut wie wir.«

  »Wer ist das eigentlich?«

  »Besser, du weißt es nicht.«

  »Ist das Schnüffeln im fremden Revier nicht gegen die Regeln?«

  »Nein, nein, es gehört zur Strategie, und du kannst sicher sein, wie ich in Johns Lager einen Mann sitzen habe, so hat er einen bei mir eingeschleust. Ich muß nur noch herausfinden, wer es ist. Ja, die Dinge stehen vortrefflich, aber erst ein Sechstel der Zeit ist herum, und dein Onkel ist ein versierter Kaufmann. Sein spanischer ImmobilienFlop …, nun, so was kann jedem passieren. Oft sind es die ausländischen Gesetze, die einem plötzlich einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen.« Jacob trank den Kaffee aus. »Okay«, sagte er, »ich muß los.«

  »Danke für die Rosen, mein Junge! Die werden jetzt sofort ins Wasser gestellt.« Olaf begleitete seinen Sohn bis zum Fahrstuhl und kehrte dann ins Büro zurück.

  Um vier Uhr kamen die Angestellten der Frachtabteilung, der Inspektion und des Personalbüros zu einer Besprechung. Es ging um die neuen Klassifikationspapiere zweier Schiffe, um die Überholung der Maschine auf der MARIA THEUNISSEN und die entsprechenden Vorgespräche mit der Werft und schließlich noch um einige Urlaubsregelungen.

  Die Sitzung dauerte bis Viertel nach fünf. Es war Freitag, und so wünschten die Konferenzteilnehmer sich gegenseitig ein erholsames Wochenende.

  Als Olaf wieder allein war, hatte er plötzlich das Verlangen, sich ohne Jenny und die Kinder für ein, zwei Tage im Eiderstedter Haubarg einzunisten. Onkel Claas hatte das schöne alte Bauernhaus seinen Geschwistern und deren Kindern immer für Ferienaufenthalte zur Verfügung gestellt, damit sie sich dort möglichst oft begegneten. Doch nun gehörte es zur Erbmasse, würde also später John oder ihm zufallen. Bis dahin, so hatten sie sich geeinigt, blieb die gewohnte Nutzungsmöglichkeit aufrechterhalten, wenn auch mit einer Änderung. Es gab jetzt einen Belegungsplan, der dafür sorgte, daß man ungestört war. Olaf wußte, für dieses Wochenende lagen keine Anmeldungen vor. Das Haus war also frei, und obwohl die Arbeit auf seinem Schreibtisch sich häufte, festigte sich sein Plan, nach Osterhever zu fahren. Ich muß, dachte er, mal wieder den Geist der alten Theunissens spüren!


  3


  Durch die Windschutzscheibe sah er auf das große weiße Gebäude mit dem wuchtigen Reetdach, das wie eine Riesenmütze auf dem Gemäuer saß. Von diesem Haustyp, den einst die Niederländer mitgebracht hatten, gab es um das Jahr 1800 noch etwa vierhundert, aber jetzt gehörte der Theunissen-Hof zu den wenigen übriggebliebenen Exemplaren. Zwar wurde auch hier schon längst keine Landwirtschaft mehr betrieben, doch alles alte Gerät war noch vorhanden und sollte nach dem Willen von Onkel Claas weiterhin an seinem Platz bleiben, damit die nachkommenden Generationen nie die Mühsal aus den Augen verloren, mit der die Ahnen den Hof erarbeitet und erhalten hatten.


  Es war schon nach neun Uhr, als er vor der Haustür stand. Er hätte sie mit seinem eigenen Schlüssel öffnen können, doch dann würde Georgine sich erschrecken und denken, da wäre ein Dieb am Werk. Also ließ er den schweren Türklopfer dreimal aufschlagen, hörte bald darauf die Schlurfschritte. »Ich bin’s! Olaf!« rief er. Die Tür ging auf.


  »Junge!« Die Alte packte ihn am Arm und zog ihn mit einer Heftigkeit ins Haus, als hatte er draußen in Sturm und Regen gestanden.Er umarmte sie, die im Frühjahr einundachtzig geworden war und jedes der Enkelkinder von Maynhard und Gesine Theunissen von klein an kannte. »Warst lange nicht hier.«


  »Die Arbeit, Georgine! Die Arbeit!«

  »Wenn du hören willst, wie ich darüber denke. Als Claas Theunissen sein Testament verfaßte, muß er von einer Kuh gebissen sein. Er hat John und dich zu Gegnern gemacht, und glaub mir, das wird böse enden! Aber er warja schon immer ein Querkopf.«


  Sie waren in den Pesel getreten. Es roch nach altemHolz, nach Rauch, nach Schinken, und für einen Momentschloß er die Augen, sog das anheimelnde Duftgemischtief in sich hinein, atmete wieder aus und sagte: »Oh,Georgine, der Geruch meiner Kindheit!«

  »Schnickschnack!« war ihre Antwort. »Du redest schonso verdreht wie dein Onkel!« Aber sie lächelte dabei. Siesetzten sich auf die Biedermeier-Stühle, die um dengroßen ovalen Tisch standen. »Was möchtest du essen?« »Danke, gar nichts.«

  »Dann einen Genever!«

  Er willigte ein, denn er wußte, wie gern sie sich denWacholdertrunk genehmigte, und er wußte auch, daß siees noch lieber tat, wenn jemand mithielt.

  Sie schenkte ein, und dann stießen sie an.

  »Auf uns Weert und sine Madami« Diesen Trinkspruchauf seine Großeltern brachte sie immer aus. Gesine undMaynhard Theunissen hatten Georgine vor Sechsundsechzig Jahren ins Haus geholt. Sie war damals die LüttjeDeern, neben der es noch die Grotdeern gab und zusätzlich die Binnerdeern, ein Hausmädchen nur für die Innenarbeiten. Mit ihren knapp fünfzehn Jahren mußte Georgineein hübsches Kind gewesen sein, denn gleich nach ihrerAnkunft hatte der Großvater seine Söhne Peter und Claasin die Scheune beordert und dort gehörig ins Gebetgenommen, um den Neuling vor unschicklichen Übergriffen zu schützen. Man erzählte sich in der Familie, daßClaas dieses väterliche Verbot wohl übergangen hatte,doch als Paul sie einmal ganz dreist danach fragte, warihre Antwort: »Över sowatt snackt man nich!«


  »Wie viele Schiffe hat denn jetzt jeder, und wer liegt vorn?«

  »Ach, Georgine!« Er strich über die kleine, welke Frauenhand. »Zwischenbilanzen sind uninteressant. Wenn ich zum Beispiel im Moment einen Dampfer mehr hab’, so weiß ich doch nicht, ob John vielleicht grad etwas ausbrütet, womit er mich in ein paar Monaten überrunden kann. Entscheidend ist, wie’s am Schluß aussieht.«

  »Ihr solltet euch heimlich verbünden und nach den sechs Jahren gleichauf sein, so daß keiner den kürzeren zieht. Dann kann man ja die Hälften wieder zusammenkleistern, aber nicht so, daß einer das Ganze kriegt, sondern die Reederei hat in Zukunft eben zwei, die das Sagen haben.«

  »Das hat Claas in seinem Testament verhindert.« Sie wollte nachschenken, aber er wehrte ab: »Du nimmst dir noch einen Schlaftrunk, und ich troll’ mich jetzt, möchte ein bißchen oben am Fenster sitzen, und auf jeden Fall leg’ ich mich früh hin. In der sauberen Landluft schläft es sich so gut.«

  »Wann willst du dein Frühstück haben?«

  »Das weiß ich noch nicht. Sobald ich wach bin, melde ich mich bei dir in der Küche.« Er stand auf und nahm seine Reisetasche in die Hand.

  »Frisch bezogen ist dein Bett ja, aber vielleicht etwas klamm. Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte die Decke und das Kissen in die Sonne gehängt.«

  »Heute mittag wußte ich noch gar nicht, daß ich hierherfahren würde.«

  Er ging nach oben und packte seine Tasche aus, verteilte die Sachen auf Schrank, Kommode und Badezimmer. Dann setzte er sich an das geöffnete Giebelfenster und sah hinaus auf die Wiesen. Es war kein Theunissen-Vieh, das dort graste, denn schon Onkel Claas hatte die zum Hof gehörenden Ländereien verpachtet, und nach seinem Tod waren die Verträge erneuert worden.

  Der Tag ging zu Ende, und die Schwarzbunten vor seinen Augen verschmolzen allmählich mit der sich ausbreitenden Dunkelheit.

  Es war schön und doch auch bedrückend, daran zu denken, daß unter diesem Dach, von dessen Südseite ein schräg verlaufendes und verschaltes Stück sich zum Greifen nah über ihm befand, sein Vater und dessen fünf Geschwister ihre Kindheit verbracht hatten. Schon deshalb, weil es eine reiche Kindheit gewesen war, über die innerhalb der Familie viele Geschichten umgingen, und bedrückend, weil alle sechs nicht mehr lebten und das große Haus so oft leer stand, wenn man mal von Georgine absah. Und sie selbst empfand es genauso. Mehr als einmal hatte sie gesagt: »Es ist die Stille, die mich traurig macht.« Und dann hatte sie von dem Lärm erzählt, der damals die Räume erfüllte, sei es, daß die Kinder tobten oder der Großvater mit seinen Knechten schimpfte, daß Geburtstage oder Hochzeiten gefeiert wurden oder auch mal ein handfester Familienstreit durchs Haus wogte.

  Er entsann sich eines grotesken Unfalls, der Tante Luise passiert war. »Sie war fünfzehn oder sechzehn«, so hatte Onkel Claas ihm erzählt, »da fiel sie mal vom Heuboden und hatte links auf der Stirn eine Beule, fast so groß wie ein Taubenei. Natürlich verulkten wir sie deswegen, und sie geriet dann so in Rage, daß sie mit der Peitsche hinter uns her war. Und …, was soll ich dir sagen? Die Jagd ging durchs ganze Haus und schließlich auch über den Heuboden. Und gerade hatte sie mir mit der Peitsche eins über den Rücken gezogen, da rutschte sie aus und fiel ein zweites Mal vom Boden runter in die Scheune. Das Ergebnis. Nun hatte sie auch rechts auf der Stirn eine Beule, genauso groß wie die erste, und sah aus wie eine Kuh mit abgebrochenen Hörnern. Klar, daß unser Spott keine Grenzen kannte. Er gipfelte darin, daß Peter beim Mittagessen etwas unter seinem Hemd hervorzog und sagte: ›Hier hast du einen passenden Verband für deine Wunden.‹ Heimlich hatte er aus ihrer Kommode einen Büstenhalter geholt, und den hielt er nun in die Höhe. Doch da hat unsere Mutter ein Machtwort gesprochen und ihn samt seinem noch halbgefüllten Teller in die Waschküche verbannt.«

  Olaf schmunzelte über die alte Geschichte und versuchte, sich Tante Luise als gehörntes Wesen vorzustellen, doch ganz plötzlich, ohne Übergang, tauchten eigene Erinnerungen auf. Sommer 1959. John und er bei den Großeltern. Ein Sonnabend. »Schwingt euch auf eure Drahtesel und fahrt nach Tönning zum Jahrmarkt!« sagte der gutgelaunte Großvater und gab jedem ein Fünfmarkstück. »Aber ihr seid heute abend um acht wieder zu Hause!«

  Sie steckten das Geld ein, ließen sich von Georgine Proviant mitgeben und fuhren los. Doch ihr Ziel war nicht Tönning. Zwar verließen sie den Ort in Richtung Süden, weil sie dachten, der Großvater sehe ihnen vielleicht vom Giebelfenster aus mit dem Fernglas nach, bogen aber bald rechts ab und hielten auf Westerhever zu. Dafür hatte es zwischen ihnen keiner großen Absprache, sondern nur einiger Handzeichen bedurft. Es stand ja längst fest, daß sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Plan verwirklichen würden, der seit Wochen in ihren Köpfen steckte. Auf des Großvaters Kutter, der nördlich von Westerhever im Wattenmeer geankert war, wollten sie eine heimliche Seereise machen, und so hatten sie an diesem Morgen mit kindlichen Vergnügungen wie Riesenrad und Geisterbahn nichts im Sinn.

  Endlich am Ziel, bestiegen sie den alten Kahn, brachten mit viel Mühe die kleine Maschine in Gang und tuckerten los. Vom Flutkalender her wußten sie, daß ihnen bis zur Rückkehr nur dreieinhalb Stunden Zeit blieben. Hielten sie die nicht ein, so würden sie einen halben Tag im Schlick festsitzen. Sie hatten es sich so schön ausgemalt, einmal kurz hinüberzuschippern zur Insel Pellworm, dort mit Georgines Wurstbroten und Eiern eine zünftige Bordmahlzeit zu halten, vielleicht noch, falls die Zeit reichte, das südliche Inselufer zu inspizieren, dann die sechs Meilen zurückzufahren und den Kutter wieder zu ankern. Im Haubarg würden sie dann den Großeltern und der neugierigen Georgine ein paar der üblichen Rummelplatzgeschichten auftischen.

  Doch sie hatten die Rechnung ohne den Wettergott gemacht. Auf der Rückfahrt erwischte es sie. Erst war es nur ein mäßiger Wind aus Südsüdost, der ihnen ein bißchen zu schaffen machte, aber dann wurde er, indem er auf Nordwest drehte, zum Krümper und wuchs sich zu einem handfesten Sturm aus, der sie auf die Hallig Südfall zutrieb. Und dort, bei der Tonne fünf, gab die alte Maschine ihren Geist auf. Sie hofften, der Ausfall sei nur ein Treibstoffproblem. Vor der Abfahrt hatten sie eins der Fünfmarkstücke in Benzin umgesetzt. John war mit dem an Bord vorgefundenen Kanister noch schnell losgeradelt und hatte ihn füllen lassen. Doch auch als sie nun nachgeschüttet hatten und neu anzuwerfen versuchten, regte sich nichts. Ihr Fahrzeug blieb manövrierunfähig. Schließlich saßen sie auf einer Untiefe fest, und derweil fegte der Sturm, der fast Orkanstärke angenommen hatte, über die Schiffsplanken und drohte die halbwüchsigen Skipper von Bord zu reißen. Anderthalb furchtbare Stunden lang hielten sie sich auf der GESINE, wie der Großvater seinen Kutter einst benannt hatte. Ja, und dann gelang es einer übers Deck schlagenden Welle, ihn, Olaf, in die aufgewühlte See zu schleudern. Nie im Leben würde er diesen Augenblick vergessen, als der mächtige Wasserschwall ihn packte und wegtrug, weil die Kraft in seinen Händen nicht mehr ausgereicht hatte und sie einfach abgeglitten waren vom Mast. Er sah sich verloren, hatte er doch beim Überbordgehen gerade noch mitgekriegt, wie verzweifelt auch John sich abmühte, nicht den Halt zu verlieren. Aber als er wieder aufgetaucht war, hatte John ein Tau um den unteren Teil des Mastes geschlungen und verknotet, und nun warf er ihm das lose Ende zu. Daß er dabei genau traf, war angesichts der an Bord wie auch im Wasser herrschenden Turbulenzen wohl eher ein Zufall. Das nasse Tauende jedenfalls schlug ihm, hart wie ein Knüppel, um die Ohren. Doch der Schmerz machte ihm nichts aus, denn der herangeschwirrte Tampen war das einzige, was ihn am Leben halten konnte, wenn er ihn nur packte. Und das tat er, und John zog, zog mit aller Kraft, die er aufzubringen noch in der Lage war. Er erreichte das Schiff, und die Rettung gelang, indem John unentwegt zog und er selbst, die Hände ins Tau verkrallt, die Bordwand erklomm. Und dann lagen sie erst mal minutenlang völlig erschöpft auf den Decksplanken, hielten sich an dem dicken Seil fest. Aber es bedurfte auch noch des Glücks, um aus der Not, die ja mit seiner Rückkehr an Bord nicht gebannt war, erlöst zu werden. Und dieses Glück hatten sie, denn eine Viertelstunde später kreuzte plötzlich der in Husum stationierte Schlepper NEPTUN auf. Trotz des schweren Seegangs schafften die Männer es, ein Boot auszubringen und die Schiffbrüchigen aus ihrer bedrohten Lage zu befreien. Sie hievten die beiden an Bord, zogen sie aus, rubbelten sie mit Tüchern warm und packten sie in die Kojen. Später erfuhren sie, daß die GESINE kurz nach dem Rettungsmanöver auseinandergebrochen war. Er entsann sich auch, daß dieses gut drei Jahrzehnte zurückliegende Unglück zwei Folgen hatte, die einander scheinbar widersprachen. Den Totalverlust der GESINE sahen die Enkel, als sie dem Großvater gegenübertreten mußten, natürlich als das Schlimmste an, und so unterwarfen sie sich gern der Strafe, die er ihnen auferlegte. Eine Woche lang sollten sie auf dem Hof Schwerstarbeit leisten, wurden um halb vier in der Frühe vom Großknecht aus dem Schlaf gerissen und sanken abends mit vor Schmerzen brennenden Gliedern in ihre Betten. Im Sommer stellte man, um den Haubarg bis in den letzten Bodenwinkel vollzustopfen, die sogenannten Tosmieter ein, die Zuwerfer. Das waren kräftige Burschen, die das Erntegut hinaufzuwerfen hatten, damit es dort verstaut werden konnte. Eigentlich waren ein vierzehn- und ein gut fünfzehnjähriger Junge mit dieser Männerarbeit überfordert, aber der Großvater bestand darauf, daß sie die Woche durchhielten, damit ihnen, wie er sich ausdrückte, die Flausen ein für allemal vergingen.

  Ein halbes Jahr später hatte der Vorfall eine weitere Folge. In den Elternhäusern der Enkel traf je ein Brief des Großvaters ein. Er enthielt in beiden Fällen einen Scheck über zweitausendfünfhundert Mark. Den beigefügten Text sollten, so wünschte es Maynhard Theunissen, die Väter ihren Söhnen vorlesen. Darin hieß es, jahrelang habe er versucht, die GESINE zu verkaufen, sei sie aber nicht losgeworden. Niemand habe den morschen Kahn haben wollen. Nun jedoch sei das Schiff durch den bodenlosen Leichtsinn seiner Enkel und durch Gottes Fügung abgesoffen, und er habe eine beachtliche Versicherungssumme kassieren dürfen. Ich habe John und Olaf damals, so stand es sinngemäß in dem Brief, zur Strafe eine Woche harter Arbeit verordnet, aber jetzt kommt ihnen ein Teil der Versicherungssumme zu, denn ein Verkauf, noch dazu ein so günstiger, wäre mir nicht gelungen.

  Ja, dachte Olaf, als er den Stuhl zurückschob und aufstand, um ins Bett zu gehen, so waren die alten Theunissens, hart und gerecht.
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  »Aber er ist mein Vetter, und wenn ich an die alljährlichen Sommerferien denke, die ich immer mit ihm zusammen bei den Großeltern verbracht habe, dann muß ich sagen. Es waren die schönsten Zeiten meines Lebens!« John Theunissen nahm die Serviette, wischte sich den Mund ab und warf sie auf den Tisch.


  Sie saßen im Eßzimmer des großen Hauses an der Eibchaussee, das dem Onkel gehört hatte. Im Frühjahr waren sie dort eingezogen, zahlten dafür einen von Dr. Krogmann festgelegten Ausgleich an Olaf. Sie waren zu viert. John gegenüber saß Helga, seine Frau, und an den Längsseiten des Tisches hatten die beiden Kinder ihre Plätze, der zwanzigjährige Carsten und die achtzehnjährige Hanna.


  Helga Theunissen, in ihrem blauen Seidenkleid wie immer sehr elegant, blickte verärgert auf. »Wie interessant! Du hattest also deine schönsten Zeiten, als wir uns noch gar nicht kannten!«


  »Mein Gott, du weißt doch ganz genau, wie es gemeint war! Ich wollte euch nur klarmachen, daß es mir verdammt schwerfällt, Olaf mit einer linken Tour auszutricksen.«


  »Es ist keine linke Tour«, sagte Helga. »Doch.« »Na gut. Aber keine, die auffliegen könnte.«

  »Darum geht es nicht.«

  »Genau darum geht es.« Sie faltete ihre Serviette undfuhr fort: »Aber ich finde, wir sollten die Sache unter uns besprechen.«


  »Kommt mir bekannt vor«, sagte Carsten. »Wenn’s spannend wird, klammert man die lieben Kleinen aus.« »Junge, versteh doch! Papi und ich …«


  »Ja, ja, ich weiß«, fiel Carsten der Mutter ins Wort, »ihr wollt uns raushalten aus dem Kampf um die Reederei, aber ich meine, der geht uns durchaus was an. Solltet ihr das Rennen machen und später, vielleicht in zwanzig oder dreißig Jahren, ein hoffentlich sorgenfreies Altwerden zelebrieren, werden wir …«


  »Red nicht so geschwollen!« fuhr Hanna ihm über den Mund, und dann wandte sie sich an die Eltern: »Trotzdem, er hat natürlich recht. An dem Spanien-Flop habt ihr uns ja auch kräftig teilnehmen lassen. Du, Papi, hast sogar gesagt, das wär’ geradezu ein Lehrstück für uns. Es ginge im Leben eben nicht immer nur bergauf. Aber ich kann jetzt sowieso nicht mitreden, muß zu Holger. Wir machen Mathematik.«


  »Wann bist du zurück?« Die Frage des Vaters klang besorgt, und Hannas Antwort rechtfertigte seine Sorge: »Morgen mittag nach der sechsten Stunde, also gegen halb zwei. Und bitte nicht schon wieder eine Predigt! Ich bin achtzehn. Macht’s gut!«


  Sie ging hinaus, und der Vater mußte seine Predigt wohl oder übel hinunterschlucken. »Gehen wir nach nebenan«, sagte er, »und zwar zu dritt.«


  Helga läutete nach dem Mädchen, und als es eingetreten war, sagte sie:

  »Wir nehmen den Kaffee im Gartenzimmer.«

  »Ja, Frau Theunissen.«

  Wenig später saßen sie in Korbstühlen an der großen geöffneten Tür, die in den Garten führte. Am Rande der ausgedehnten, makellosen Rasenfläche blühten gelbe Dahlien vor blauen Hortensien.

  Das Mädchen brachte den Kaffee, schenkte ein und ging wieder.

  »Sieh mal, John«, Helga schlug jetzt einen versöhnlichen Ton an, »es dreht sich doch letzten Endes um die Frage, wessen Bilanz nach Ablauf der sechs Jahre die bessere ist. Olaf liegt zur Zeit vorn. Erstens hat er ein Schiff mehr, und zweitens wissen wir von Herrn Heinson, daß er, jedenfalls für die nächsten Monate, die besseren Frachtverträge hat. Wir wissen auch, daß seine OLGA THEUNISSEN nach Talcahuano geht und dort eine Ladung Edelholz übernimmt, die er günstig eingekauft hat. Den Gewinn aus diesem Geschäft steckt er mit Sicherheit in die Reederei. Würden wir ja auch machen, nur gibt’s bei uns leider keine Überschüsse. Aber wir haben …, oder vielmehr du hast einen Freund, Mortimer Finchley, der zufällig sehr reich ist und …«

  »Helga, ich hab’ es dir schon gestern abend gesagt! Wenn Mortimer mir tatsächlich mit ein paar Millionen unter die Arme greift, dafür seine Zinsen kassiert und das Geld ein paar Jahre nach der Wiedervereinigung der beiden Reedereihälften zurückbekommt, so läuft das doch in unseren Büchern als Verbindlichkeit, und …!«

  »Eben das wird nicht geschehen, weil das Geschäft über die Immobilien-Firma abgewickelt wird. Du verkaufst Mortimer die Ferienanlage PLAYA HERMOSA, und er zahlt dafür einen Preis, der dich Olaf gegenüber nach vorn bringt. In einem geheimen zweiten Vertrag wird dieser Handel annulliert und als das ausgewiesen, was er ist, als ein normales Darlehen.« Carsten hob die Rechte und redete gleichzeitig drauflos: »Also, das hast du clever ausgebrütet, aber nicht clever genug. Selbst wenn der zweite Vertrag wirklich geheim bleibt und die Zinszahlungen und die Ablösung des Darlehens völlig verdeckt erfolgen, wird man den Schwindel ans Licht bringen, und zwar einfach deshalb, weil vor dem Finanzamt jedes Geschäft und zumal eins in dieser Größenordnung seine Plausibilität, seine Logik haben muß, und die hätte ein so einträglicher Verkauf von PLAYA HERMOSA ganz bestimmt nicht. Folglich würde man nachfassen. Die Überprüfung ergäbe dann, daß das Objekt wegen des Baustopps und der sonstigen Schwierigkeiten mit den spanischen Behörden nicht mal ein Zehntel von dem wert ist, was Mortimer gezahlt hat. Außerdem stieße man auf die vielen Regreßansprüche, die letztes Jahr auf euch runtergehagelt sind, da ihr den Leuten Appartements verkauft habt, die noch im Bau waren und zumindest in den nächsten drei Jahren nicht fertiggestellt werden können. Zum Glück wart ihr in der Lage, diese Ansprüche zu befriedigen, weil über Nacht die Reederei auf euch gekommen ist, aber das alles würde bei einer Kontrolle zutage gefördert werden, und damit käme auch raus, daß der angebliche Erlös für die Ferienanlage nichts weiter ist als ein verkapptes Darlehen.«

  »Hast du gewußt«, fragte Helga ihren Mann, »was für einen Schlaumeier wir uns da herangezogen haben?« Aber die Antwort wartete sie gar nicht ab. »Erstens«, sagte sie mit Nachdruck zu ihrem Sohn, »haben der Grund und Boden dort und die bisher erfolgten Bauleistungen durchaus ihren Wert. Das Hotel, das direkt neben unserem Gelände liegt, ist vor einiger Zeit an einen Araber verkauft worden, und zwar für einen astronomischen Preis. Also …«

  »Das macht’s ja noch schlimmer!« Wieder unterstrich Carsten seine Worte mit großen Gesten. »Dann müssen wir davon ausgehen, daß es dieser Araber war, der den Baustopp für PLAYA HERMOSA bei den Behörden durchgesetzt hat. Vielleicht hat er es sich ’ne Menge kosten lassen, daß ihm die Konkurrenz vom Hals gehalten wird, und sei’s erst mal für ein paar Jahre.«

  »Vielleicht, vielleicht!« Helga schüttelte den Kopf. »So kann man nicht argumentieren. Aber du hast recht, der Baustopp hat den Wert der Anlage gehörig heruntergeschraubt, nur ist Mortimer Finchley eben ein Mann, der auf die Zukunft setzt. Außerdem hat er da unten in Andalusien viel Einfluß und kann also – theoretisch – beim Ankauf die Erwartung gehegt haben, den Bau in Kürze wieder in Gang zu bringen. Wie gesagt, Finchley setzt auf die Zukunft, und kein Mensch hat ihm vorzuschreiben, wie groß oder wie gering seine Risikobereitschaft sein darf. Und vergiß bitte auch nicht, daß de facto überhaupt kein Risiko besteht, weil der Handel ja gar nicht stattfindet. Es kommt nur darauf an, Glaubwürdigkeit herzustellen.«

  »Ist was dran«, sagte John, aber Carsten hatte erneut seine Einwände:

  »Bei jedem großen Darlehen muß die geliehene Summe dinglich abgesichert sein. Ohne das läuft nichts, weder bei einer Bank noch bei einem privaten Geldgeber. Wo läge also für Mortimer Finchley die Garantie? In den Schiffen kann sie nicht liegen, denn die wären dann ja offiziell beliehen, und das stünde im Register, so wie Absicherungen durch Immobilien im Grundbuch stehen.«

  Doch auch darauf wußte Helga eine Antwort: »Die Absicherung ist in dem geheimgehaltenen zweiten Vertrag enthalten. Da genügt ja ein einziges Schiff. Glaub mir, das alles kann durch Mortimers Notar in Marbella erledigt werden, darf allerdings nicht nach außen dringen. Nur der Kaufvertrag über die Ferienanlage und der Geldtransfer werden transparent gemacht, denn sie sollen ja den Zuwachs in der Bilanz belegen.«

  »Mir wäre bei einem solchen Handel nicht wohl«, sagte John, doch von der Bestimmtheit, mit der er anfangs gesprochen hatte, war nicht mehr viel zu spüren. Helga hörte denn auch sofort heraus, daß sein Widerstand zu schwinden begann, und so legte sie noch einmal kräftig nach: »Sieh mal, John, du redest von den schönen Kindertagen mit Olaf. Akzeptiert. Die hat’s gegeben. Niemand kann sie dir nehmen. Aber in allem, was sich jetzt zwischen euch abspielt, haben sie nichts zu suchen. Du kannst sicher sein, daß sie deinen Vetter nicht daran hindern werden, seinerseits über Tricks und Winkelzüge nachzudenken.«

  »Weißt du das so genau?«

  »Aber ja! Erinnere dich doch nur an die Zeit, als es anfing mit dem Wettkampf! Onkel Claas war bei Olaf und dir von gleichen Chancen ausgegangen. Sie waren aber nicht gleich, denn wir standen vor der Pleite, und ich bin sicher, Olaf wußte das. Warum hat er das andalusische Finanzloch nicht aus dem Topf der noch ungeteilten Reederei gestopft, um einheitliche Startbedingungen zu schaffen?«

  »Ich hätte das im umgekehrten Fall wohl auch nicht getan.«

  »Natürlich nicht. Wer vor eine solche Bewährungsprobe gestellt wird, ist sofort von Kopf bis Fuß auf Kampf eingestellt und denkt nicht im Traum daran, sentimental zu werden. Also, irgendwelche Kindheitserlebnisse, mögen sie noch so schön gewesen sein, dürfen dir nicht das Konzept verderben.«

  »Und wenn Mortimer nicht mitzieht?« fragte Carsten. »Dann haben wir Pech gehabt«, antwortete die Mutter. »Aber versuchen sollten wir’s, und ich sehe gute Chancen, daß es klappt.«

  »Ich lass’ mir die Sache durch den Kopf gehen«, sagte John und stand auf. »Ich muß weg. Frau Asmussen hat mich mal wieder total verplant. Ein Termin jagt heute nachmittag den anderen.«

  »Sei froh«, meinte Helga, »daß du sie hast! Sekretärinnen von ihrem Zuschnitt sind nicht leicht zu finden. Was liegt denn als erstes an?«

  »Das weiß ich noch gar nicht.«

  Es war eine Lüge, aber er wollte jetzt keine weiteren Irritationen schaffen. Er wußte, daß ihm in einer halben Stunde zwei Männer gegenübersitzen würden, mit denen er an diesem Tag lieber nicht zusammenträfe. Dr. Krogmann und Olaf. Sie hatten sich angemeldet, ohne den Anlaß für ihren Besuch zu nennen.
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  Als er in der Reederei eintraf, waren die beiden schon da. Er bat sie in sein Büro. »Einen Kognak?« fragte er.


  »Gern«, antwortete Krogmann, »und Sie und Ihr Vetter sollten auch einen nehmen. Sie werden ihn brauchen.«


  »Das klingt nicht gut«, meinte John und sah dann Olaf fragend an. Doch der zog kurz die Schultern hoch und antwortete: »Ich weiß von nichts. Dr. Krogmann rief mich an und sagte, es gebe etwas Wichtiges zu besprechen. Was es ist, wollte er mir nicht verraten.«

  »Ich lege Wert darauf«, erklärte Krogmann, »daß Sie beide gleichzeitig von der Sachlage erfahren.« Sie hatten Platz genommen, und die Gläser waren gefüllt.

  »Na, dann mal raus mit der Hiobsbotschaft!« sagte John und trank seinen Besuchern zu.

  »Ist eher ’ne Freudenbotschaft«, erwiderte Krogmann. Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück und fuhr fort: »Allerdings nur für denjenigen, der auf dem mörderischen Parcours nach sechs Jahren gewonnen haben wird. Um es kurz zu machen: Das Erbe hat sich vergrößert.«

  »Was?« fragte Olaf, und John reagierte ähnlich erstaunt: »Wieso denn das?«

  Krogmann zog ein mehrseitiges, zweimal gefaltetes Schreiben aus der Innentasche seiner Jacke. »Der Bankdirektor López Vergara und Rechtsanwalt Dr. Esteban Merino Sánchez in Valparaiso, den der Nachlaßrichter in Hamburg dem Testament entsprechend auf meinen Vorschlag hin zum weiteren Testamentsvollstrecker ernannt hat, teilen mir mit, daß Claas Theunissen geerbt hat.«

  »Geerbt?« John lachte. »Von wem denn bloß?« fragte Olaf.

  »Ist Ihnen bekannt, daß Ihr Onkel in seinem langen Leben eine ganze Reihe von, sagen wir mal, innigen Beziehungen zu Damen gehabt hat?«

  »Ja, das wissen wir«, antwortete John. »Er war ein Weiberheld.«

  »Warum denn gleich so drastisch?« fragte Olaf und fügte hinzu: »Ein Casanova war er.« Krogmann schmunzelte.

  »Als ob Casanova kein Weiberheld gewesen wäre«, verteidigte sich John.

  »Streiten wir nicht um Begriffe!« Krogmann entfaltete den Brief und legte ihn auf den Tisch. »In Antofagasta«, sagte er dann, »starb vor vier Wochen, fast achtzigjährig, die Witwe Serafina Muñoz Wilkinson. Ihr Mann, Charles Wilkinson aus Birmingham, hatte ihr, als er im Jahre 1979 starb, unter anderem seine Anteile an den Kupferbergwerken EL TENIENTE und CHUQUICAMATA hinterlassen und dazu eine kupferverarbeitende Fabrik am Stadtrand von Santiago. Dort lagerten, als die alte Dame vor einem halben Jahr ihr Testament machte, neuntausend Tonnen Kupfer in einer Reinheit von 0,98, und die liegen auch jetzt noch da. Nicht die Aktien, wohl aber dieses Kupfer hat sie, wie sie formuliert, in Erinnerung an eine schöne gemeinsame Zeit Claas Theunissen oder dessen Erben vermacht.«

  »Also muß es durch zwölf geteilt werden«, warf John ein. »Nein«, antwortete Krogmann und überflog einige Passagen des Briefes. »Hier steht’s!« sagte er dann. »Merino zitiert Frau Muñoz wie folgt: ›Sollte Claas Theunissen zum Zeitpunkt meines Todes schon verstorben sein, so geht das Kupfer an die Person oder an die Personen, die er zu seinem oder seinen Haupterben bestimmt hat. Hat er kein Testament gemacht, fällt es den anderen in meinem Testament aufgeführten Personen zu gleichen Teilen zu.‹«

  »Merkwürdig«, meinte John, »daß sie die Erben von Onkel Claas nur dann bedenkt, wenn sie testamentarisch eingesetzt sind, nicht aber, wenn es sich um die gesetzlichen Erben handelt.«

  »So merkwürdig ist das nicht«, entgegnete Krogmann. »Sie dokumentiert damit eine Einstellung, die der Ihres Onkels nahekommt. Niemand soll nur deshalb etwas erhalten, weil er zufällig zu Claas Theunissens Familie gehört. Denjenigen aber, den Claas selbst für würdig gehalten hat, seinen Besitz zu übernehmen, setzt sie als Nacherben ein. Das ist, wenn man so will, noch einmal eine nette Geste gegenüber ihrem alten Freund.«

  »Leuchtet ein«, sagte Olaf. »Und wie bringen wir das unseren Vettern und Cousinen bei?«

  »Die geht es überhaupt nichts an«, erwiderte Krogmann. »Neuntausend Tonnen …« John reckte sich in seinem Stuhl und legte die gefalteten Hände hinter den Kopf. »Hab’ keine Ahnung, wieviel die wert sind.«

  »Merino schreibt«, wieder blickte Krogmann in den Brief, »der Weltmarktpreis liegt zur Zeit bei zweitausendzweihundertfünfzig US-Dollar pro Tonne, also bei etwa viertausend Mark. Multipliziert mit neuntausend kommen wir auf ungefähr sechsunddreißig Millionen Mark.«

  John pfiff durch die Zähne, und Olaf sagte: »Stolze Summe!«

  »Ja«, Krogmann nickte. »Wenn Sie das Kupfer drüben verkaufen, bringt es weniger als hier bei uns. Schaffen Sie es aber herüber, fallen Frachtgelder und Versicherungsprämien an. Na ja, was da zu geschehen hat, müssen Sie entscheiden. Ich als Testamentsvollstrecker habe, zusammen mit Merino und López Vergara, nur dafür zu sorgen, daß laut Verfügung der Frau Muñoz dieser Teil ihres Nachlasses aus der Erbmasse herausgelöst und für Sie sichergestellt wird und daß jeder von Ihnen dann die Hälfte bekommt, und zwar als zusätzlichen Geschäftsanteil im Rahmen des testamentarisch festgelegten Wettbewerbs.«

  »Ist das juristisch einwandfrei?« fragte John, wartete aber die Antwort nicht ab, sondern erklärte: »Ich meine, müßten diese sechsunddreißig Millionen nicht automatisch Olaf und mir zufallen, unabhängig vom Ausgang des Wettkampfes? Sie sind ja gar nicht aufgeführt in der Liste der Vermögenswerte, die außer der Reederei auf den Sieger übergehen.« Krogmann schüttelte den Kopf. »Da liegt ein Denkfehler vor. Sie beide sind hinsichtlich der Gesamterbschaft von den besonderen testamentarischen Bestimmungen Ihres Onkels betroffen. Also muß der Zuwachs in das zu Verwaltende eingebracht werden und unterliegt damit, genau wie alles andere, den Bedingungen des Wettstreits, und das heißt, am Schluß bekommt der Sieger auch diese neuerliche Erbschaft. Wie Sie jetzt technisch vorgehen, ist allerdings Ihre Sache. Sie können das Kupfer verkaufen und den Erlös teilen, es kann aber auch einer die Gesamtmenge übernehmen und den anderen auszahlen.« Die Vettern sahen sich an. Erst nach längerem Schweigen sagte Olaf: »Mir wäre beides recht.«

  »Mir ebenfalls«, sagte John, »nur werden wir dieses kuriose Anhängsel an die Hinterlassenschaft von Onkel Claas wohl frühestens im nächsten oder übernächsten Jahr in Empfang nehmen. Man weiß ja, wie’s drüben mit den Behörden aussieht.«

  »Irrtum«, warf Krogmann ein, »denn zu den chilenischen Erben gehören ein Richter und ein General, und die haben das bürokratische Vorgeplänkel schon erledigt. Sobald also Ihre Geburtsurkunden und einige weitere Dokumente dort eingetroffen sind, dürfen Sie über das Kupfer verfügen.«

  »Dann hab’ ich einen Vorschlag zu machen«, sagte Olaf. »Die OLGA THEUNISSEN geht in diesen Tagen durch den Panamakanal, löscht in Baranquilla und lädt anschließend Edelholz in Talcahuano. Wir hatten vor, den restlichen Frachtraum mit billigem Holz aufzufüllen, aber das muß nicht sein. Begnügen wir uns mit tausend bis zweitausend Tonnen Radiata-Pine, so ist genügend Platz für das Kupfer vorhanden. Auf jeden Fall müßte es wegen seines Gewichts zuerst rein, und darum würde die OLGA auf der Fahrt nach Talcahuano in Valparaiso Station machen und es da an Bord nehmen.«

  »Großartig!« meinte John. »Wirklich großartig! Wie Dr. Krogmann schon sagte, haben wir also zwei Möglichkeiten. Du wickelst den Transport und danach den Verkauf in Europa ab, und wir teilen den Reinerlös. Auf diese Weise wäre ich automatisch an den Fracht- und Versicherungskosten beteiligt. Oder aber einer übernimmt das Kupfer insgesamt, zahlt den anderen aus, und alles weitere ist seine Sache. Auch für diese Lösung wärest du besser geeignet, weil dein Schiff grad drüben ist.«

  »Ja, für einen dieser beiden Wege sollten Sie sich entscheiden«, meinte Krogmann.

  »Muß das jetzt geschehen?« fragte Olaf.

  »Nein, nein«, antwortete Krogmann, »nur werden Sie mich, sobald Ihr Entschluß feststeht, bitte unterrichten, damit ich den Vertrag über die Aufteilung vorbereiten kann.«

  »Wieviel Zeit gibst du mir?« fragte Olaf seinen Vetter. »Na, drei Wochen dürften genügen. Wovon hängt es denn ab?«

  »Ich will mich mal umhören, wie’s auf dem Kupfermarkt aussieht, und wahrscheinlich flieg’ ich sogar für ein paar Tage nach Chile.«

  »Das ist ein Wort!« sagte Krogmann. »Ich bin sowieso der Meinung, einer von Ihnen hätte drüben längst mal nach dem Rechten sehen müssen.«

  »Ja«, antwortete Olaf, »aber seit einem Jahr ticken bei uns die Uhren anders. Der Tag hat viel zuwenig Stunden.« Er wandte sich an John: »Bist du damit einverstanden, daß wir das Kupfergeschäft nach meiner Rückkehr erledigen?«

  »Natürlich«, sagte John und schenkte noch einmal ein. Sie tranken, und dann wurde Frau Asmussen hereingerufen und beauftragt, von dem Brief aus Chile Fotokopien anzufertigen.

  Nach wenigen Minuten kam sie zurück, legte die Papiere auf den Tisch. Als sie wieder draußen war, sagte John: »Eigenartig, daß diese Frau Muñoz so viel Kupfer auf Lager hatte. Sie muß es ja regelrecht gehortet haben.«

  »Vielleicht gab es Schwankungen an der Börse, und die hat sie abwarten wollen«, antwortete Olaf.

  »Mag sein. Ich bin gespannt, Näheres über ihre Familie zu erfahren. Für die sind wir mit Sicherheit die bösen Deutschen, die den schönen Kuchen verkleinern, nur weil die Mutter oder Tante oder Oma mit einem von ihnen mal was hatte.«

  »Das soll nicht Ihre Sorge sein«, befand Krogmann. »Außerdem ist, wie Merino am Telefon sagte, der Muñoz- oder Wilkinson-Kuchen so riesig, daß auch nach Wegfall des Kupfervorrats noch ein schönes Stück für jeden übrigbleibt.«

  »Man redet«, meinte Olaf, »immer von den armen Ländern in Südamerika, und nun kommt von da schon zum zweiten Mal ein warmer Regen auf uns, die wir im reichen Deutschland leben.«

  »Wobei aber zu bedenken ist«, sagte Krogmann, »daß der Goldregen, der sich über Sie ergießt, von einem Deutschen und von einem Engländer stammt.«

  »Da haben Sie allerdings recht«, Olaf nahm die vor ihm liegenden Fotokopien auf, faltete sie und steckte sie ein, »zu Wohlstand gelangt sind dort unten, außer den Amis, in erster Linie Europäer wie Claas Theunissen und dieser Mister Wilkinson, die vor Jahrzehnten nach drüben gegangen sind und schnell begriffen haben, wie aus den vorgefundenen Verhältnissen am ehesten Kapital zu schlagen ist. Das läuft nun schon fast fünfhundert Jahre so, seit der Conquista. Ich werde nie die wohl aufregendste Schullektüre vergessen, die mir im Deutschunterricht untergekommen ist. In der Novelle wird erzählt, wie Pizarro den Inka-Häuptling Atahualpa linkt, indem er Frieden und Freiheit und Freundschaft verspricht, wenn die Inkas ihm einen ganzen Saal mit Gold füllen. Atahualpa geht auf diesen Vorschlag ein, und als der Schatz beieinander ist, läßt Pizarro den Häuptling unter fadenscheiniger Begründung umbringen. An der Stelle hab’ ich vor Wut geheult.«

  »Was Sie nun aber nicht veranlassen soll«, sagte Krogmann mit dem ihm eigenen trockenen Humor, »Wiedergutmachung zu leisten, indem Sie auf Ihr Kupfer verzichten.«

  »Das hab’ ich auch nicht vor. Erstens käme es ja doch nur in die falschen Hände, und zweitens bin ich nicht mehr der Dreizehnjährige mit seinen sauberen und gerechten Empfindungen. Das Leben verdirbt den Charakter.«

  Krogmann erhob sich. »Ein nicht gerade erbauliches, aber wohl leider ein wahres Schlußwort.« Auch die Vettern standen auf.

  »Sobald Sie sich einig geworden sind«, sagte Krogmann, »geben Sie mir bitte Bescheid.«

  Er und Olaf machten sich auf den Weg. Im Vorraum, der zu den Paternostern führte, standen, auf eichenen Sockeln befestigt, die Modelle der Theunissen-Schiffe. Zwölf waren es hier, die anderen zwölf befanden sich in Olafs Reederei, die nur zehn Minuten entfernt in den drei oberen Etagen eines großen Büro-Gebäudes untergebracht war. Das dreizehnte Modell hatte er gleich nach dem Ankauf des neuen Schiffes in Auftrag gegeben, aber es war noch nicht fertig.

  Olaf blieb stehen, zeigte auf die Exponate und sagte: »Immer, wenn ich diese Schiffe sehe, ob nun bei mir oder hier, beschleicht mich Wehmut.«

  Auch Krogmann war stehengeblieben. Er schob sein Gesicht ganz nah an den ersten der Glaskästen, besah sich die mit großer Sorgfalt nachgebildete MARGARETA THEUNISSEN und sagte: »Auf diesem Schiff hab’ ich mal zusammen mit Ihrem Onkel eine Reise nach Afrika gemacht. Schön war das. Ja, ich verstehe, daß Sie beim Anblick dieser Modelle zu solchen Gefühlen kommen.«

  »Ist unvermeidlich, denn das Ganze ist ein einziges Trauerspiel. Nicht nur John und ich sind zu Gegnern geworden, sondern unsere Familien auch. Mein Gott, wie oft waren unsere Frauen zusammen unterwegs, besuchten Konzerte oder gingen ins Theater! Und mit den Kindern war’s genauso, die trafen sich fast jede Woche. Jetzt aber ist es Monate her, daß wir Helga und Carsten und Hanna zu Gesicht bekommen haben. Alles wegen dieses verdammten Testaments! Wenn ich in der Zeitung unter der Rubrik ›Schiffsbewegungen‹ auf Johns Schiffe stoße, hab’ ich fast das Gefühl, der Feind zieht seine Kriegsflotte zusammen und geht demnächst zum Angriff über.« »So sollte es nun wirklich nicht sein.«

  »Aber es ist so, und ich bin sicher, in John spielen sich ähnliche Konflikte ab. Und wie mag es erst sein, wenn die sechs Jahre herum sind und der eine die große Schlacht verloren hat!« Sie wandten sich vom Schaukasten ab, setzten ihren Weg fort, bestiegen den Paternoster.

  »Ich hoffe, die familiäre Eintracht kehrt dann zurück«, sagte Krogmann.

  Olaf schwieg darauf, wiegte nur den Kopf. Als sie das Gebäude verließen, sagte Krogmann: »Ich fahr’ Sie gern wieder zurück.«

  »Danke, ein kleiner Fußweg tut mir jetzt ganz gut. Ich muß über das Kupfer nachdenken. Und über die Señora Muñoz Wilkinson, die – ohne es zu wissen – die beiden gegnerischen Seiten mit neuer Munition versorgt hat.«

  Sie gaben sich die Hand. Krogmann stieg in seinen Wagen, und Olaf ging die Straße entlang, die rechter Hand von großen Häusern flankiert wurde und links den Blick auf den Hamburger Hafen mit seinen zahllosen Masten, Schornsteinen und Kränen freigab.
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  John saß in einem Flugzeug der IBERIA und war auf dem Weg von Málaga nach Hause. Olaf, schon wieder zurück aus Chile, hatte sich bereit erklärt, das Kupfer im ganzen zu übernehmen und ihn auszuzahlen. Einige Einzelfragen hatten allerdings zu langen Debatten geführt, so daß am Ende doch noch der Jurist hatte hinzugezogen werden müssen. Insbesondere um den Preis war ein hitziger Disput entstanden. Krogmann hatte schließlich erklärt, er komme sich vor wie auf einem orientalischen Basar, und so gehe das nicht weiter. Zuletzt hatten sie sich geeinigt, und dann war durch Olaf noch die Frage nach der Erbschaftssteuer aufgeworfen worden. Die falle, so Krogmanns Antwort, nach Ablauf von sechs Jahren an, vorher gebe es ja, von den Empfängern der Legate abgesehen, keine Erben. Chile allerdings habe bereits eine Steuer erhoben, die aber laut Testament der Frau Muñoz aus dem hinterlassenen Barvermögen zu entrichten sei. Erst am späten Abend – Olaf hatte zur Besiegelung des KupferDeals Champagner spendiert – waren sie auseinandergegangen. Jetzt, in seinem Boeing-Sessel der ersten Klasse, haderte John mit dem Resultat der langen Sitzung. Nicht die Höhe des ihm zugesprochenen Betrages war es, die ihn zornig machte, nein, ihn regte noch immer die fast obszöne Beflissenheit auf, mit der Olaf, sobald die Summe feststand, den Scheck über fast siebzehn Millionen Mark ausgestellt und ihm zugeschoben hatte. War diese Eile, so fragte er sich zum wiederholten Male, nicht ein Indiz dafür, daß er ein gutes Geschäft gemacht hat? So nach dem Motto. Bloß schnell den Scheck schreiben, damit der andere seine Meinung nicht doch noch ändert!? Ganz bestimmt ist es so gewesen, und einmal mehr wird er es sein, der seine Nase ein Stück weiter nach vorn bringt.


  Indes, der Ausgang des Kupferhandels war nur einer der beiden Gründe, die für seine Niedergeschlagenheit sorgten. Der andere hatte sehr viel mehr Gewicht. Der Plan, Mortimer Finchley zur Bereitstellung eines großzügigen Kredits zu bewegen, war gescheitert, und das nicht nur vorläufig, sondern ein für allemal. Er hatte sein Kommen nicht angekündigt, war aber dennoch nicht auf gut Glück nach Spanien geflogen, denn das PLAYA-HERMOSADesaster hatte ohnehin noch einen Besuch vor Ort erfordert, weil mit Banken, Baufirmen und auch mit dem spanischen Notar abschließende Gespräche geführt werden mußten. Sein vorerst letztes Auftreten als Immobilienhändler sollte dann mit einer Stippvisite bei dem Freund verbunden werden. Doch als er dessen in maurischem Stil erbauten Palast in Marbella betreten hatte, erklärte ihm die Haushälterin, Señor Finchley habe vor vier Wochen einen Gehirnschlag erlitten, sei geistig verwirrt und halbseitig gelähmt und werde laut Auskunft der Ärzte die Klinik wohl nicht lebend verlassen. Außerdem hatte er erfahren, daß Finchleys Geschäfte von seinen beiden Söhnen, die in New York lebten, weitergeführt wurden. Daraufhin in die Staaten zu fliegen und die Söhne zu bitten, das Scheingeschäft mit ihm abzuschließen, hatte er zwar in seiner ersten Enttäuschung kurz erwogen, doch sogleich wieder verworfen. Abgesehen davon, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach auf Ablehnung gestoßen wäre, hätte das Ansinnen ein viel zu großes Risiko bedeutet. Womöglich hätten die beiden ihre brisante Kenntnis ausgeplaudert, so daß sein Vorhaben vielleicht sogar Olaf und Krogmann zu Ohren gekommen wäre. Dann hätte es vermutlich nicht einmal des vollzogenen Betrugs bedurft, ihn zu disqualifizieren, schon der Versuch hätte dazu geführt, denn mit ihm hätte er, ob nun erfolgreich oder nicht, die vom Onkel gesetzten moralischen Normen verletzt. Er lehnte sich zurück, schloß die Augen, war müde. Doch schlafen konnte er nicht, zu sehr deprimierte ihn der negative Ausgang seiner Reise. Wie sollte er Olafs Vorsprung jetzt noch wettmachen? Die Schafschur kam ihm in den Sinn, bei der Olaf vorn gelegen hatte, aber vom Großvater disqualifiziert worden war. Und gleich darauf fiel ihm ein anderer Wettkampf ein, nämlich das Jäten von Unkraut im Gemüsegarten des Haubargs. Die Pflanzen mußten, zu je zwanzig Stück gebündelt, abgeliefert werden, und pro Bund zahlte der Großvater fünf Pfennige. Da waren Sieg und Niederlage gleichermaßen verteilt gewesen. Mal hatte Olaf am Abend den größeren Betrag in der Tasche gehabt, mal er. Einmal war es Olaf passiert, daß er zwar nicht disqualifiziert, aber doch mit einem Abzug bestraft wurde, weil er wieder mehr auf Eile als auf Gründlichkeit bedacht gewesen war und die lästigen Kräuter nicht allesamt, wie gefordert, mit der Wurzel entfernt hatte. Da war der Großvater böse geworden und hatte gewettert: »Das ist schlimmer, als sie stehenzulassen, weil ich nun nicht mehr sehen kann, wo die Dinger stecken!«


  Es hatte auch rein sportliche Kämpfe gegeben, ein Wetteifern also, bei dem keinerlei Nutzen angestrebt wurde, so das Springen über die Siele, die das flache Wiesenland in einer Breite von drei bis vier Metern durchzogen. Sie trockenen Fußes zu überwinden war das Ziel gewesen, und da Olaf anderthalb Jahre jünger war, wurde für ihn jedesmal nach einer etwas schmaleren Stelle gesucht.


  Verdammt, dachte John, es war eine so schöne Zeit! Und jetzt? Jetzt ringen wir um Macht, um Besitz, um Prestige, lauter Ziele, denen man sich verschreibt, wenn man älter geworden ist und gelernt hat, dafür auch die Ellenbogen zu benutzen. Manchmal hab’ ich das Gefühl, ich sollte irgendwo einen mittleren Job machen, also auch nur mittlere Wünsche haben, die leicht zu befriedigen sind. Aber ich weiß natürlich genau, auf die Dauer wär’ das nichts für mich, und hinzu kommt. Ich hab’ eine Frau, die jedes Mittelmaß verabscheut.


  Er nahm einen Schluck von seinem Whisky und zündete sich dann eine Zigarette an. Außer ihm saßen zwei Männer und eine Frau in der Kabine. Sie hatten ihre Plätze auf der anderen Seite des Ganges. Seit dem Start hatte er ihr angeregtes Gespräch, wenn auch nicht verfolgt, so doch als Geräuschkulisse registriert. Nun hörte er eine Weile zu. Den verwendeten Anreden nach handelte es sich um Eltern mit ihrem Sohn. Es ging um die Frage, ob Ulli, der Sohn, den Wehrdienst verweigern solle oder nicht. Der Vater meinte nein, der Sohn ja, und die Mutter hielt zu ihrem Jungen. Auffallend war, daß nur ganz banale Gründe die eine wie die andere Meinung stützten. Etwas Schliff könnte dir nicht schaden, so der Vater, Mutter und Sohn lehnten sich gegen den Verzicht auf das schöne Zimmer im elterlichen Hause auf und hatten auch etwas gegen den Kasernenfraß, wie sie sich ausdrückten.


  Er hörte nicht mehr hin, dachte an seinen eigenen Sohn, dem der Militärdienst noch bevorstand. Es freute ihn, daß Carsten nicht zu den Verweigerern gehören würde. Ja, der Junge hatte sogar eine Zeitlang erwogen, den Militärdienst zu seinem Job zu machen und Berufsoffizier zu werden. Doch seit der Wettlauf der Theunissen-Schiffe begonnen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, daß es ihm besser bekäme, später mal statt eines Regiments eine Flotte anzuführen.


  Er hofft auf meinen Sieg, dachte John. Und erst Helga! Ich spüre immer wieder, wie sie darauf brennt, daß wir Erfolg haben.Ein weiteres Mal fiel ihm ein Spiel ein, bei dem Olaf und er Rivalen gewesen waren, und ihn erregte, mehr noch, ihn erschreckte die verblüffende Parallele zwischen dem Zeitvertreib von damals und dem jetzigen Ernstfall. Sie waren um die zehn Jahre alt, und das Spiel hieß »Schiffe versenken«. Jeder hatte ein in zwölf mal zwölf Karrees aufgeteiltes Blatt Papier vor sich. Um die einzelnen Felder benennen zu können, waren ihre waagerechten Reihen mit den Zahlen von eins bis zwölf und die senkrechten mit den Buchstaben von A bis L gekennzeichnet. Zunächst verteilte man seine Schiffe, deren Größe und Beschaffenheit durch eine unterschiedliche Anzahl von Karrees bestimmt war, über das ganze Blatt, aber so, daß der Gegner es nicht sehen konnte. Und dann kam es darauf an, durch Aufruf der Koordinaten, zum Beispiel C 7, ein gegnerisches Schiff zu treffen. Er erinnerte sich. Schlachtschiffe hatten fünf Karrees, Kreuzer vier, Zerstörer drei, Torpedoboote zwei und U-Boote eins. Traf man ein UBoot, so galt es als versenkt. Ein größeres Schiff hingegen ließ sich nicht mit einem einzigen »Schuß« ausschalten. Der erste Treffer beschädigte es nur. Man mußte im Spielverlauf also auch die anderen dazugehörigen Karrees aufrufen. Die abgefeuerten Schüsse wurden penibel notiert, damit man mit ein und derselben Angabe nicht mehrmals ins Leere zielte oder ein bereits versenktes Schiff aufs neue benannte. Einmal hatten sie einen Spielstand erreicht, bei dem jedem nur ein einziges Schiff, ein U-Boot, verblieben war. Er hatte noch genau im Kopf, wie sie daraufhin die Regeln veränderten und das Schießen einstellten. Statt dessen wurden Funksprüche gewechselt. Kommandant an Kommandant, hieß es darin. Und dann etwa: »Wir sind die einzigen, die übriggeblieben sind. Sollte jetzt nicht jeder, nachdem nun schon Hunderte von Marinesoldaten den Tod gefunden haben, in den Heimathafen zurückkehren und den Ausgang der Seeschlacht als unentschieden ansehen?« Diese so unsoldatische Variante war ganz plötzlich dagewesen. Er entsann sich nicht mehr, wer sie sich ausgedacht hatte, wußte aber noch, daß der andere auf den Vorschlag eingegangen war.


  Von einer solchen gegenseitigen Schonung waren sie jetzt, als fast Fünfzigjährige, weit entfernt. Und wenn es auch nicht mehr um die Vernichtung der feindlichen, sondern um den Ausbau der eigenen Flotte ging, so lag das Ziel doch darin, den Gegner in einer sechsjährigen Seeschlacht auszuschalten. Jawohl, dachte er, Seeschlacht! Auch diesmal entscheidet über Sieg und Niederlage letzten Endes die Anzahl der Schiffe, die jeder am Stichtag über die Meere bewegt! Bei Olaf sind es schon dreizehn, und wenn ich seine von Heinson aufgeschnappten Worte richtig interpretiere, ist die Nr. 14 bereits anvisiert. CLAAS THEUNISSEN soll sie heißen. Ich dagegen habe noch immer nur meine zwölf, und einige von ihnen schleppen saftige Hypotheken mit sich rum, weil ich den PLAYA-HERMOSA-Flop finanzieren mußte. Eine miese Zwischenbilanz, dachte er und bat die Stewardess um einen neuen Drink.
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  Der 11. Oktober sollte für Olaf Theunissen zu einem Tag werden, der ihm für immer im Gedächtnis bleiben würde. Er begann ihn, als er die Reederei betrat, mit einem launigen Gruß an die Angestellten und sagte dann: »Alle mal herhören! Ich will jetzt nicht den Schulmeister spielen, aber doch – aus purer Neugier – mal fragen, ob Sie wissen, wieso heute der Vortag eines geschichtlichen Datums ist.« Die vier Frauen und fünf Männer, die in dem großen Büro arbeiteten, sahen ihren Chef an. Sie schwiegen, wußten keine Antwort. Da kam, aus dem Kopierraum, Justus Hagemann dazu, ein erst seit wenigen Monaten als dritte Kraft in der Frachtabteilung beschäftigter junger Mann, der in Peru aufgewachsen war. Ihm fiel sofort auf, daß die Kollegen untätig dasaßen. »Ist was?« fragte er.


  »Wir wollen«, erwiderte ihm Horst Proske aus der Passagier-Abteilung, »von dir wissen, was es mit dem morgigen Tag auf sich hat.«


  »Na, ist doch klar«, antwortete Hagemann, »am 12.Oktober 1492 hat Kolumbus Amerika entdeckt.«


  »Bravo!« sagte Olaf und fuhr fort: »Er landete damalsauf Guanahani und nannte das endlich gefundene LandSan Salvador, Heiliger Erretter. In den südamerikanischenLändern ist der 12. Oktober deshalb ein Feiertag. Día de laraza nennen sie ihn, Tag der Rasse, wie immer das zuinterpretieren ist.«


  »Aber dann hat er«, mischte sich die kesse Sabine Vetterein und wies auf Hagemann, »das Bravo gar nicht verdientwegen …, wegen der Gnade seiner südamerikanischenGeburt.«

  »Stimmt«, sagte Hagemann, »drüben kennt jeder diesesDatum. In der Schule hatten wir an dem Tag unterrichtsfrei, marschierten statt dessen mit Musik und Fahnendurch die Stadt.«

  »Nun«, meinte Olaf, »da wir nicht in Südamerika leben,werden wir morgen auch nicht feiern, aber ein kurzesGedenken sollten wir, gerade wir, doch übrig haben fürden Mann aus Genua, der uns vor einem halben Jahrtausend zeigte, wo’s langgeht.« Er wechselte über in seinBüro, setzte sich an den Schreibtisch und sah die eingegangene Post durch, schweifte dann aber doch nocheinmal ab und dachte an das große Ereignis aus jener Zeit,in der die Portugiesen und Spanier die führenden Seemächte waren. Weil der Genuese die portugiesische Kronenicht für seinen Plan gewinnen konnte, den Seeweg nachIndien zu erkunden, wandte er sich an Isabella vonKastilien und schloß den Vertrag mit ihr.

  Die faszinierenden Berichte seines ersten Geschichtslehrers kamen ihm in den Sinn, in denen vom Aufbruch derdrei Karavellen, von den Entbehrungen der Männer, denSchwelbränden einer sich anbahnenden Meuterei und demeisernen Willen des Anführers, die Mission zum Erfolg zuführen, die Rede gewesen war.


  Schließlich kehrte er zuseiner Post zurück, diktierte die Antworten aufs Band.Damit verging der Vormittag. Zum Mittagessen fuhr ernach Haus. Um drei war er wieder in der Reederei, hattedort nacheinander mehrere Besucher, einen Angestelltenvom AMT FÜR SEESCHIFFAHRT UND HYDROGRAPHIE, einen Holzlieferanten aus Birma, der seine Geschäfte zwar schon mit Pageis und Jacob abgewickelthatte, es sich aber nicht nehmen lassen wollte, den Seniorwenigstens zu begrüßen, und einen Kapitän, der von einernorwegischen Reederei zu ihm überwechselte und soebenseinen Vertrag in der Personalabteilung unterschriebenhatte.

  Um zwei Minuten vor fünf brach die Schreckensbotschaft über ihn herein. Der Prokurist Wessel erschien miteinem Fax in der Hand. Er war bleich wie der Tod, und so,als wäre ihm der Hals zugeschnürt, mußte er dreimal zumSprechen ansetzen. Schließlich brachte er die Meldung,die soeben eingegangen war, nach nochmaligem Räuspernheraus: »Die OLGA ist vor der chilenischen Küstegesunken. Zwei Tote. Thomsen, der zweite Ingenieur, undder Maschinist Fernandez.«

  »Was?«

  Wessel legte das Blatt Papier auf den Schreibtisch. AuchOlaf war blaß geworden. Sobald er die kurze, aberunmißverständliche Nachricht der Agentur, die aufenglisch abgefaßt war, gelesen hatte, blickte er wieder auf.Wessel zeigte auf einen Stuhl.


  »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich!«

  »Mir zittern die Knie«, sagte der fast Sechzigjährige.

  Olaf sah wieder auf das Papier. »Achtzig Meilen vor derKüste, schreiben die, und bei ruhiger See! Das ist …, und

  Thomsen, mein Gott!«

  »Er hatte gerade erst auf die OLGA übergewechselt.« »Seine arme Frau! Ich werde es ihr sagen, später, wennwir Näheres wissen. Und Fernandez, kannten Sie ihn?«


  »Ja. Er ist so um die Zwanzig und stammt aus Vigo.«


  Olaf schüttelte den Kopf. »Das ist immer das Furchtbarste,die Toten. Was um alles in der Welt kann da passiert sein?Küstennahes Gewässer und absolut ruhige See! Die OLGA ist zwar unser ältestes Schiff, aber achtzehn Jahre

  machen einen Dampfer noch nicht zum Seelenverkäufer.Außerdem ist sie im vorigen Jahr in Bremerhaven grundüberholt worden.«

  »Stimmt. Sie ist …, sie war ein prima Schiff.«

  »Ich nehme an, daß Kapitän Hollmann uns anrufen wird.Und der Makler auch. Das heißt, bei Hollmann und denanderen wissen wir nicht, in welcher Verfassung sie sichbefinden. Wenn zwei Tote zu beklagen sind, kann es auchVerletzte gegeben haben. Besser, ich rufe da jetzt an.

  Nein, Hagemann soll das machen! Die Südamerikanersprechen ein reichlich exotisches Englisch, und diesmalkommt’s nun wirklich darauf an, jedes Wort zu verstehen.

  Holen Sie Hagemann bitte mal her!« Wessel verließ dasBüro und kam nach wenigen Augenblicken mit dem hochaufgeschossenen jungen Mann zurück.


  »Sie sprechen«,empfing ihn Olaf, »doch fließend Spanisch?«

  »Ja, ich bin zweisprachig aufgewachsen.«

  »Gut. Ich nehme an, Herr Wessel hat Ihnen von demUnglück erzählt.«

  »Ja. Es ist entsetzlich.«

  »Sie müssen mit unserem Mann in der Agentur reden.Espinoza heißt er. Ich brauche genaue Informationen.«

  Olaf suchte die Telefonnummer heraus, wählte, gabHagemann den Hörer in die Hand und schob ihm einenSchreibblock hin. Danach folgten er und Wessel dem fastzehnminütigen Gespräch mit größter Aufmerksamkeit,obwohl sie nur einzelne bekannte Begriffe wie destinación, carga, explosión und capitán heraushören konnten.

  Olaf versuchte, in Hagemanns Gesicht zu lesen, gab esaber bald auf, denn das Stirnrunzeln und diegelegentlichen Unmutslaute galten ja vielleicht nur derschlechten Verständigung, mehr als einmal rief, nein,schrie der junge Mann in den Apparat: »Repítalo, porfavor!« und das mußte wohl die Aufforderung sein, einennicht ganz eindeutig erfaßten Sachverhalt zu wiederholen. Schließlich dankte Hagemann seinem Gesprächspartner in Valparaiso und beendete das Telefonat mit den Worten: »Muchos saludos a capitán Hollmann y a la trípulación!«, mit Grüßen also für den Kapitän und die Mannschaft. Erlegte den Hörer auf.

  »Eine mysteriöse Geschichte«, sagte er. »Auf der OLGATHEUNISSEN hat es eine Explosion gegeben, vermutlichin Luke sechs, weit unterhalb der Wasserlinie. Es mußziemlich heftig zugegangen sein, denn die Druckwelle hatsogar einen Teil des Maschinenraums zertrümmert, in demsich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt Thomsen undFernandez aufhielten. Man hat sie noch heraufholenkönnen. Leider zu spät. Die Druckwelle erfaßte aber nichtnur den Maschinenraum, sondern ging gleichzeitig nachoben und zerfetzte den Deckel von Luke sechs. Verletztegab es nicht. Die Männer haben es grad noch geschafft, indie Boote zu gehen.«

  »Grauenhaft!« Für einen Moment legte Olaf beideHände vors Gesicht, und dann fragte er: »Wie ist espassiert?«

  »Das weiß man nicht«, antwortete Hagemann.

  »Hollmann hat von einem Blitz aus heiterem Himmelgesprochen. Für ihn und alle anderen ist die Sache einRätsel. Und das mit dem heiteren Himmel stimmt sogarwörtlich. Es war schönstes Wetter, heller Tag, kaumWind. Ein paar der Leute lagen achtern und nutzten ihreFreiwache für ein Sonnenbad.«

  »Wo ist es passiert?« wollte Olaf wissen.

  Hagemann sah auf seine Notizen und nannte die Koordinaten. Olaf stand auf und trat an die große Weltkarte. Diebeiden anderen stellten sich neben ihn. Wessel zeigte aufden Punkt. »Das müßte ja sogar noch im Schelfmeergebietsein«, sagte er. »Die Zone hat, wie Sie sehen, eine hellgraue Färbung, und also ist es da nicht tiefer als zweihundert Meter. Könnte aber auch direkt daneben sein, und da geht’s schon bis auf zweitausend Meter runter. Südamerika hat, jedenfalls auf seiner Westseite, nur ganz schmale Schelfstreifen. Sehen Sie mal hier, ein paar Millimeter links von der Unglücksstelle nennt die Karte Tiefen von fünf- und sechstausend Metern. Und hier, nur ein winziges Stück weiter nördlich, wo der AtacamaGraben anfängt, sind’s sogar achttausend.« Sie setztensich wieder.

  »Die OLGA«, sagte Hagemann, »ist dann sehr schnellgesunken.«

  »Klar«, erwiderte Olaf, »mit der schweren Ladung.« »Ja«, Hagemann nickte, »das Kupfer. Die Explosion,meint Espinoza, muß weit unten ein Riesenloch in denSchiffsrumpf gerissen haben.«

  »Und die Geretteten?« fragte Olaf. »Wer hat dieaufgenommen?«

  »Die GIULIO FARESE, ein italienischer Frachter ausTriest. Er war von Iquique nach Buenos Aires unterwegs,hat dann aber Valparaiso angelaufen und unsere Leute dortabgeliefert.«

  »Hat die OLGA noch SOS funken können?«

  »Ja. Der Italiener, der ziemlich nah war, hat sofortseinen Kurs geändert. Die Männer sind nur kurz in denBooten gewesen.«

  »Herr Theunissen«, sagte Wessel, »ich kenne dieThomsens sehr gut, bin sogar mit Harald Thomsens Vater,der ja auch bei uns fuhr, befreundet. Natürlich werden Siemit der Familie sprechen, aber die Nachricht …, ichglaub’, das sollte ich übernehmen. Die Grete, ThomsensFrau, … also, für die bin ich so eine Art Onkel.«


  »Danke«, antwortete Olaf. »Fahren Sie jetzt gleich hinund sagen Sie, ich käme heute abend.«

  »Und wir müssen uns mit der BRISTOL INSURANCEin Verbindung setzen. Einen materiellen Schaden gibt esja zum Glück nicht für die Reederei, denn Sie werden vonder Versicherungssumme doch sicher ein neues Schiffkaufen.«

  »Ja.«

  »Die OLGA war«, fuhr Wessel fort, »mit rund elf Millionen Mark versichert und das Kupfer mit sechsunddreißig Millionen. Ich suche Ihnen, bevor ich fahre,noch schnell die Unterlagen raus.«

  »Sehr gut. Und sagen Sie Frau Thomsen, die Reedereiist, falls sie irgendwelche Hilfe braucht, immer für sie da.

  Und Sie«, Olaf wandte sich an Hagemann, »führen jetztbitte ein zweites Telefonat, nämlich mit den Angehörigenvon Fernandez. Lassen Sie sich im Personalbüro dieTelefonnummer geben.«

  »Mach’ ich.«

  »Und sagen Sie auch da die Hilfe der Reederei zu.Fernandez wird natürlich ebenfalls in seine Heimatüberführt.« Wessel und Hagemann gingen hinaus, unddann schenkte Olaf sich erst mal einen Kognak ein. DieNachricht war ihm auf den Magen geschlagen.


  Es war,von kleinen Rammings mit ein paar tausend Mark Schaden oder dem Verlust des Ankergeschirrs abgesehen, dieerste Havarie seit seiner Übernahme der Reederei unddann gleich eine mit zwei Todesopfern und dem Totalverlust des Schiffes. Bei einer Explosion, sagte er sich, liegtdie Ursache meistens in der Ladung, aber das entfällt hier,denn Kupfer und Holz sind nun wirklich keine gefährlichen Güter. Er stand auf, ging hinaus in das geräumigeEntree, in dem außer ein paar Stühlen und Tischen die Glaskästen mit den Schiffsmodellen standen, trat vor die Nachbildung der OLGA THEUNISSEN, betrachtete sie lange. Und die zweithäufigste Ursache, dachte er, eine defekte oder heißgelaufene Maschine, entfällt ebenfalls. Der Druck ist ja nicht vom Maschinenraum ausgegangen,sondern von Luke sechs.

  Er kehrte zurück ins Büro, setzte sich wieder, und gleichdarauf kam Wessel. »Bin schon im Aufbruch«, sagte er,»wollte Ihnen nur noch die Versicherungsunterlagenreinreichen.« Er legte die Akte vor Olaf auf den Schreibtisch.

  »Mein Gott, Herr Wessel, gleich platzen Sie bei denThomsens mit dieser furchtbaren Nachricht ins Haus!

  Wollen Sie mir diesen schweren Weg wirklich abnehmen?«

  »Ja, es ist besser so.«

  Als Wessel die Tür hinter sich geschlossen hatte, zogOlaf den Ordner näher zu sich heran, schlug ihn auf,befaßte sich zunächst mit der Versicherung für die Fracht.Kupfer und Holz waren weder unter-noch überversichert.Die Leistungen würden den Verlust also gerade decken.

  Danach sah er sich die Cover-Note der OLGA THEUNISSEN an, las: »Die Unterzeichner haben für die jeweilsaufgeführten Anteile Versicherung übernommen gegenüber der REEDEREI THEUNISSEN, Hamburg, vertretendurch den derzeitigen Geschäftsführer Olaf Theunissen.

  Versicherter Gegenstand: MS OLGA THEUNISSEN,Unterscheidungssignal CSD 2098, 19500 BRT, Baujahr1973, hergestellt in Split, Jugoslawien.«


  Sehr gründlichbefaßte er sich dann mit den Posten Maschine undmaschinelle Einrichtungen, Schiffszubehör, Unterkünfte,Mannschaftseffekten, Frachtgelder, Prämien und Versicherungssteuer, aber den sich anschließenden Teil, in demes um versicherungstechnische Details wie Liege-, Ballast-, Kernenergie- und Eisklausel sowie um die

  Abzugsfranchise ging, überflog er nur.

  Es folgte die für Oktober 1991 geltende Aufstellung vonKrisengebieten, und obwohl Chile nicht dazugehörte, ginger sie durch, las unter der Rubrik Current Exclusion:Persian or Arabian Gulf and adjacent waters includingthe Gulf of Oman North of 24 degrees North, Angola(including Cabinda), Israel, Lebanon, Syria, Libya(including Gulf of Sidra/Sirte), Ethiopia, Gulf of Acabaand the Red Sea Ports of Saudi Arabia, Somalia,Yugoslavia, Zaire.


  Als letztes ging er die Liste der fastzwei Dutzend Firmen durch, die an der Versicherung derOLGA beteiligt waren. Es handelte sich um deutsche,englische, französische und Schweizer Gesellschaften. DieBRISTOL INSURANCE war zwar der Hauptversicherer,mußte den Schaden aber nicht allein tragen. Er schloß dieAkte und rief seinen Sohn an. Jacob war genauso bestürztwie er, nicht wegen der Holzladung, nicht wegen desSchiffes, sondern wegen der beiden Toten. »Wie willst dudas bloß den Familien beibringen?«


  Olaf erklärte, daßWessel und Hagemann die Aufgabe übernommen hatten,und dann fügte er hinzu: »Die beiden waren noch so jung,der Spanier erst zwanzig und Thomsen Mitte Dreißig.«


  »Und das Schiff! Sag mal, gerätst du jetzt Onkel Johngegenüber ins Hintertreffen?«

  »Nein. Es soll sogar schon marode Schiffahrtsgesellschaften gegeben haben, die durch ein paar solcherVerluste wieder gesund geworden sind. Kennst das doch.Was an Land ein warmer Abbruch ist, das ist auf See derUntergang durch Bordmittel. Also, das Unglück wirft unsgeschäftlich nicht zurück, denn Schiff und Ladung warenausreichend versichert.«

  »Na, wenigstens das.«

  »Dieses verdammte Kupfer! Wenn wir nur Holz geladenhätten, wäre die OLGA wahrscheinlich nicht gesunken.Zwar hätte es die beiden Todesfälle wohl auch danngegeben, aber die Fracht hätte für Auftrieb gesorgt. DieUrsache der Explosion wäre also mit Sicherheit zuergründen gewesen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie’s passiert sein kann?«


  »Keinen blassen Schimmer.«


  »Ob womöglich Onkel John …«


  »Wenn du jetzt bei mir im Büro wärest, gäbe es an allerVolljährigkeit vorbei eine schallende Ohrfeige!«


  »Entschuldige, es war nur so eine verrückte Idee.«


  »Wirklich total verrückt. Erstens ist dein Onkel John einEhrenmann, und zweitens brächte ihm ein solcher Schrittnicht den geringsten Vorteil.«

  Sie verabschiedeten sich, und gleich darauf telefonierteOlaf mit Jenny.
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  Eine Woche später hatte die BRISTOL INSURANCE COMPANY eine wenn auch außerordentlich vage Theorie über die Ursache des Unglücks aufgestellt. Ein Broker der Versicherung, Mister Freeman, hatte sie Olaf telefonisch unterbreitet, und nun würden eben dieser Freeman und sein Begleiter, ein Mister Chambers, mit der Mittagsmaschine der BRITISH AIRWAYS in Hamburg eintreffen und bei THEUNISSEN II – John als der Ältere hatte die Nummer I zugewiesen bekommen – einen Besuch machen.


  Frau Mischke, der Olaf kurzerhand die Rolle einer Empfangschefin zudiktiert hatte, war aufgeregt wie ein junges Mädchen vor dem ersten Tanzabend. Dabei war sie acht Jahre älter als ihr Chef. Nervös lief sie hin und her, so daß er schließlich sagte: »Frau Mischke, nun setzen Sie sich erst mal hin, und trinken Sie einen Kognak!«


  »Nein, das werde ich gewiß nicht tun!«

  »Doch. Oder haben Sie es etwa darauf abgesehen, mich wahnsinnig zu machen mit der Unruhe, die Sie verbrei


  ten?« Er merkte, kaum daß die Worte heraus waren, daß er mit dieser Äußerung zu weit gegangen war, faßte also die zierliche Frau bei den Schultern, drückte sie sanft auf einen Stuhl und sagte: »Ist natürlich Unsinn, was ich da rede. In Wirklichkeit bin ich genauso aufgeregt wie Sie. Es ist meine erste schwere Havarie, und ich fürchte, die Jungs aus England werden uns ein bißchen einheizen wollen. Also, wir müssen zusammenhalten!« Der Aufruf zur Solidarität, vor allem aber das freimütige Eingeständnis seiner eigenen Anspannung sorgten für eine versöhnliche Reaktion der altgedienten Sekretärin. »Man kann uns nicht das geringste vorwerfen«, sagte sie. »Mit der OLGA war immer alles in Ordnung.«


  »Klar, aber das müssen wir denen erst mal beweisen.« Das kleine Intermezzo hatte gegen dreizehn Uhr stattgefunden, und nun, anderthalb Stunden später, waren sie im Konferenzraum versammelt, Olaf, Wessel, Hagemann, Mister Freeman und Mister Chambers, Frau Mischke und dazu noch Kapitän Hollmann und der Leiter der Inspektion, Herr Backhaus, der früher als Chief-Ingenieur auf der OLGA THEUNISSEN gefahren war. Es gab Kaffee und Gebäck.


  Steven Freeman, um die vierzig Jahre alt, groß, blond, hager und außerordentlich redegewandt, war passionierter Nichtraucher und bat denn auch, nachdem Olaf sich eine Zigarette angezündet hatte, daß man ein Fenster öffne. Die Außentemperatur betrug nur acht Grad, und so wehte, als Hagemann einen der Fensterflügel aufgestoßen und festgehakt hatte, sogleich ein kalter Luftzug durch den Raum. Freemans Begleiter war ein schon älterer Mann, auch groß, dabei aber etwas füllig, und sowohl seine Bewegungen wie seine Kommentare wirkten behäbig. Eine gewisse Gegnerschaft, das spürte Olaf vom ersten Moment an, ging vorwiegend von dem anderen aus. Das Gespräch wurde auf englisch geführt. Freeman sagte: »Herr Theunissen, Ihr Schiff, die OLGA THEUNISSEN, war ein Massengutfrachter und …«, er sah in die vor ihm liegenden Papiere, »achtzehn Jahre alt, also ein averaged vessel.«


  »Sie war zwar unser ältestes Schiff, aber in gutem Pflegezustand. Das werden die Klasse-Papiere und die Zertifikate bestätigen.« Freeman nickte. »Sicher. Was ich brauche, ist das Protokoll mit den Dicken-Messungen der Außenhaut und der Verbände. Sie wissen, im Juni 1990 hat der internationale Verband der Klassifikationsgesellschaften, die IAKS, verschärfte Kontrollen der Ballasttanks bei über fünfzehn Jahre alten Schiffen gefordert.« Er machte eine Pause, blätterte in seinen Akten, fuhr fort: »Im Juli dieses Jahres sind weitere einheitliche Bestimmungen in Kraft getreten, und diese Sondermaßnahmen haben durchaus ihren Sinn, denn bei alten Schiffen gibt es im Bereich der Tanks oft erhebliche Mängel, die nicht auf Anhieb sichtbar sind. Gründliche Untersuchungen haben ergeben, daß die Korrosion in den Laderäumen und Ballasttanks unter Umständen dazu führen kann, daß die Festigkeit des Schiffes in Mitleidenschaft gezogen wird. Wir halten es, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, für denkbar, daß die Tanks der OLGA THEUNISSEN stark korrodiert waren und dann regelrecht geplatzt sind. Daher …«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche«, warf Kapitän Hollmann ein, »aber was Sie da sagen, ist aus zwei Gründen unmöglich. Zunächst einmal. Die Tanks sind völlig in Ordnung gewesen! Sie brauchen sich nur den Prüfungsbericht vom vorigen Jahr anzusehen. Natürlich haben sie teilweise Rost angesetzt, aber nicht so, daß die Festigkeit des Schiffes beeinträchtigt war. An keiner Stelle – und das ist belegbar – wurden die Außenhaut und die Verbände durch Korrosion zerfressen.« Olaf schob dem Engländer eine Mappe hin. »Überzeugen Sie sich selbst! Der Bericht spricht von einer einwandfreien Beschaffenheit sowohl der Laderäume wie auch der Ballasttanks.« Freeman öffnete die Mappe, blickte kurz hinein. »Mein Kollege und ich werden das später gründlich durchsehen.«


  »Darum möchte ich bitten«, sagte Olaf. »An der Korrektheit der Arbeitsliste und damit an der Glaubwürdigkeit der Klassifikationsgesellschaft werden Sie ja wohl keine Zweifel haben.« Freeman sah den Kapitän an. »Sie sprachen von zwei Gründen.«


  »Ja«, fuhr Hollmann fort, »Nummer zwei ist die Explosion. Sie sagten, das Metall könnte geplatzt sein. Mir ist durchaus bekannt, daß so was im Maschinenbereich möglich ist, durch Überdruck zum Beispiel. Oder Öldämpfe entzünden sich und bringen die Kurbelwanne zur Explosion. Daß aber ein Seewassertank platzt, davon hab’ ich noch nie was gehört.« Chief Backhaus, der immer noch so genannt wurde, obwohl er nicht mehr zur See fuhr, nahm das Stichwort auf: »Der Käpt’n hat recht. Wenn sich in diesem Bereich tatsächlich eine Materialermüdung ergibt, der Metallmantel also infolge Korrosion an einer bestimmten Stelle dünn geworden ist, kann er reißen, aber das passiert nicht mit einem Knall, also nicht in der Art, wie ein Luftballon platzt, sondern es ist ein Schaden wie … wie … bei einer durchgescheuerten Hose.«


  »Ich habe«, meldete Hollmann sich wieder zu Wort, »ohne jeden Zweifel eine Explosion gehört. Und nicht nur ich, auch meine Leute haben sie gehört und natürlich gespürt, denn das Schiff vibrierte stark. Glauben Sie mir, was da hochging, war TNT. Oder Dynamit. Oder Nitropenta. Jedenfalls ein Sprengstoff, denn die Detonation war nicht anders als bei einem Bombeneinschlag.«


  »Für eine Explosion gäbe es auch eine andere Erklärung«, sagte Chambers. »Sie haben es doch sicher oft in Filmen gesehen. Ein Auto kommt auf einer Gebirgsstraße vom Kurs ab und stürzt den Abhang hinunter. Na, und wenn es unten ankommt, explodiert es.«


  »Klar«, rief Wessel, »aber dann ist das Benzin derSprengstoff, von dem Herr Hollmann gesprochen hat.«


  »Das war’s, worauf ich hinauswollte«, erklärteChambers. »Nehmen wir an, einer der Ballasttanks platzt, und die Wucht wirkt in den Maschinenraum hinein, so daßdort irgend etwas in die Luft geht.«


  »Ist mir viel zu vage!« sagte Olaf. »Irgend etwas in der Maschine! Mein Gott, Mister Chambers, was denn wohl? Bei einem Auto kann der Treibstoff hochgehen, nicht aber bei einem großen Frachter. Wenn ein Motorboot explodiert, dann ist es unter Garantie eins, das mit Benzin fährt.«


  »Für mich«, meldete sich noch einmal Kapitän Hollmann, und er sprach mit Nachdruck, weil er das Gefühl hatte, die beiden Engländer wollten partout auf einen Mangel in der Wartung der Tanks hinaus, »steht fest, daß die OLGA eine Bombe an Bord hatte. Vielleicht sogar zwei oder noch mehr, die synchron gezündet wurden, denn das Schiff ist ja erstaunlich schnell gesunken. Bei nur einem Leck wäre es, trotz der schweren Ladung, wahrscheinlich gar nicht untergegangen.«


  »Okay, eine Bombe«, sagte Freeman. »Oder mehrere. Aber wer um alles in der Welt könnte ein Interesse daran haben, einen harmlosen Frachter mit einer ebenso harmlosen Ladung auf den Meeresgrund zu schicken?«


  »Keine Ahnung!« sagte Olaf.


  »Wem gehörten denn das Holz und das Kupfer?« fragte Freeman.


  »Mir«, antwortete Olaf.


  Nach diesen Worten war es eine ganze Weile still in dem Raum. Jeder der Anwesenden war sich im klaren darüber,daß der soeben dargelegte Sachverhalt nicht dem Normalfall entsprach, bei dem der Reeder nur der Transporteur, nicht aber der Eigner der Fracht ist. Die Reederei-Angestellten kannten die Zusammenhänge, die Engländer jedoch nicht, und so fragte Freeman denn auch nach: »Die gesamte Ladung gehörte Ihnen?«


  »Ja.«


  Olaf kam nun nicht mehr umhin, seinen Besuchern ein paar Kapitel der eigenen Familiengeschichte zu erzählen, was fast eine Viertelstunde in Anspruch nahm, obwohl er sich auf das Wesentliche beschränkte. Auch die MuñozErbschaft mußte erwähnt werden, erklärte sie doch den Transport der Kupferbarren. Als er geendet hatte, nickten Freeman und Chambers, und sie machten dabei durchaus freundliche Gesichter, doch ob das, was sich hinter ihren Stirnen abspielte, ebenso freundlich war, blieb verborgen.


  »Wenn tatsächlich eine Bombe im Spiel war«, sagte Chambers, »oder auch mehrere, dann müssen wir uns fragen, ob die Reederei Feinde hat. Die geschilderte Wettkampfsituation läßt, bei oberflächlicher Betrachtung, den Schluß zu, die konkurrierende Theunissen-Reederei sei der Feind. Aber wir alle wissen, daß ein Anschlag aus dieser Ecke sinnlos wäre. Ihr Vetter hätte durch ihn nicht den geringsten Vorteil, weil der entstandene Schaden von der Versicherung getragen wird, und das ist ihm bekannt. Also ergibt sich die Frage, ob die Reederei woanders Feinde hat, und zwar solche, denen es egal ist, ob der Schaden ersetzt wird oder nicht.«


  »Ich bin der Älteste hier im Haus«, sagte Wessel, »und ich weiß, wir haben keine Feinde, jedenfalls nicht solche, die unsere Schiffe versenken.«


  Die anderen stimmten ihm zu, und daraufhin sagte Freeman: »Vielleicht hat der Anschlag mit der Ladung zu tun. Wenn ich mir diese chilenische Erbschaftsgeschichte vor Augen führe, sehe ich eine Familie, die den Abtransport des Kupfers zumindest bedauert haben könnte. Gewiß, auch der diesbezügliche Schaden ist abgedeckt, aber weiß das der Laie? Geht er nicht möglicherweise davon aus, daß er, wenn er das Schiff versenkt und mit dem Schiff das Kupfer, den lästigen Miterben eins auswischt?«


  Wieder entstand ein längeres Schweigen. Schließlich sagte Olaf: »Nach Auskunft der chilenischen Anwälte ist die Erbmasse gewaltig. Derartige Rachegelüste halte ich deshalb für unwahrscheinlich.«


  »Unwahrscheinlich«, meinte Freeman, »ist nicht das gleiche wie ausgeschlossen. Wir müssen dieser Spur auf jeden Fall nachgehen.«


  »Tun Sie das«, sagte Olaf. »Aber ich bitte Ihre Gesellschaft, den Schadensfall – unabhängig von Ihren Recherchen – zügig abzuwickeln, denn was die Nachforschungen bei der Familie Muñoz auch zutage fördern mögen, es wird an der mir gegenüber bestehenden Zahlungspflicht Ihrer Firma nichts ändern.« Freeman nickte, trank seinen Kaffee aus, winkte ab, als Frau Mischke nachschenken wollte.


  »Auch ein anderer Punkt«, ergänzte Olaf, »sollte noch zur Sprache kommen. Wie wir wissen, hat sich das Unglück in flachem Wasser ereignet, dazu bei ruhiger See und am hellichten Tag. Die Sache ist also äußerst mysteriös, und ich habe größtes Interesse daran, sie aufzuklären. Besteht die Möglichkeit, daß Ihre Gesellschaft ein Taucher-Team runterschickt? Dann bekämen wir Aufschluß über die Ursache der Explosion.«


  »Das ist bei uns bereits erwogen, aber noch nicht entschieden worden«, antwortete Freeman. »Nach Ihren …«, er sah den Kapitän an, »Informationen und dem Studium der Seekarten und nach eingehenden Gesprächen mit unseren Experten gehen wir davon aus, daß es an der Unglücksstelle zwischen zwei- und dreihundert Metern tief ist. Wenn Sie sich jedoch …«, wieder sah er Hollmann an, »bei Ihrer Berechnung vielleicht geringfügig geirrt haben sollten, kann Ihr Schiff auch achthundert oder tausend Meter tief liegen. Sie wissen, die steilen Abhänge am Meeresgrund entsprechen in der Regel der benachbarten Küsten-Topographie, in diesem Falle der steilen Kordillere. Taucher hinunterzuschicken wäre also ein sehr teures Unternehmen mit höchst unsicherem Ausgang.«


  »Was aber«, fragte daraufhin Olaf, »wenn Ihre Gesellschaft Abstriche bei der Leistung vornehmen will und sich dabei auf die Argumente stützt, die Sie anfangs vorgetragen haben? Überalterte Tanks, Korrosion, geplatztes Metall und so weiter. Dann käme sie um eine TauchAktion nicht herum, denn für eine solche Argumentation würde ich hieb- und stichfeste Beweise verlangen, und die lassen sich nur von da unten holen.«


  »Seien Sie unbesorgt«, erwiderte Freeman, »wir stehen zu unseren Verpflichtungen. Das Studium des Prüfberichts …«, er tippte auf den Ordner, den Olaf ihm zugeschoben hatte, »wird uns genügen.« Er sah auf die Uhr. »Ja, fürs erste wäre alles Notwendige besprochen. Wir werden, da wir nun schon mal in Hamburg sind, auch THEUNISSEN I besuchen. Ihr Vetter ist ja ebenfalls Kunde bei uns. Schade nur, daß wir ihn nicht selbst antreffen werden.«


  »Nein«, sagte Olaf, »das werden Sie nicht. Er macht Urlaub, ist mit seiner Frau auf den Bahamas.«
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  Es war, jedenfalls zu Beginn, fast wie ein Kondolenzbesuch. Die Vettern saßen sich in Olafs Büro gegenüber. John war erst am Vortag aus dem Urlaub zurückgekommen. Sein wettergebräuntes Gesicht zeigte Bestürzung. »Es tut mir leid«, sagte er, »tut mir verdammt leid, was dir da passiert ist! Falls du irgendeine Möglichkeit siehst, wie ich dir helfen kann, dann raus damit!«


  »Danke, John, aber da kann mir niemand helfen, und soweit es das Materielle betrifft, ist der Schaden ja auch reparabel. Es sind die beiden Todesfälle, die mir zu schaffen machen.«


  »Wie haben die Familien reagiert?«


  »Wie erwartet. Thomsens verstehen die Welt nicht mehr, und ebensowenig …«, Olafs Zeigefinger ging in die Höhe, »verstehen sie ihn da oben. Sie sind sehr christlich, aber nun hadern sie doch mit Gott, vor allem wegen des unglückseligen Schiffswechsels, der ihrem Harald ganz plötzlich in den Sinn gekommen war. Fünfeinhalb Jahre war er durchgehend auf der KATHARINA gefahren, sehr zufrieden, und dann wollte er mit einemmal unbedingt auf die OLGA. Seine Mutter war als einzige recht gefaßt, als ich meinen Besuch machte. Im Laufe des Gesprächs erwähnte sie ein chinesisches Märchen. Da wird einem Mann der Tod prophezeit. Um ihm zu entgehen, flieht er in die äußerste Ecke der Welt, und genau dort erwischt es ihn. Die Mutter sagt also, es war vorherbestimmt, aber die anderen wollen davon nichts wissen. Na, und bei dem Spanier war es auch furchtbar. Der Vater kam aus Vigo angereist. Ein gebrochener Mann, wie mir schien. Er verlangte einen ausführlichen Bericht, und den gab ich ihm. Weil man mehr und mehr von einem Bombenanschlag ausgeht, wollte er wissen, wen wir verdächtigen, aber da mußte ich passen.«


  »Hatte die OLGA Chilenen an Bord?«


  Ja, zwei. Der Dritte Ingenieur ist ein junger Mann aus Concepción, und einer der Leichtmatrosen stammt ausdem Norden, aus Iquique. Klar, daß die chilenischen Beamten diese beiden besonders intensiv befragt haben. Inzwischen hab’ ich die Protokolle gelesen. Aus ihnen ergibt sich nicht der geringste Hinweis, das Attentat könnte einem der beiden gegolten haben.«


  »Und die Muñoz-Familie? Bei der lassen sich, wenn überhaupt irgendwo, noch am ehesten Ressentiments vermuten.« Olaf schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Merino Sánchez hat mit den Leuten gesprochen. Ergebnis. Bestürzung auch dort, und sie ist, wie er versichert, echt. Stell dir vor, sie boten sogar, weil das Kupfer ja nun verlorengegangen ist, eine Ersatzleistung aus einem Fonds an, der noch von dem Ehemann der Frau Muñoz angelegt worden ist und aus dem jedes Jahr große Summen an die verschiedensten Einrichtungen gehen. Das kommt natürlich nicht in Frage, weil das Kupfer versichert ist. Die BRISTOL INSURANCE hat einen ihrer Vertreter nach drüben geschickt, einen Mister Freeman, der neulich auch hier war. Er wird heute zurückerwartet, und ich rechne stündlich mit seinem Anruf. Aber ich weiß schon jetzt, daß er seinen anfänglichen Verdacht gegen die Familie Muñoz aufgegeben hat. Ich hab’ gestern mit Mister Chambers telefoniert, einem Kollegen von ihm, und der hat angedeutet, daß BRISTOL INSURANCE die MunozFährte nicht weiter verfolgen wird.«


  »Wie sicher ist man denn, daß es eine Bombe war?«


  »Ziemlich. Eine oder mehrere. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  Olaf berichtete von Freemans Theorie, Korrosionsschäden könnten die Ballasttanks zum Bersten gebracht haben, erläuterte aber auch, mit welchen Argumenten Kapitän Hollmann und der Chief Ing. diese Überlegung entkräftet hatten. »Das ist also hoffentlich vom Tisch«, meinte John. »Es riecht verdammt nach dem Versuch, der Reederei ein Verschulden nachzuweisen.«

  »Ja, es ist vom Tisch«, sagte Olaf. »Also zahlt die Versicherung?«

  »Klar, jeden Heller. Meinen Vorschlag, mit Tauchern runterzugehen, haben sie abgelehnt.«

  »Warum?«

  »Zu teuer. Und wegen der enormen Wassertiefen vor der chilenischen Küste auch nicht sehr aussichtsreich.«

  »Ich denke, die OLGA liegt auf dem Schelfsockel, wo die Wassertiefe nur wenige hundert Meter beträgt! Das jedenfalls erzählt man sich bei THEUNISSEN I.«

  »Stimmt, aber die Tiefe verändert sich in dieser Gegend oft so abrupt, daß die Versicherungsgesellschaft auch tausend und mehr Meter für möglich hält.«

  »Kürzlich hab’ ich gelesen, daß man ein neues Ortungsgerät entwickelt hat, mit dem Wracks auf dem Meeresgrund aufgespürt werden. Forscher der Universitäten Kiel und Rostock sollen es, in Zusammenarbeit mit Leuten vom AMT FÜR SEESCHIFFAHRT UND HYDROGRAPHIE, ausgetüftelt haben und damit sogar versandete Schiffe lokalisieren können. Es gibt eine magnetische und eine seismische Methode, und das neue Gerät kombiniert diese beiden.«

  »Wie schon gesagt, John, die Versicherung will von Tauchern nichts wissen. Die Kosten sind ihr zu hoch.«

  »Und wenn du selbst? Ich meine …, wenn du es auf eigene Rechnung machst?«

  Es war ein erstaunter Blick, mit dem Olaf den Vetter bedachte, und der beeilte sich denn auch, seine Frage zu begründen: »Ich dachte mir, daß du als der Betroffene eigentlich daran interessiert sein müßtest, etwas Licht in die Geschichte zu bringen.«

  »Dann bist du von einer falschen Voraussetzung ausgegangen. Ich bin nicht der Betroffene. Sehen wir von den beiden Toten ab, so ist allein die Versicherungsgesellschaft die Geschädigte. Warum also sollte ich einen fünf- oder sogar sechsstelligen Betrag hinblättern für eine Aktion, die allenfalls die Erkenntnis bringt, daß es ein Bombenanschlag war, aber ganz sicher nichts über den Täter verrät?« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Ich muß sparen, wie dir bekannt sein dürfte.«

  Da lächelte auch John, doch er wurde gleich wieder ernst, und was er dann sagte, versetzte Olaf in noch größeres Erstaunen, ja, es erschreckte ihn:

  »Wäre ich in deiner Lage, so würde ich alles daransetzen, zu beweisen, daß ich mit der Ursache der Katastrophe nicht das geringste zu tun habe.«

  »Sag mal, was ist denn mit dir los?«

  »Offenbar hast du mich mißverstanden. Ich sagte nicht, du hättest etwas damit zu tun. Ich sagte, an deiner Stelle würde ich meine Unschuld zu beweisen versuchen.«

  »Das hört sich aber so an, als hätte ich das nötig!«

  »Und wenn schon! Entscheidend ist das Ergebnis, das hinterher vorliegt und das dich von jedem Verdacht befreit.«

  »John, Hand aufs Herz! Hältst du es für denkbar, ich hätte mit dem Anschlag was zu tun?«

  »Es kommt nicht darauf an, was ich denke, sondern darauf, was sich andere Leute aus der ungewöhnlichen Konstellation – das überalterte Schiff randvoll mit eigener Fracht beladen – zusammenreimen könnten, und …«

  »Noch einmal. Glaubst du, ich hab’ bei der Sache die Hand im Spiel gehabt?«

  »Hast du?«

  »Wie weit sind wir gekommen, John! Also, ich habe nichts damit zu tun und wüßte im übrigen auch nicht, wie, wenn es anders wäre, mein Motiv aussehen könnte. Zum letztenmal. Denkst du, ich hätte die OLGA THEUNISSEN versenkt?«

  »Dieser fatale Wettkampf hat uns verändert, Olaf, hat uns umgekrempelt. Das gigantische Ziel, alleiniger Herr über die gesamte Flotte zu werden, verbiegt uns. Vielleicht …«

  »Du redest wieder drum herum! Ich will jetzt klipp und klar von dir wissen, ob du mich einer solchen Tat für fähig hältst.«

  »Nein, das tu ich nicht.«

  »Na endlich! Aber du meinst, daß andere sich etwas zusammenreimen könnten? Sind dir irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen?«

  »Nein, das nicht, nur weiß man ja, wie schnell den Leuten das Wort Versicherungsbetrug über die Lippen kommt, wenn sie von einem rätselhaften Schiffsuntergang hören. Und denk auch mal dran, daß wir beide in früher Jugend einen Fall von …, na, nun nicht etwa Versicherungsbetrug miterlebt haben, aber doch einen, bei dem derjenige, der den Verlust erlitt, nicht gerade unglücklich war! Als sein Gammelkasten im Wattenmeer absoff, kriegte er eine hübsche Summe ausbezahlt, an der er uns dann sogar noch beteiligte.«

  »Aber das war alles andere eher als ’ne krumme Tour, wie wir beide wohl am besten wissen. Hättest du mich nicht mit letzten Kräften an Bord gehievt, wäre ich draufgegangen.«

  »Klar war das absolut in Ordnung, und wenn Großvater der Versicherung erklärt hätte, man möge ihm doch bitte etwas weniger erstatten, denn soviel sei das Boot nicht mehr wert gewesen, dann hätte man ihn für verrückt erklärt. Also, du hast recht, den Schlickrutscher GESINE müssen wir aus dem Spiel lassen. Aber du hast doch bestimmt schon mal von der LUCONA gehört, oder etwa nicht?«

  »Doch, hab’ ich. War der Eigner nicht ein Österreicher?«

  »Ja. Nach den Ladepapieren hatte er auf seinem Frachter eine teure Uranerz-Aufbereitungsanlage, die vom italienischen Chioggia nach Hongkong gehen sollte. Im Indischen Ozean explodierte die LUCONA und ging unter. Sechs Tote waren zu beklagen. Nach jahrelangem Hin und Her entschloß sich die Versicherungsgesellschaft, Taucher runterzuschicken. Da wurde aus der Geschichte ein Krimi, der die Öffentlichkeit in Atem hielt, vor allem, weil die Sache politisch ihre Kreise zog. Der Eigentümer des Schiffes und der Ladung hatte nämlich ein paar einflußreiche Freunde auf Minister-Ebene, und als es ihm an den Kragen gehen sollte, spannte er sie ein. Ich glaub’, mindestens einer der Politiker mußte später seinen Hut nehmen.«

  »Es war also Betrug?«

  »Verdammt, nun hab’ ich die Pointe ausgelassen! Also die Taucher stellten fest, daß die LUCONA mitnichten eine Uranerz-Aufbereitungsanlage an Bord hatte, sondern wertlose Eisenteile aus einem stillgelegten Bergwerk. Es ging bei dem Coup um einen Versicherungswert von etlichen Millionen Mark. Ein österreichischer Journalist hat über den Fall eine umfangreiche Reportage geschrieben. Nicht weniger als zweiundzwanzigmal wurde versucht, ihre Veröffentlichung durch einstweilige Verfügung zu unterbinden. Das Buch kam trotzdem auf den Markt, und es ist spannender als jeder Kriminalroman. Hab’s damals gelesen. Die besondere Brisanz kriegte der Fall natürlich durch die sechs Todesopfer. Damit war Mord oder zumindest Totschlag im Spiel. Ja, und als ich jetzt vom Untergang der OLGA erfuhr, lief es mir erst mal eiskalt den Rücken runter, und zwar nicht, weil ich an ein linkes Ding glaubte, sondern wegen dieser schrecklichen Parallelität. Erstens. Es gab Tote. Zweitens. Schiff und Ladung gehörten ein und demselben Mann. Ich muß schon sagen, das reichte bei mir für ’ne Gänsehaut. Ich hatte einfach Angst um dich. Jeder Gedanke an deine und meine Bilanzen war wie weggeblasen. Mich interessierten weder irgendwelche Tonnagezahlen noch die möglichen Gewinnspannen beim Handel mit Kupfer, nein, es war …, es war so ähnlich wie damals, als du vor meinen Augen zu ertrinken drohtest.« Nun war Olaf doch gerührt. Es machte eben einen Unterschied, ob John ihn verdächtigte oder Angst um ihn hatte. »Danke«, antwortete er. »Verdacht ist Kälte, ist Distanz, Angst dagegen ist eine heiße Angelegenheit, eine mit Herz, die Nähe verrät. Ich dachte schon, die gäbe es zwischen uns gar nicht mehr.«

  John stand auf. »Du, ich muß jetzt gehen. Hab’ einen ganz verrückten Fall, krieg’ gleich Besuch von der australischen Botschaft und von der Kripo. Ein Matrose der PETER THEUNISSEN hat in einer Kneipe in Brisbane einen Mann erstochen. War ’ne Frauengeschichte. Aber der Australier hat ihn vorher mit einer Eisenstange attackiert. Die Leute von der PETER, die auch in der Kneipe waren, schwören Stein und Bein, bei Fellner, so heißt unser Mann, sei es Notwehr gewesen. Die Freunde des Toten dagegen behaupten, Fellner habe angefangen. Also, Deutschland gegen Australien. Zu allem Überfluß sitzt Fellners Mutter in meinem Vorzimmer und weint. Zweimal hab’ ich schon mit ihr gesprochen, und nun will sie partout dabeisein, wenn die Beamten bei mir aufkreuzen.« Er gab Olaf die Hand, und der sagte:

  »Bin nicht mal dazu gekommen, nach eurer Reise zu fragen. Hast du, wie geplant, fischen können?«

  »Fast jeden Tag. War großartig. Immer acht, neun Stunden durchgehend auf See und abends mit reicher Beute zurück. Die besten Fische haben wir uns dann im Hotel zubereiten lassen.«

  »Siehst unverschämt erholt aus. Grüß zu Haus! Und danke für deinen Besuch!«
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  Am nächsten Morgen saß Olaf in seinem Büro und wartete auf zwei Besucher. Freeman hatte sein nochmaliges Kommen für halb zehn angekündigt. Eine Viertelstunde danach würde Wiegand eintreffen, der ehemalige Erste Offizier der OLGA THEUNISSEN, der inzwischen auf der RASMUS THEUNISSEN fuhr und für diesen Vormittag in die Reederei bestellt worden war. Freeman hatte nämlich angerufen und erklärt, ein weiteres persönliches Gespräch sei notwendig geworden und er bitte auch um die Anwesenheit desjenigen, der in Chile die Übernahme der Fracht beaufsichtigt habe. Der Mann sei schon wieder unterwegs und sein Schiff liege gerade in Santander, hatte Olaf geantwortet und vorgeschlagen, Kapitän Hollmann hinzuzuziehen, denn der sei noch in Hamburg. Nein, es müsse der Ladungsoffizier sein, hatte Freeman mit Nachdruck erklärt, und so war gleich darauf ein Telefax an die Agentur in Santander gegangen.


  Es kann sich eigentlich nur, überlegte er nun, um das Holz und um das Kupfer handeln, und da Wiegands Anwesenheit bei der ersten Besprechung nicht erforderlich gewesen ist, muß Freeman in Chile neue Informationen erhalten haben, die sich auf die Ladung beziehen.


  Frau Mischke brachte ihm einen Kaffee, und er trank ihn im Stehen, sah dabei aus dem Fenster, erst hinüber zum Hafen und dann auf die belebte Straße, achtete auf Taxis, von denen zu dieser Stunde, in der das Geschäftsleben erwachte, viele unterwegs waren. Aber noch hatte keins vor dem großen Portal gehalten.


  Er setzte sich wieder, schlug die Versicherungsakte der OLGA THEUNISSEN auf. Auch Jacobs Unterlagen über die Holzverschiffung waren dabei. Zum Glück sind Schiff und Ladung bei denselben Leuten versichert, dachte er, wenn ich es mit mehreren Hauptversicherern zu tun hätte, gäben sich jetzt bei mir die Broker die Türklinke in die Hand.


  Alles in allem war er mit der BRISTOL INSURANCE zufrieden. Sie würde voraussichtlich in Kürze zahlen, so daß er den Erwerb eines neuen Schiffes schon vorbereiten konnte. In Frage kam ein vor fünf Jahren in Oslo vom Stapel gelaufener und derzeit unter portugiesischer Flagge fahrender Massengutfrachter von siebenundzwanzigtausend Tonnen, für dessen Ankauf die Versicherungssumme der OLGA allerdings bei weitem nicht ausreichte. Er würde einen dicken Batzen Geld draufzahlen müssen, hätte dann aber auch ein wesentlich jüngeres Schiff. Die Besichtigung sollte, zusammen mit Hollmann, Backhaus und Wessel, demnächst in Rotterdam stattfinden. Freeman kam um Viertel vor zehn, und Wiegand erschien nur wenige Minuten später. Nach der Begrüßung gingen sie ins Sitzungszimmer.


  »Warum«, fragte Olaf den Engländer, nachdem alle drei sich gesetzt hatten, »war es so wichtig, Herrn Wiegand herzubitten?«


  »Weil er«, antwortete Freeman, »am ehesten darüber Auskunft geben kann, wie auf der OLGA THEUNISSEN die Ladung verteilt war. Ich brauche einen detaillierten Bericht.« Hans Wiegand, der aus einem der Elbmarschendörfer stammte, war dreiunddreißig Jahre alt und hatte eine breite und etwas schwerfällige Sprechweise. Er war mindestens einen Meter und neunzig groß, hatte mächtige Schultern und volles blondes Haar. Freeman, obwohl auch nicht gerade klein, wirkte gegenüber dieser üppigen Physis wie ein Hutzelmännchen. »Ja, also«, begann Wiegand, »das Kupfer ist in allen sechs Luken als Basis-Ladung gestaut worden, und dann haben wir in Talcahuano das Holz dazugepackt.«


  »Mich interessiert«, sagte Freeman, »in erster Linie das Holz. Laut Versicherungs-Police handelte es sich um Swietenia, Feuerlandkirsche, Lenga, Rauli und RadiataPine, alles Schnittholz, wobei die letztgenannte Sorte Billigholz und die vier anderen Edelholz sind.«


  Wiegand nickte. »So ist es, und so stand es auch in den Ladepapieren.«


  »Bitte, sagen Sie mir, wo die einzelnen Holzsorten gestaut waren. Was lag unten, oben, an Backbord und an Steuerbord?«


  »In den Luken eins bis vier lagen die Edelhölzer, in fünf und sechs Radiata-Pine, und in allen Luken lag unten das Kupfer und obendrauf das Holz, jeweils durch eine dicke Folie voneinander getrennt.«


  Olaf breitete einen Schiffsplan auf dem Schreibtisch aus, und Wiegand trug die verschiedenen Positionen der Ladungsanteile ein. Danach vertieften sich die drei Männer in die mit genauen Maßangaben versehene Zeichnung, und anschließend gingen sie ins Foyer, wo Wiegand am Modell der OLGA THEUNISSEN den Ladevorgang demonstrierte. Er hob sogar die Glashaube ab, um an der Schiffsaußenwand zu zeigen, welche Höhe die Kupferladung gehabt hatte.


  Als sie wieder im Büro waren, fragte Freeman den Offizier: »Haben Sie sich das Edelholz näher angesehen?«

  »Nein, wieso? Ich hab’ nur dafür zu sorgen, daß die Ladung richtig gestaut wird.«

  »Manchmal«, sagte Freeman, »sind die Bündel so gepackt, daß außen gutes Holz liegt und innen schlechtes.«

  »Das war«, mischte Olaf sich ein, »hier bestimmt nicht der Fall! Eine so angesehene Firma wie ANAYA HERMANOS würde niemals mit derartigen Tricks arbeiten.«

  Freeman nickte. »Das ist sicher richtig, sofern sie davon ausgehen muß, daß ihre Ware am Zielort geprüft wird. Anders verhält es sich, wenn sie weiß, daß das Schiff nie ankommt.«

  »Wollen Sie unterstellen, man hätte uns ein faules Ei auf die OLGA gepackt und sie auf den Meeresgrund geschickt?« Freeman antwortete nicht gleich, doch als er dann weitersprach, schien er seine Worte mit viel Bedacht zu wählen: »Für solch ein faules Ei kommen als Initiatoren immer zwei in Betracht, die Lieferfirma und ihr Kunde. Beide können ein Motiv haben. Die Firma stellt Edelholz in Rechnung und liefert Billigholz, macht also einen zusätzlichen Gewinn, der beträchtlich sein dürfte. Und für den Kunden läge der Reiz darin, daß er Billigholz verliert, es aber als Edelholz versichert hat.«

  »Das sind doch wilde Spekulationen!« ereiferte sich Olaf. »Nehmen wir nur mal Ihre zweite Version! Der Kunde darf es gar nicht wagen, die Ware falsch zu deklarieren, weil er damit rechnen muß, daß die Versicherung beim Lieferanten nachforscht. Eine einzige Anfrage, und der Coup ist geplatzt, denn der Lieferant erklärt natürlich, daß er, wie bestellt, vorwiegend Billigholz an Bord gebracht hat.«

  »Vielleicht arbeiten die beiden zusammen.«

  »Also komme auch ich als Tatverdächtiger in Betracht?«

  »Das hat niemand gesagt.«

  »Und überhaupt! Sie müßten ja erst mal nachweisen, daß tatsächlich falsche Ware auf dem Schiff war. Ich bin zwar kürzlich in Chile gewesen, aber nur für wenige Tage, und wie hätte ich wohl in so kurzer Zeit eine derartige Aktion in die Wege leiten sollen?«

  »Ach, Herr Theunissen, machen wir uns doch nichts vor! Für so etwas braucht man nicht rüberzufliegen. Ist nur eine Sache der Papiere, der Manifeste. Wir können ja nicht bei jeder Ladung, die wir versichern, am Kai stehen und kontrollieren, was da aufs Schiff kommt. Glauben Sie mir, ich beschuldige niemanden, sondern mache Sie nur mit unseren theoretischen Erwägungen bekannt, und die basieren auf jahrzehntelanger Erfahrung und, ja, und auf unseren jüngsten Recherchen.«

  »Was soll das heißen?«

  »Sie werden’s gleich zu hören bekommen. Also, die Holzladung der OLGA THEUNISSEN bestand doch zu etwa achtzig Prozent aus Edelholz und zu etwa zwanzig Prozent aus Radiata-Pine, nicht wahr?«

  »Ja, das kommt hin. Was hat es damit auf sich?«

  »Das werde ich Ihnen noch erklären, aber zunächst sollen Sie wissen, daß auch wir mittlerweile von einem Bombenanschlag ausgehen.«

  »Die Korrosionstheorie ist abgehakt?«

  »Sagen wir mal, einstweilen steht sie nicht mehr zur Debatte. Es sieht so aus, als sei bei der Holzladung ein krummes Ding gelaufen. Allerdings ist den Attentätern ein Fehler unterlaufen. Sie scheinen nicht bedacht zu haben, daß ihre Bombe das Holz freisetzen könnte, und genau das ist geschehen. In der Nähe des Unglücksortes sind große Mengen Treibholz gesichtet worden. Sowohl Fischereifahrzeuge wie auch Überseefrachter und Flugzeuge haben entsprechende Funde gemeldet, und ein Teil des Holzes ist an der Küste angetrieben. In vierzehn Fällen hat man es nicht nur gesichtet, sondern auch geborgen, das meiste natürlich an Land.« Freeman machte eine Pause, doch nur, um dem Folgenden noch stärkeren Nachdruck zu verleihen: »In allen vierzehn Fällen handelt es sich um RadiataPine. Nicht ein einziges Stück Edelholz wurde entdeckt.«

  Er schwieg, wollte offenbar die Wirkung dieser Nachricht von den Gesichtern seiner beiden Zuhörer ablesen, doch Olaf sah ihn an, als erwarte er weitere Neuigkeiten, und Wiegand antwortete ihm ganz trocken: »Na und? Die Bombe hat dann eben die Luken fünf und sechs erwischt, und also hat sich nur Radiata-Pine auf den Weg nach oben gemacht.«

  »So könnte es gewesen sein«, erwiderte Freeman, »muß es aber nicht.«

  »Wie denn dann?« fragte Olaf. »Es war kein Edelholz an Bord.«

  »Mein lieber Herr Freeman«, Olaf beugte sich weit über den Tisch, »nun sind wir wieder da angelangt, wo wir schon einmal waren. Die Versicherungsgesellschaft behauptet etwas, was sie nicht beweisen kann. Sie wissen, das Holz ist der geringere Teil der Fracht, und die Versicherungssumme beläuft sich auf rund anderthalb Millionen Dollar. Sie glauben doch nicht im Ernst, jemand würde wegen dieser relativ niedrigen Summe ein ganzes Schiff versenken und dabei Todesopfer in Kauf nehmen!«

  »Okay, okay, regen Sie sich nicht auf! In Kürze werden gesicherte Erkenntnisse vorliegen, denn meine Gesellschaft hat sich nun doch entschlossen, das Wrack zu untersuchen, also mit Tauchern hinunterzugehen.«

  »Na, Gott sei Dank!« rief Olaf aus, und erst jetzt lehnte er sich wieder zurück. »Das ist ja das, was ich von Anfang an vorgeschlagen habe. Aber was, wenn die OLGA zu tief liegt?«

  »Ich habe die Suchaktion von drüben aus in die Wege geleitet, mittlerweile hat ein Spezialschiff der US-Firma MARYLAND das Wrack entdeckt. Es liegt einhundertsechzig Meter tief.«

  »Großartig! Wann gehen die Taucher an die Arbeit?« »In drei, vier Tagen haben wir ihren Bericht.«

  »Sehr gut«, sagte Olaf, »wirklich, sehr gut!«

  »Ja, das war’s für heute.« Freeman ordnete seine Papiere und steckte sie ein. Er versprach, seinen Kunden auf dem laufenden zu halten, verabschiedete sich und ging.

  Wiegand blieb noch, und Olaf fragte ihn: »Was erwarten Sie von der Untersuchung?«

  »Wie ich’s gesagt hab’: Das Loch in der Bordwand wird beim Radiata-Holz entstanden sein, so daß nichts anderes nach oben kommen konnte.« Er lachte kurz auf und ergänzte: »Das Kupfer natürlich auch nicht.«

  »Haben Sie«, fragte Olaf weiter, »eine Idee, wie die Bombe, wenn es denn eine war, an Bord gelangt sein könnte?«

  »Da gibt es viele Möglichkeiten. Sie kann in der Ladung versteckt gewesen sein, oder man hat sie in einem Koffer an Bord geschleust. Oder sie war, was weiß ich, vielleicht als Feuerlöscher getarnt. Aber es besteht auch die Möglichkeit, daß sie von außen angebracht wurde, als Magnet-Mine.«

  »Mir fällt grad ein: Hatten Sie nicht auf der OLGA eine Krankmeldung? In Valparaiso?«

  »Ja, Gregory Finnigan, der Ire.«

  »Der ist also in Valparaiso geblieben?«

  »Ja.«

  »Könnte es sein, daß er mit dem Kapitän oder mit sonst jemandem Ärger hatte, und darum …«

  »Ausgeschlossen! Der Mann war so sterbenskrank, daß er mit Blaulicht ins Hospital gebracht werden mußte, sobald wir festgemacht hatten. Blinddarm, und zwar überfällig. Hab’ ihn selbst mit in die Ambulanz verfrachtet. Rot wie ’ne Tomate war der, hatte über vierzig Grad Fieber und phantasierte. Außerdem war er einer, der nie Schwierigkeiten machte und bestimmt keinen Streit hatte, am allerwenigsten mit dem Alten.«

  »War auch nur so eine Idee, weil ich keine andere hab’.« Olaf machte eine Pause. Dann kam, zögernd zunächst, schließlich aber doch klipp und klar die Frage: »Herr Wiegand, es kann doch wirklich nicht sein, daß die BRISTOL-Leute nur Radiata finden?«

  »Unmöglich. Freeman spinnt.«

  »Dann bin ich beruhigt.«

  Wiegand stand auf. »Ich muß mich beeilen, um die Mittagsmaschine nach Frankfurt zu kriegen. Sonst verpasse ich den Anschluß mit der IBERIA. Wir dampfen noch heute abend ab.«
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  Und schon wieder fand bei THEUNISSEN II eine Konferenz statt. Olaf hatte den Prokuristen Wessel, Kapitän Hollmann und auch Jacob zu sich gebeten. Er war sicher, nach den Aufregungen der letzten Tage würde nun endlich Ruhe einkehren. Die für diesen Abend erwarteten Neuigkeiten dürften zwar noch kein Licht in die Hintergründe der Katastrophe bringen, wohl aber die Reederei von jeglichem Verdacht befreien.


  Genaugenommen war es nicht eine Vierer-, sondern eine Fünferkonferenz, nur befand sich der fünfte Teilnehmer, Justus Hagemann, etliche tausend Meilen entfernt in Valparaiso. Er war zur Beobachtung hinübergeschickt worden und hatte sich jetzt hoffentlich, wie vereinbart, in einem mit Telefon und Telefax ausgestatteten Büroraum der chilenischen Agentur eingenistet. Von dort sollte ab achtzehn Uhr deutscher Zeit die Berichterstattung erfolgen.


  Es fehlten noch zehn Minuten, und so allmählich wurde das Warten doch zu einer nervlichen Belastung für Olaf. Er rauchte mehr als sonst und stand immer wieder auf, um ein paar Schritte zu machen. Als er wieder einmal zwischen Fenster- und Aktenschrank unterwegs war, sagte sein Sohn: »Keep cool, Vater!«


  »Hast ja recht, Junge! Ist aber leichter gesagt als getan.«


  »Wenn ich mir vorstelle«, meinte Kapitän Hollmann, »da laufen in hundertsechzig Metern Tiefe ein Dutzend Taucher auf meinem Schiff herum, bloß um uns was anzuhängen …«, er schüttelte den Kopf, »ich bin überzeugt davon, das Ergebnis wird lauten, in den Luken fünf und sechs ein paar Löcher und nur noch das Kupfer und in den Luken eins bis vier Kupfer und Edelholz. Ja, und das wird’s dann schon gewesen sein. Ein teures Unternehmen mit magerem Erfolg.«


  »Aber es ist wichtig«, antwortete Olaf, »und unser Geld kostet es ja nicht. Ich lege größten Wert darauf, daß die BRISTOL-Leute von ihrer Wahnvorstellung befreit werden, die OLGA habe kein Stück Edelholz an Bord.«


  Um zwei Minuten nach sechs begann das Fax-Gerät zu rattern. Gebannt lauschten die vier dem Geräusch. Als der Signalton kam, stand Wessel auf und holte sich das Blatt. Stehend las er vor:


  »Hallo, Chef! Hallo, liebe Kollegen!« Er unterbrach die Lektüre und brummelte: »Diese jungen Leute! Immer flapsiger werden die!« Danach fuhr er mit dem Vorlesen fort: »Justus Hagemann meldet sich aus Valparaiso. Hier tut sich so einiges, aber genaue Angaben kann ich noch nicht machen. Gestern waren die Taucher zum ersten Mal unten. Die OLGA ist beidseitig in einer Länge von etwa sechs Metern aufgerissen, und zwar anderthalb Meter oberhalb des Kiels. Die Sprengsätze waren innen angebracht und sind wahrscheinlich bereits in Valparaiso an Bord gekommen, vielleicht zusammen mit der Kupferladung, vielleicht aber auch schon vorher in die noch leeren Laderäume. Die Untersuchung der Luken eins bis vier hat ergeben, daß Swietenia, Feuerlandkirsche, Lenga und Rauli in genau den Mengen vorhanden sind, die die Manifeste ausweisen. Dennoch scheint irgend etwas mit der Ladung nicht in Ordnung zu sein. Die Explosionen haben auch die Basisladung erwischt, und die scheint, wie hier trotz der Informationssperre durchgesickert ist, nicht nur aus Kupfer zu bestehen. Seit einigen Stunden sind die Taucher wieder unten, und das Ergebnis der heutigen Untersuchung wird in Kürze erwartet. Ich bin jetzt in der Hafenbehörde. Es wimmelt hier von Leuten. Auch die Presse ist schon da, und soeben kam ein Vertreter des Deutschen Generalkonsulats. Ich will meinen Platz nicht verlassen, gebe deshalb diesen Bericht telefonisch an eine Angestellte der Agentur durch. Sie kann Deutsch und hat mir versprochen, den Text um achtzehn Uhr MEZ rüberzufaxen. Ich melde mich wieder, aber es wird zwei, drei Stunden dauern.« Wessel atmete tief durch und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Nicht nur Kupfer?« fragte Olaf.


  »Es scheint so«, antwortete Wessel. Er zitierte den entsprechenden Satz noch einmal und ergänzte: »Hagemann weiß also noch nicht, was außer dem Kupfer an Bord gekommen sein könnte, das Holz jetzt mal ausgeklammert.«


  »Das wird ja immer mysteriöser«, sagte Hollmann. Olaf ließ sich den Text geben, las ihn Wort für Wort durch und meinte dann: »Die Bomben-Version hat sich also als richtig erwiesen, und nun ist zu vermuten, daß der Anschlag dem Teil der Ladung gegolten hat, den wir nicht kennen.« Er sah Kapitän Hollmann an: »Aber bei der Übernahme des Kupfers in Valparaiso ist doch alles mit rechten Dingen zugegangen, oder?«


  »Natürlich, die Kräne der Firma OCHOA haben zwei Tage lang die Container an Bord gehievt, und Herr Wiegand war als Aufsicht immer dabei. Normalerweise dürfte sich zwischen dem Kupfer kein Kuckucksei befunden haben.«


  »Normalerweise«, wiederholte Olaf, und Jacob sagte: »Aber es kann nicht normal verlaufen sein, wenn Hagemann erklärt, da sei noch was anderes dabei gewesen.«


  Der Kapitän schien aus Jacobs Worten einen Vorwurf herausgehört zu haben, denn er wirkte unwirsch, als er erwiderte: »Unter normal verstehe ich, daß nichts Außergewöhnliches festzustellen ist. Wenn allerdings der eine oder andere Container kein Kupfer, sondern irgendwas anderes enthält, kriegt der Ladungsoffizier das natürlich nicht mit.«


  »Ja, da haben Sie recht«, beeilte sich Jacob mit der Antwort. »Das Warten geht weiter«, sagte Olaf. »Wir lösen die Versammlung auf und treffen uns in anderthalb Stunden wieder.« Und so wurde es gemacht. Er blieb allein zurück.


  Jacob war als erster wieder da. Er brachte ein paar belegte Brote für seinen Vater mit, doch der winkte ab, und so verschwand das Päckchen wieder in der Aktentasche.


  »Meinst du, da kommt was Schlimmes auf uns zu?« fragte Jacob. »Ich weiß es nicht«, lautete die Antwort. »Harmlos kann’s jedenfalls nicht sein, wenn Bomben im Spiel sind.«


  »Hast du eine Idee, was es sein könnte?«


  »Nicht die geringste.«


  »Und wenn du ganz scharf nachdenkst? Auf irgendwas


  müßte man doch kommen, und sei’s was Verrücktes.« »Zum Beispiel?«


  »Na, jemand hat die OLGA für einen heimlichenWaffentransport mißbraucht. Seine Gegner wußten davon und haben die Sache mit ihren Bomben vereitelt.«


  Olaf schüttelte den Kopf. »Ist mir zu weit hergeholt.« Jacob senkte die Stimme: »Sind denn Hollmann und seine Leute absolut vertrauenswürdig? Wenn auf einem Schiff ein Ding gedreht wird, hat doch meistens ein Teil der Besatzung die Hände im Spiel.«


  »Du meinst«, auch Olaf sprach jetzt leiser als vorher, »da sind krumme Geschäfte gemacht worden?«


  »Wäre doch denkbar.«


  »Hollmann ist seit zwanzig Jahren bei der THEUNISSEN REEDEREI. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Und die anderen?«


  »Jacob, es hat keinen Sinn zu spekulieren, solange wir nicht genau wissen, was da los ist.«


  »Aber es ist verdammt wichtig, daß du nicht mit reingezogen wirst, allein schon wegen der Ehrenklausel.«


  »Du meinst, wie es bei Onkel Claas so schön heißt: ›… was mit den Prinzipien eines hanseatischen Kaufmanns nicht vereinbar ist …‹ oder so ähnlich?«

  »Ja.«

  »Da soll mir dann aber erst mal was nachgewiesen werden!«

  »Es gibt immer wieder Fälle, in denen jemand selbst beweisen muß, daß er mit einer Sache nichts zu tun hat.«

  »Wir leben in einem Rechtsstaat!«

  Diese Erklärung beruhigte den Sohn nicht, jedenfalls ließ seine Miene Zweifel erkennen, aber zu einer Antwort kam er nicht mehr, denn in diesem Augenblick betraten Hollmann und Wessel das Büro, und kaum hatten sie sich gesetzt, da ging das Telefon. Olaf nahm den Hörer auf. Aber es war Jenny, die wissen wollte, was sich denn nun ergeben habe und wie lange es wohl noch dauern werde. »Schwer zu sagen«, antwortete er und schilderte ihr die Lage. »Ich melde mich, sobald es was Neues gibt«, sagte er dann und legte auf. »Was sagt Mutter?« fragte Jacob. »Sie ist auch besorgt.«

  Und wieder setzte quälendes Warten ein. Es wurde kaum noch gesprochen. Jeder der vier Männer hing seinen Gedanken nach.

  Um zehn Minuten nach neun läutete das Telefon erneut. Olaf nahm ab. »Endlich, Herr Hagemann!«

  Gebannt sahen Hollmann, Wessel und Jacob ihn an, der von einem Moment zum anderen blaß geworden war und mehrmals in den Apparat rief: »Das ist doch nicht möglich!« Es wurde ein langes Gespräch, und was man seinen Äußerungen entnehmen konnte, verhieß nichts Gutes. Endlich legte er den Hörer auf. »Was ist?« fragte Jacob.

  »An Bord der OLGA THEUNISSEN befindet sich nicht ein einziges Gramm Kupfer. In Valparaiso sind neuntausend Tonnen Schrott an Bord gekommen. Autoschrott. Man kennt sie ja, diese zu Würfeln oder zu Quadern zusammengepreßten Wracks. Die gesamte Basisladung besteht aus solchen Klötzen.« Noch einmal sagte er, und es war fast ein Stöhnen: »Nicht ein einziges Gramm Kupfer!«

  »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Hollmann aus. »Wie kamen die Container am Kai an?« fragte Jacob den Kapitän. »Mit der Bahn, per Lkw oder wie sonst?«

  »Sie wurden auf riesigen Trucks gebracht. Ich schätze, an die zwanzig fuhren ständig hin und her.«

  »In Valparaiso«, sagte Olaf, »ist bei Polizei, Staatsanwaltschaft und Presse die Hölle los, und zwischen denen und Hamburg, sagte Hagemann, laufen jetzt die Drähte heiß und vermutlich auch zwischen Santiago und Bonn. Er meint, daß ich vielleicht noch heute abend verhaftet werde.«

  »Verhaftet?« Jacob sprang auf.

  »Setz dich wieder, mein Junge! Ja, verhaftet. Klar, daß man nun von einem handfesten Versicherungsbetrug ausgeht, denn bei dem Kupfer handelte es sich immerhin um einen versicherten Warenwert von sechsunddreißig Millionen Mark. Und vergiß nicht die beiden Toten!«

  »Autoschrott!« Hollmann rang die Hände. »Ja, Autoschrott. Der Wert der gepreßten Blöcke, sagte Hagemann, und das klang reichlich zynisch, schwanke zwischen 0,0 Pesos chilenos und 0,0 US-Dollar pro Tonne. Zur Zeit. Manchmal werde auch ein winziger Gegenwert gezahlt, in Pfennigen.«

  »Himmel noch mal, man kann doch nicht so mir nichts, dir nichts neuntausend Tonnen Kupfer gegen neuntausend Tonnen Schrott auswechseln!« sagte Hollmann. »Offenbar doch«, erwiderte Wessel.

  »Die Muñoz-Familie!« rief Jacob. »Nur die kann es gewesen sein, und ihr Angebot einer Ersatzleistung war reine Augenwischerei.«

  »Vorsicht mit Anschuldigungen, die du nicht belegen kannst!« mahnte Olaf.

  »In sämtlichen Luken Schrott?« fragte Hollmann. »Ja«, sagte Olaf. »Es fing damit an, daß die Taucher in der Nähe der Explosionsherde ein paar aufgerissene Container vorfanden, und was die enthielten, sah verdammt nicht nach Kupfer aus. Daraufhin haben sie die anderen Luken untersucht und in denen das Edelholz gefunden, konnten aber im Schiffsrumpf nicht weiter runtergehen, weil die Ladung ihnen den Zugang versperrte. Normalerweise liegen untergegangene Schiffe ja auf der Seite. Die OLGA, so Hagemann, ist wegen der Bodenverhältnisse nur halb gekippt, ist also, wenn auch mit Schräglage, aufgerichtet geblieben. Die Taucher kamen erst mal wieder nach oben und meldeten die Entdeckung des Schrotts, und deshalb war auch gestern die Presse schon da, die ja bekanntlich das Gras wachsen hört. Die Taucher haben dann den Auftrag gekriegt, die noch intakten Lukenabdekkungen zu sprengen. Danach ist das Holz per Auftrieb nach oben gekommen und hat die Container freigelegt, die dann geöffnet wurden, vermutlich erst mal nur die oberen, aber später hat man auch weiter unten an mehreren Stellen gesprengt, von außen, und zahlreiche Proben durchgeführt. Alles Schrott.« Olaf hielt inne und rieb sich die Schläfen. »Das ist die Lage«, fuhr er dann fort, »und ich schlage vor, wir machen für heute Schluß, und Sie gehen nach Haus, du auch, Jacob. Ich bleibe hier für den Fall, daß weitere Nachrichten eintreffen.«

  Es wurde ein bedrückter Aufbruch. Die Männer standen schon in der geöffneten Tür, da läutete abermals das Telefon. Olaf meldete sich, lauschte, sagte dann: »Ja, ist in Ordnung.« Er legte den Hörer auf, sah erst seinen Sohn und dann Hollmann und Wessel an. »Das war der Pförtner. Zwei Beamte von der Kripo haben soeben den Paternoster bestiegen. Sie werden jeden Moment hier auftauchen. Jacob, vielleicht läßt du den Proviant nun doch hier, denn wer weiß, wann ich wieder was zu essen kriege.«
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  Jäh war Olaf Theunissen aus der vielversprechenden Wettkampfposition abgestürzt, und seine Ziele hatten sich drastisch verändert. Es ging nicht mehr darum, bei der Jagd auf Tonnage weitere Vorteile zu erringen, ging nicht mehr um das Aushandeln profitabler Frachtverträge, sondern Fragen ganz anderer Art bestimmten sein Denken, vor allem diese. Wie gelingt es mir, die ungeheuerlichen gegen mich erhobenen Vorwürfe aus der Welt zu schaffen?


  Der Untergang der OLGA THEUNISSEN und die Maßnahme der Versicherung, ihre Zahlungen sofort zu stoppen, ja, selbst die Möglichkeit, wegen der Ehrenklausel das mörderische Rennen zu verlieren, das alles war geringfügig gegenüber dem Verdacht, er habe zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Der wog am schwersten.


  Die sensationelle Entdeckung, daß die OLGA statt des Kupfers Schrott an Bord gehabt hatte, lieferte dem Staatsanwalt und dem Haftrichter zwar ein Motiv und stützte damit den Tatverdacht, hätte jedoch für die Aufrechterhaltung der Untersuchungshaft nicht genügt. Aber man hatte dann mit einem zusätzlichen Argument aufgewartet, das sich erschwerend auf seine Lage auswirkte. Sein Aufenthalt in Chile wurde ihm zum Verhängnis. Der Zeitpunkt der Reise, so hieß es, lege die Vermutung nahe, er habe den Versicherungsbetrug vor Ort eingefädelt.


  Er hatte es bedauert, daß Krogmann ihn nicht vertreten konnte, weil die Arbeit eines Notars und die eines Rechtsanwaltes in Hamburg getrennte Bereiche darstellten. Der eine durfte zum Beispiel keine Verteidigung und der andere keine Beurkundung von Kaufverträgen übernehmen. Aber auch wenn es diese Regelung nicht gegeben hätte, wäre Krogmann als für beide Reedereien zuständiger Testamentsvollstrecker vielleicht gar nicht befugt gewesen, ihn in diesem Fall zu verteidigen. So hatte er das Mandat Dr. Vosswinkel erteilt, einem zwar noch jungen, aber sehr befähigten Anwalt, der ihn schon mehrere Male in juristischen Fragen des Holzhandels beraten hatte. An diesem Morgen, einem grauen Novembertag, wollte Vosswinkel ihn besuchen. Es würde dabei um angeblich vorhandene Schuldbeweise und um einen neuen Termin beim Haftrichter gehen.


  Um zehn Uhr trafen sie sich im Besucherraum. Vosswinkel war klein von Wuchs, aber forsch im Auftreten. Er hatte leicht gekräuseltes dunkles Haar, eine gesunde Gesichtsfarbe, braune Augen. Kinnlinie und Mund verrieten Energie. Er war salopp, aber teuer angezogen, trug eine dunkelgraue Flanellhose und einen schwarzen Rollkragenpullover aus Kaschmir. Sie saßen sich an dem kleinen Tisch gegenüber. Olaf rauchte. Wie immer, wenn er angespannt war, brauchte er unbedingt die Zigarette. »Herr Theunissen«, begann Vosswinkel, »sagen Sie mir, bevor ich das verfluchte Zeug aus der Aktentasche hole, noch einmal. Waren Sie es? Oder waren Sie es nicht?«


  Etwas beklommen starrte Olaf zuerst auf die Tasche und dann auf den Anwalt. »Ich hab’ Ihnen doch schon erklärt«, antwortete er schließlich, »daß es absurd ist, mir eine solche Tat zu unterstellen.«


  »Dann sollten wir jetzt aktiv werden und versuchen, Ihre Unschuld zu beweisen, denn in Ihrer Situation ist ein solcher Angriff immer noch die beste Verteidigung. Wir brauchen also Fakten!«


  »Haben wir ja auch! Es ist zum Beispiel ein Faktum, daß ich es war, der auf den Einsatz von Tauchern drängte. Zählt das denn überhaupt nicht?«


  »So ein Vorschlag ist schnell gemacht, wenn man nicht damit rechnen muß, daß er in die Tat umgesetzt wird.« Olaf schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir«, sagte er, »ich hab’ mit der Sache nicht das geringste zu tun.«


  »Und was, wenn ich jetzt die Gegenbeweise aus meinerTasche ziehe?«


  »Dann handelt es sich um Fälschungen.«


  Mit Daumendruck öffnete Vosswinkel das Schloß, griffins Leder, fischte einen DIN-A6-Umschlag heraus und entnahm ihm ein paar Fotos. Es waren vier Aufnahmen in Postkartengröße. Er breitete sie vor Olaf aus. Der schickte einen verstörten Blick über die kleine Serie, nahm dann eins der Fotos in die Hand, besah es sich genauer. Es zeigte das Gelände einer Schrottfirma. Im Vordergrund war ein etwa drei Meter hoher Maschendrahtzaun gezogen, durch dessen Geflecht man ganze Halden von Autowracks und zwei große Kräne erkennen konnte. Der Zaun war unterbrochen von einem ebenfalls aus Maschendraht hergestellten zweiflügeligen Tor, das geöffnet war. Rechts davon befand sich ein Wärterhäuschen, vor dem zwei Personen standen. Olaf brauchte keine Lupe, um zu erkennen, daß die Brisanz des Fotos in dem einen der beiden Männer lag, denn der hatte seine Statur, und er trug seine Kleidung. Dennoch mußte er lachen. Ausgerechnet das Gesicht des Mannes war nicht genau auszumachen. Es war halb abgewandt, und die sichtbare Hälfte lag auch noch im Schatten einer Palme, die – innerhalb einer Reihe von sechs weiteren Exemplaren dieses tropischen Gewächses – vor dem Zaun stand. Im großen und ganzen, das gestand er sich ein, gab das Bild einen Menschen wieder, der er durchaus hätte sein können, doch gerade die Physiognomie, die für eine eindeutige Identifikation erforderlich gewesen wäre, bot eine nur vage Übereinstimmung.


  »Ja«, sagte er, »es ist eine Jacke wie meine helle rohseidene, die zu Haus hängt, und es ist eine Allerweltshose, wie ich bestimmt auch eine in meinem Kleiderschrank hab’. Es ist ein Strohhut, wie ich tatsächlich einen besitze, und zwar von meinem letzten Teneriffa-Urlaub her. Es sind meine Körpermaße, ist sogar meine Körperhaltung, zum Beispiel der leicht nach rechts geneigte Kopf. Das mach’ ich, wenn ich nachdenken muß. Aber ich schwöre Ihnen, ich bin nicht dieser Mann! Ich habe außer bei unserem Norderstedter Autoverwerter noch nie auf oder an einem solchen Gelände gestanden, und daß es die hiesige Firma nicht ist, dürfte bewiesen sein durch die Palmen. Die wachsen nicht in Norderstedt. Weiß man, wer der zweite Mann ist?«


  Ein Chilene namens Carlos Gutiérrez, der Pächter desSchrottlagers.«


  »Ach du lieber Himmel!«


  »Ja. Eigentlich ist er der letzte, in dessen GesellschaftSie zu sehen sein sollten.«


  »Bin ich ja auch nicht.«


  Vosswinkel tippte mit dem Zeigefinger auf das nächste Foto. Olaf nahm es auf, sah es sich an. Es war in Valparaiso aufgenommen worden, daran bestand kein Zweifel, denn er erkannte die Fassade des Hotels PRAT, in dem er gewohnt hatte, entdeckte auch ein paar Schilder, die aus der Fluchtlinie der Häuserreihen herausragten und deren Aufschriften, zum Beispiel LOTERÍA NACIONAL und LIBRERÍA, er in Erinnerung hatte. Vor dem Hotel spielte sich eine alltägliche Szene mit Autos, Bussen, Radfahrern und Fußgängern ab. Und wieder, insgesamt mochten etwa zwei Dutzend Personen zu sehen sein, war da ein Mann, der er hätte sein können. Es war offenbar derjenige, der auch seine Anwesenheit auf dem Schrottplatz dokumentieren sollte, denn er trug dieselbe Kleidung. Doch wiederum war das Gesicht nicht en face, sondern im Profil aufgenommen worden, nämlich beim Überwechseln des Mannes vom Bürgersteig in den Hoteleingang. Der Fotograf mußte in einigen Metern Entfernung ebenfalls auf dem Bürgersteig gestanden haben. »Der gleiche plumpe Trick!« sagte Olaf. »Ich könnte es sein, aber einen Beweis dafür, daß ich’s bin, gibt auch dieses Foto nicht her. Okay, ich hab’ im PRAT gewohnt, aber so idiotisch kann selbst der dümmste Indizienbeschaffer nicht sein, daß er den Kerl, der mich verkörpern soll, ins HILTON marschieren läßt oder ins SHERATON. Natürlich haben die recherchiert, wo ich abgestiegen bin.«


  »Die?«


  »Ja, die. So ein Riesending kann keiner allein durchziehen.« Olaf legte das Foto auf den Tisch, nahm das nächste zur Hand. Wieder Valparaiso, diesmal der Hafen. Am Kai zwei Männer, und es war schnell auszumachen, daß es die vom Schrottplatz waren, nur daß sein Double jetzt anders angezogen war. »Die scheinen meinen Kleiderbestand inspiziert zu haben«, sagte er.


  »Einen solchen olivfarbenen Anzug habe ich. Und der Mann guckt sogar in die Linse, hat sich aber ’ne riesige Sonnenbrille aufgesetzt. Wird das nicht allmählich lächerlich?«


  »Haben Sie eine solche Sonnenbrille, eine mit extrem breiten Bügeln?«


  »Ja.«


  Olaf sah sich die vierte Aufnahme an. Wieder ein Hafenausschnitt.


  »Noch einmal Valparaiso«, sagte Vosswinkel, »steht jedenfalls hinten drauf.«


  Olaf drehte das Foto herum, las den in Druckbuchstaben geschriebenen Ortsnamen, betrachtete dann erneut das Bild. Eine maritime Szene. Die OLGA THEUNISSEN wurde beladen. Der Gantry-Kran hievte gerade einen Container an Bord. Am Rand der geöffneten Ladeluke stand Hans Wiegand, der Erste Offizier.


  »Und? Was soll das?« fragte er.


  »Man könnte meinen«, antwortete der Anwalt, »da würde Ihre OLGA mit Kupfer vollgepackt. Aber es sind nur zusammengepreßte Autos.«

  »Und woran erkennen Sie das?«

  »An gar nichts. Aber die BRISTOL INSURANCE hat’s rausgekriegt, oder vielmehr das von ihr beauftragte Taucher-Team.«

  »Mir scheint, die hat noch ein paar Leute mehr mit Aufträgen bedacht.«

  »Vorsicht! Wenn Sie die BRISTOL INSURANCE beschuldigen und ihr ein abgekartetes Spiel unterstellen, kommen Sie in Teufels Küche.«

  »Ach, und mich darf man ohne weiteres beschuldigen?«

  »Nicht ohne weiteres.« Vosswinkel zeigte auf die Fotos, und dann ergänzte er: »Gestern abend hat die Kripo übrigens Ihre Kleiderschränke durchforstet.«

  »Wenn schon! Die Aufnahmen zählen nicht, und was das Motiv betrifft, sieht das der Versicherung nicht anders aus als meins. Sechsunddreißig Millionen Mark. Aber zurück zu diesem Hafenbild. Hier ist nicht erkennbar, wann es gemacht worden ist. Das kann schon vor Jahren geschehen sein, denn die OLGA war viele Male in Valparaiso, und Wiegand fährt seit langem auf dem Schiff, anfangs als Zweiter, dann als Erster Offizier. Die Macher haben vergessen, ihm eine aktuelle Zeitung in die Hand zu drücken.«

  »Mit Ironie kommen wir nicht weiter.«

  »Und wie, bitteschön, kommen wir weiter? Das Foto gibt doch überhaupt nichts her.«

  »Sie müssen etwas genauer hinsehen. Hinter den Schauerleuten stehen zwei Männer, und obwohl sie wegen der Entfernung nur unscharfe Konturen haben, kann man erkennen, daß es die vom Schrottplatz und von Valparaiso sind.« Olaf beugte sich über das Bild. »Verdammt, ja! Wieder mein Anzug und mein Hut. Und diesmal sogar von vorn und ohne Sonnenbrille. Aber eben unscharf. Vosswinkel, kommen Ihnen wirklich keine Bedenken bei einem solchen Beweismaterial? Jedesmal ist ausgerechnet das Gesicht durch irgendwas beeinträchtigt. Das stinkt doch zum Himmel, und wenn Sie’s nicht riechen, müssen Sie mal zum Otorinolaringólogo gehen. Das heißt auf deutsch Hals-, Nasen-, Ohrenarzt. Ich hab’ mir das Wort gemerkt, als ich drüben war, weil es so exotisch klingt.«

  »Ich sag’s noch mal. Ironie ist in dieser Situation fehl am Platze.«

  »Hab’ leider nichts anderes zur Verfügung, um mich bei Laune zu halten, allenfalls könnte ich noch kotzen. Bitte, äußern Sie sich doch auch mal zu dem Kuriosum, daß jedesmal ausgerechnet mein Gesicht oder vielmehr das Gesicht, das meins sein soll, nicht eindeutig identifizierbar ist!«

  »Zugegeben, dieses Manko ist da, aber die Strafverfolger sehen die Aufnahmen im Zusammenhang mit Ihrem Motiv und Ihrer letzten Chile-Reise und gehen davon aus, daß man es nicht riskieren konnte, Sie aus kurzer Distanz en face abzulichten.«

  »Und damit wären wir«, antwortete Olaf, »beim springenden Punkt, über den Sie sich wohl auch schon Gedanken gemacht haben. An Hand der Reise-Unterlagen ist nachzuweisen, wann ich in Chile war, nämlich vor der Katastrophe. Wie kommt es, daß jemand diese Aufnahmen, die mich belasten sollen, gemacht hat, als kein Mensch wissen konnte, daß mein Schiff untergehen würde? Das ist doch ein einziger Widerspruch!«

  Vosswinkel antwortete nicht gleich, wiegte nur den Kopf. Endlich, Olaf wurde schon ungeduldig, sagte er: »Sie haben recht, sofern Sie unschuldig sind. Sind Sie es nicht, stellen die Fotos ein Belastungsmaterial erster Güte dar.«

  »Dann ist die entscheidende Frage. Wer hat sie gemacht oder in Auftrag gegeben?«

  »Man vermutet, daß es bei Ihrem Coup – Sie verstehen, ich rede jetzt aus der behördlichen Perspektive – Mitwisser gab, also Personen, denen bekannt war, daß die OLGA statt des Kupfers Schrott an Bord nahm, und genau diese Personen könnten fotografiert haben.«

  »Aber die wären dann doch an mich herangetreten mit dem Versuch, aus ihrem Wissen Kapital zu schlagen, also mich zu erpressen!«

  »Ja, das hätten sie garantiert getan, wenn es zur Versicherungsleistung an Sie gekommen wäre, sie konnten nicht damit rechnen, daß die BRISTOL INSURANCE Taucher nach unten schicken würde. Als das passierte, war der Coup geplatzt, und so stellten sie ihr brisantes Material zur Verfügung.«

  »Ich kenne mich mit Gangstern nicht aus, aber ein solches Vorgehen erscheint mir nicht gerade Ganovenlike. Viel plausibler wäre es gewesen, den Prozeß abzuwarten in der Hoffnung, daß ich vielleicht doch freigesprochen werde, um dann auf mich zuzugehen und zu sagen: ›Also, Mister Theunissen, wir machen jetzt halbe-halbe.‹ Ich glaube, wenn ich Ganove wäre, hätte ich so gehandelt. Was haben solche Leute denn davon, ihr kostbares Erpressermaterial zur Verfügung zu stellen?«

  »Es ist ja nicht mehr kostbar.«

  »Okay, für mich bleibt diese Frage offen. Aber ich hätte gern noch gewußt, wem die Fotos übergeben wurden. Ich meine, wer war der erste Empfänger? Die chilenische Polizei oder die deutsche? Die chilenische Staatsanwaltschaft? Die deutsche? Oder wer?«

  »Zweimal muß ich sagen: Weder noch. Es war der Muñoz-Clan.«

  »Was?«

  »Ja. Und nun kommt eine Variante, die das Vorgehen der Gangster wahrscheinlich auch in Ihren Augen verständlich macht. Die wußten natürlich, daß zunächst der Muñoz-Clan in Verdacht geraten war. Der Fall ging ja in aller Ausführlichkeit durch die chilenischen Medien. In einem der Berichte hieß es, die Familie fühle sich durch die Kupfer-Klausel der alten Dame auf das schwerste geschädigt. Das widerspricht dem, was mein Kollege Krogmann zu hören bekommen hat, aber es spielt keine Rolle, wie’s in Wirklichkeit war. Entscheidend ist, daß es in der Zeitung stand. Kurzum, wenig später wurden die Fotos der Muñoz-Familie angeboten, und sie hat zugegriffen, um den Anschuldigungen wirksamer begegnen zu können. Das Duo ›Reeder plus Schrotthändler‹ muß ihr eine Menge wert gewesen sein.«

  Die Ausführungen des Anwalts fingen an, Olaf zu verwirren, ja, zu beunruhigen, denn wenn die vorgelegten Fotos tatsächlich eine Interpretation zuließen, die ihre angebliche Echtheit stützte, dann war die Aussicht, aus der Untersuchungshaft entlassen zu werden, sehr gering. So brachte er das nächste Argument schon nicht mehr so schwungvoll und energisch vor wie die bislang geübte Gegenwehr:

  »Aber da ist ja noch was! Die Aufnahme aus Valparaiso mit der OLGA drauf und den beiden Männern im Hintergrund. Ich bin zwar kurz in Valparaiso gewesen, dann aber gleich nach Puerto Montt geflogen, wo meine Holzhändler sitzen. Es gab für mich überhaupt keinen Grund, mir die Verladung des Kupfers anzusehen. Wozu hat man schließlich seine Leute? Also noch einmal. Ich war nicht da, und das muß auch zu beweisen sein.«

  »Der negative Nachweis ist in der Regel viel schwerer zu erbringen als der positive. Darin liegt oft das Kreuz bei den Alibis. Ein Zeuge kann aussagen: ›Ja, Herr X war in New York, denn ich habe ihn dort gesehen.‹ Umgekehrt war’s unmöglich. Wenn er sagt: ›Herr X war nicht in New York, denn da ist er mir nicht über den Weg gelaufen‹, lacht man ihn aus. Kurzum, wie sollen wir nachweisen, daß Sie zum fraglichen Zeitpunkt nicht am Hafen von Valparaiso waren?«

  »Über meine Hotel- und Flugdaten aus Puerto Montt natürlich.«

  »Dann wird die Gegenseite ins Feld führen, Sie könnten in aller Frühe eine Maschine gechartert und sich mit dem Schrotthändler in Valparaiso getroffen haben, um den heiklen Ladevorgang mal kurz zu inspizieren. Gleich anschließend zurückzufliegen und den Hotelangestellten in Puerto Montt zu erklären, Sie hätten einen ausgedehnten Spaziergang gemacht, wäre ein leichtes gewesen, und ebenso leicht wäre es, heute von ihnen eine Bestätigung dieser Angabe zu erhalten.«

  »Verdammt noch mal, ich habe niemandem gegenüber eine derartige Erklärung abgegeben!«

  »Das weiß ich doch! Mit einem solchen Beispiel will ich Ihnen ja nur klarmachen, wie man argumentieren wird!«

  »Na gut. Aber wenn ich wirklich die Idee gehabt hatte, die OLGA zu versenken, um von meiner Versicherung für die neuntausend Tonnen Schrott den Kupferpreis zu kassieren, glaubt man denn wirklich, ich hätte mir eine Meerestiefe von hundertsechzig Metern ausgesucht, bei der ich von vornherein damit hätte rechnen müssen, daß Taucher runtergeschickt würden? Man hält mich also nicht nur für kriminell, sondern auch noch für maßlos dumm.«

  »Was die Dummheit betrifft, kann ich Sie beruhigen. Ja, die geringe Wassertiefe spräche in der Tat dafür, daß Sie es nicht waren, aber die Sache sieht anders aus. Die Zündanlage wurde unversehrt gefunden, und …«

  »Wie denn das? Die muß doch bei den Explosionen mit draufgegangen sein.«

  »Sie hat in einiger Entfernung getickt.«

  »Ist das nicht sehr ungewöhnlich?«

  »In diesem Fall nicht, weil mehrere Sprengsätze dranhingen, die synchron gezündet wurden. Das war dann so ähnlich wie bei den Sprengungen im Gebirge, wo jemand den Hebel drückt und das Dynamit ein ganzes Stück weiter weg hochgeht. Nur hat hier niemand den Hebel gedrückt. Die Zündung erfolgte automatisch, mit Hilfe einer eingebauten Uhr, und dabei gab’s offenbar eine technische Panne. Die Uhr war nämlich nicht eingestellt auf den Tag, an dem die Explosionen stattfanden, sondern auf den darauffolgenden. Also geht man davon aus, daß die OLGA an einer viel tieferen Stelle auf Grund gesetzt werden sollte. Man hat sogar berechnet, wo. Der Kurs des Schiffes lag ja fest, und wenn es auf dieser Linie mit vierzehn, fünfzehn Meilen pro Stunde einen ganzen Tag lang weitergefahren wäre, hätte es eine Stelle erreicht, an der die Wassertiefe vier- bis fünftausend Meter beträgt. Da aber wäre es für die Taucher unerreichbar gewesen.«

  »Das wird ja immer verrückter!«

  »Wohl wahr!«

  »Und nur wegen einer defekten Uhr kommt man wieder mal auf mich? Die würde ich mir verdammt gern ansehen! Vielleicht läßt sich feststellen, ob ein echter Fabrikationsfehler vorliegt oder ob da manipuliert wurde. Wo ist der Zünder jetzt?«

  »Drüben. Sichergestellt.«

  »Und? Kriegen wir ihn zu sehen?«

  »Natürlich, denn der Prozeß wird ja hier stattfinden. Auf Grund eines Strafverfolgungsersuchens haben die Chilenen die Sache an uns abgegeben, und das schließt die Überlassung des Beweismaterials, also auch des Zünders, mit ein. Es kann allerdings noch etwas dauern, aber im Moment geht es ja auch vorrangig um die Frage, ob Sie – als der Mann mit dem stärksten Motiv – in Untersuchungshaft bleiben müssen oder auf freien Fuß kommen. Ich setze alles daran, um Sie hier rauszuholen, doch ohne Auflagen wird’s bestimmt nicht klappen.«

  »Und wie könnten die aussehen?«

  »Da gibt’s diverse Möglichkeiten. Kaution, Paßabgabe, Meldepflicht.«

  »Würd’ mich alles nicht kratzen, sofern die Kaution sich in Grenzen hält.«

  »Deren Höhe wäre unter anderem von Ihren wirtschaftlichen Verhältnissen abhängig, und die sind ja nicht gerade schlecht. Die Erbschaft wird Ihnen als Vermögen zugerechnet, auch wenn sie noch mit dem verflixten Fragezeichen behaftet ist. Ich tippe mal, daß unter fünfhunderttausend nichts laufen würde.«

  »Würde?«

  »Es kann genausogut passieren, daß der Haftrichter Sie hier festhält. Warten wir’s ab!« Vosswinkel sammelte die Fotos ein, sagte dabei: »Diese Aufnahmen bezeichnen Sie also als Fälschungen?«

  »Das nicht. Sicher sind sie so, wie sie sich da präsentieren, gemacht worden, sind also keine Montagen, aber ich bin nicht drauf, und allein darum geht es. Nicht die Aufnahmen sind gefälscht, sondern das falsche Spiel liegt in dem Versuch, sie als Beweismaterial gegen mich einzubringen. Ich war nicht am Hafen von Valparaiso, und ich bin auch nie in der Nähe eines von Palmen gesäumten Schrottplatzes gewesen. Und den Mann, dessen Gesellschaft man mir da andichten will, kenne ich nicht. Den zum Beispiel müßte man mir doch gegenüberstellen.«

  »Wird auch geschehen. Und, Herr Theunissen, damit Sie wenigstens das wissen. Ich glaube Ihnen.«

  Sie standen beide auf, gaben sich die Hand. Vosswinkel ging, und ein Vollzugsbeamter führte den Häftling zurück in die Zelle.
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  Seine Familie besuchte ihn regelmäßig. Jenny kam sogar jeden Tag. Sie versuchte, ihm Halt zu geben, aber ihr einziges Argument für einen letztlich guten Ausgang der bösen Sache war in seinen Augen keins. Die immer wiederkehrende, nur in der Wortwahl variierende Beteuerung, niemand könne für etwas bestraft werden, was er nicht getan habe, und am Ende werde das Gute siegen, half ihm nicht weiter. Im Gegenteil, ihre Zuflucht zu derartigen Allgemeinplätzen machte die Bedrohlichkeit seiner Lage nur noch deutlicher. Auch das Zusammensein mit Mira war quälend, denn sie weinte fast jedesmal. Mit Jacob war alles ganz anders. Er blieb immer beherrscht und sachlich und versuchte, konkrete Hilfe zu leisten, so auch diesmal, zwei Tage nach Vosswinkels letztem Besuch. Sie saßen sich an dem kleinen Tisch gegenüber, und Jacob hatte von zu Haus erzählt und vom Geschäft.


  »Der Holzimport«, sagte er nun, »läuft auf Hochtouren, aber verglichen mit dem Wert des verlorenen Kupfers ist das natürlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  »Weniger als ein Tropfen«, antwortete Olaf. »Es geht ja nicht nur um die sechsunddreißig Millionen für das Kupfer, sondern auch noch um das Schiff und die Holzladung. Unser Verlust ist riesig. Selbst wenn ich jetzt hier rauskomme, kann ich den Rückstand niemals aufholen.«


  »Ich glaube, da irrst du dich. Falls du den Prozeß gewinnen solltest, wärest du auch offiziell unschuldig, und dann müßte die Versicherung Schiff und Ladung ersetzen. Einen Rückstand gäbe es also gar nicht.«


  »Aber ob meine Unschuld sich je erweisen wird, steht in den Sternen, und die Aussichten dafür sind schlecht.«


  »Mutter hat mir von den Fotos erzählt, auf denen du zu sehen sein sollst. Was für billige Tricks!«


  »Die Staatsanwaltschaft denkt leider anders.


  »Dann muß man ihr auf die Sprünge helfen!« Jacob nahm für einen Moment die Hand seines Vaters. »Bitte, sag nicht gleich nein, wenn ich dir jetzt einen Vorschlag mache!«

  »Kommt drauf an, wie der aussieht.«

  »Ich fürchte, er wird dir nicht gefallen.«

  »Laß hören!«

  »Du hast doch diesen Südamerikaner in der Reederei.«

  »Ja, Hagemann.«

  »Was hältst du davon, wenn er und ich nach Chile fliegen und da ein paar Nachforschungen anstellen?«

  Olafs Erwiderung klang sehr energisch. »Das kommt auf gar keinen Fall in Frage!«

  »Aber warum nicht?«

  »Viel zu gefährlich. Wie skrupellos die andere Seite ist, hat sie unter Beweis gestellt, als sie Thomsen und Fernandez draufgehen ließ, einfach so, und es hätte auch noch mehr Tote geben können bei der Explosion. Das war diesen Leuten egal, und darum …«

  »Wir würden uns mit größter Vorsicht an sie rantasten.«

  »Ach, Junge, das funktioniert doch nicht! Wir haben keine Ahnung, wie sie organisiert sind. Womöglich wären sie euch schon auf den Fersen, sobald ihr auf dem Flughafen von Santiago die Pässe vorgelegt hättet. Immerhin träte da ja der Name Theunissen in Erscheinung. Ihr kämt vielleicht nicht mal heil ins Hotel. Hast du zu Haus schon über diesen Plan gesprochen?«

  »Nein.«

  »Und mit Hagemann?«

  »Auch nicht. Ich wollte es zuerst mit dir bereden.«

  »Und dabei wird es auch bleiben. Ich sage nein, ganz klipp und klar nein!«

  »Aber du kannst doch nicht tatenlos hinter diesen Mauern hocken!«

  »Tu ich auch nicht.«

  »Kommt jetzt vielleicht, daß du auf Vosswinkel setzt? Oder was Ähnliches? Das würde nicht ausreichen.«

  »Es geht in die Richtung deines Vorschlags, aber du mußt mir versprechen, absolutes Stillschweigen darüber zu bewahren.«

  »Ich versprech’s.«

  »Hör zu!« Unwillkürlich senkte Olaf die Stimme, flüsterte fast. »Vosswinkel …«

  »Also doch!«

  »Laß mich erst mal ausreden!«

  »Entschuldige, aber es macht mich wahnsinnig nervös, dich hier sitzen zu sehen, hilflos, ohnmächtig, eines schweren Verbrechens angeklagt …«

  »Angeklagt noch nicht.«

  »Na, dann eben bezichtigt, und zwar eines Verbrechens, das du nicht begangen hast, und einer Öffentlichkeit ausgeliefert, die brutal über dich herfällt. Ich krieg’ das heulende Elend, wenn ich die Zeitung aufschlage und wieder mal ’ne Horrorgeschichte über die ›TheunissenAffäre‹ lesen muß. Also, was hast du vor?«

  »Vosswinkel wird mit allen Mitteln versuchen, mich aus der U-Haft rauszuholen. Das ist zunächst mal das wichtigste. Klappt es nicht, versuch’ ich einen Ausbruch. Ich weiß, dann bin ich noch verdächtiger, aber Nägel mit Köpfen kann ich nur machen, wenn ich frei bin.«

  »Donnerwetter!«

  »Ich hoffe, daß der Ausbruchsversuch mir erspart bleibt – der müßte ja auch erst mal gelingen – und ich auf legale Weise rauskomme. Die damit verbundenen Auflagen wie Paßeinzug und Meldepflicht wären unproblematisch, aber die Kaution sollte nicht zu hoch ausfallen.« Olaf hielt inne, fragte sich, wie er es in den vergangenen Tagen und Nächten schon so oft getan hatte, noch einmal, ob er den Jungen wirklich in sein gewagtes Vorhaben einbeziehen sollte, entschied sich wiederum dafür. »Ja, und dann ab nach Chile!« sagte er also. »Ich besorge mir einen falschen Paß, geh’ über die grüne Grenze nach Dänemark und fliege von Kopenhagen aus. Auf den deutschen Flughäfen kennt mittlerweile wohl jeder meine Nase, dafür haben ja die Zeitungen gesorgt. Ich verschwinde also, und danach können die Leute von mir aus ihre Mäuler aufreißen und Stein und Bein schwören, ich sei der Täter und hätte darum das Weite gesucht. Ich werde wiederkommen, aber erst, wenn ich den Fall aufgeklärt habe.«

  »Donnerwetter!« sagte Jacob noch einmal, und seine Augen glänzten. Doch gleich darauf glitt ein Schatten über sein Gesicht. »Aber die Gefahren, von denen du grad eben geredet hast, die gelten auch für dich, ja, für dich wahrscheinlich noch viel mehr.«

  »Irrtum. Da ich mit falschen Papieren reise, taucht der Name Theunissen drüben nicht auf, und das ist ein entscheidender Vorteil. Aber nun zu dir! Dich brauche ich für andere Aufgaben, die schon morgen angepackt werden müssen. Ich werde ein paar Helfer mitnehmen, sagen wir, zwei. Clevere, harte Burschen. Nur, die wollen erst mal gefunden sein! Gute Bezahlung ist selbstverständlich, denn der hohe, unter Umständen lebensgefährliche Einsatz muß sich für sie lohnen. Frage. Wo trifft man auf solche Männer? Antwort. In der Fremdenlegion, auf dem Kiez, im Knast. In allen drei Fällen wäre das Anwerben schwierig und heikel. Ich meine, es gibt noch ein viertes Potential, und zwar auf den Schiffen. Klar, die meisten Seeleute von heute sind keine Abenteurer mehr, aber ein paar vom alten Schlag wird es noch geben. Such sie mir! Auf unseren Schiffen fahren insgesamt zweihundertfünfundachtzig Besatzungsmitglieder. Wenn wir die jetzt alle vor uns hätten, wäre das ein ziemlich bunter Haufen. Weiße, Schwarze, Gelbe. Deutsche, Spanier, Türken, Filipinos und so weiter. Aber auch, Christen, Juden, Moslems, Hindus. Fünfzehnjährige, Fünfzigjährige. Familienväter, Singles, Geschiedene. Knastbrüder und Biedermänner. Egoisten, Altruisten, Gleichgültige, Feiglinge und Helden. Ob geographisch, politisch, konfessionell oder sozial, immer ist es die ganze Bandbreite. Ich will aus diesem riesigen Haufen die zwei Männer, die am ehesten geeignet sind, mir zu helfen, will also die besten, und ich sag’ dir, wie sie beschaffen sein müssen. Ungefähr dreißig Jahre alt. Auf jeden Fall intelligent, mutig, gesund, ledig und absolut zuverlässig. Und sie sollten möglichst Spanisch sprechen. Als erstes setzt du dich mit Frau Tiedgen im Personalbüro in Verbindung, sagst ihr, du kümmerst dich während meiner Abwesenheit um die Reederei. Ich werde sie auch noch anrufen. Kurzum, auf diese Weise kriegst du den Zugang. Du willst dann eben in alles Einblick nehmen und fängst an beim wichtigsten Bestandteil der Firma, bei den Menschen. An Hand der zweihundertfünfundachtzig Personalakten kannst du schon mal vom Schreibtisch aus eine allererste Sondierung vornehmen. Da findest du auf Anhieb mindestens zweihundert Männer, die von vornherein ausscheiden, weil sie zu alt sind oder zu jung oder weil sie Familien haben. Oder es hapert am IQ, was an ihren Lebensläufen und Ausbildungsgängen abzulesen ist. Ganz sicher wirst du aber auch zwei oder drei Dutzend Männer finden, die für eine Vorauswahl in Frage kommen. Aus diesem Angebot filterst du die beiden heraus, die vom Gesamteindruck her die besten Voraussetzungen mitbringen. Es kann durchaus so kommen, daß du eine geradezu ideale Personalakte in die Hände kriegst, dir die Finger leckst nach dem Mann und schon beim ersten Kontakt merkst, man würde es keine zwei Stunden mit ihm aushaken. Okay, der entfällt dann, und ein anderer wird unter die Lupe genommen. Du suchst die Männer auf, egal, wo ihr Schiff anlegt. Mutter und Mira erzählen wir erst mal, du bist in Sachen Holzimport unterwegs, und Pageis wird geimpft, damit er das bestätigen kann, aber natürlich erfährt er nicht die Wahrheit. Bist du bereit, diese schwierige Aufgabe zu übernehmen?«

  »Und ob!«

  »Das größte Problem liegt darin, daß du deinen Kandidaten zwar gehörig auf den Zahn fühlen mußt, sie aber nicht von Anfang an ins Vertrauen ziehen darfst.«

  »Ist mir klar. Denen tisch’ ich zuerst ’ne ganz andere Story auf. Wie wäre die Bezahlung für sie?«

  Olaf überlegte. »Na ja …, sagen wir, das Fünffache ihrer Heuer und eine Erfolgsprämie von vierzigtausend Mark pro Mann. Und selbstverständlich behalten sie ein Anrecht auf ihre alten Jobs.«

  »Und wenn sie fragen, wie lange der Einsatz dauern wird?«

  »Sie sollen mit sechs bis acht Wochen rechnen, es kann aber auch schneller gehen.« Jacob nickte.

  »Aber mit der Anwerbung«, fuhr Olaf fort, »ist dein Part noch nicht erledigt. Wenn ich drüben bin, brauche ich dich hier in Hamburg als Kontaktmann. Würdest du auch das machen?« Wieder nickte Jacob. »Ist doch klar«, sagte er und fragte dann: »Was hältst du eigentlich von der Version, daß es sich vermutlich um irgendwelche chilenischen Ganoven handelt?«

  »Die mich ursprünglich erpressen wollten? Überhaupt nichts! Von dieser Annahme könnte man nur ausgehen, wenn ich in der Tat derjenige wäre, der das Kupfer beiseite geschafft und die OLGA versenkt hat.«

  »Aber dann …, dann kämen im Grunde nur zwei in Frage, die Muñoz-Familie und dein Vetter John.«

  Olaf stand auf, trat an das vergitterte Fenster, sah schweigend hinaus. Erst nach einer ganzen Weile drehte er sich wieder um und antwortete: »Vieles spricht dafür, daß John hinter dem Anschlag steckt, aber ich will es nicht glauben, solange kein unwiderleglicher Beweis da ist. In diesem Zusammenhang hab’ ich eine weitere Bitte an dich. Du machst auch einen Abstecher auf die Bahamas, und zwar nach Nassau, mußt herausfinden, ob er tatsächlich seinen Urlaub da verbracht hat. Vielleicht entdeckst du ihn für die in Frage kommende Zeit im Hotelregister, aber damit ist es dann noch nicht getan. Du überprüfst auch, ob er ohne Unterbrechung dagewesen ist. Das bedeutet, Kellner, Barkeeper, Zimmermädchen und sonstiges Personal aushorchen. Für das alles brauchst du eine Menge Fingerspitzengefühl.« Olaf setzte sich wieder. »Beides, die Rekrutierung der Helfer und den BahamaTrip, würde ich gern selbst machen, aber …«, seine Rechte wischte von links nach rechts, »mein derzeitiger Aufenthaltsort erlaubt mir das leider nicht. John war übrigens im Hotel MALIBU. Das weiß ich von Carsten, den ich zufällig getroffen hab’, als seine Eltern im Urlaub waren.«

  »Gut, das ist ein Anhaltspunkt. Wie steht’s mit dem Geld für mich? Flugkosten, Hotels. Und vielleicht muß ich hier und da für Informationen was hinblättern. Soll ich Pageis …«

  »Nein. Ich telefoniere morgen früh mit unserer Bank. Es gibt da ein Sonderkonto, und ich werde veranlassen, daß du darüber verfügen kannst. Wende dich an Herrn Grohlmann!«

  »Ja, mach’ ich.«

  »Und jetzt fährst du nach Haus, und da tust du so, als hätte es dieses Gespräch zwischen uns beiden nicht gegeben! Okay?«

  »Okay.«
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  Es war die Nacht vor dem entscheidenden Termin beim Haftrichter. Seit Stunden lag er wach, grübelte, fragte sich zum hundertsten Mal, wer den Anschlag verübt haben mochte. War es wirklich John, der dahintersteckte? Ich muß hier raus, sagte er sich, so oder so muß ich hier raus, und dann verschwinde ich von der Bildfläche und komm’ erst zurück, wenn ich meine Unschuld beweisen kann! John war für mich über jeden Verdacht erhaben, solange es nur um den Untergang der OLGA ging, denn da war für ihn ein Vorteil so wenig in Sicht wie für mich ein Schaden. Die Versicherung würde ja an mich zahlen. Nun aber sieht alles ganz anders aus. Wenn ich schuldig gesprochen werde, krieg’ ich von der Versicherung keinen Pfennig, hab’ dann also in der Bilanz einen großen Verlust, und außerdem kommt die Ehrenklausel zum Tragen. John wird Eigentümer der ganzen Flotte und hat überdies die Immobilien und eine Menge Geld. Wenn das kein Motiv ist!


  Fragt sich, ob ich dafür sorge, daß die Ehrenklausel dem Staatsanwalt bekannt wird. Aber was hätte ich davon? Wahrscheinlich sagt der nur. Die Vettern haben zwar beide ein Motiv, doch der eine, nämlich Olaf Theunissen, ist der Eigentümer des Kupfers, das beiseite geschafft wurde, und das versenkte Schiff gehörte zu der von ihm verwalteten Reedereihälfte. Außerdem existieren da noch die Fotos, die ihn in Gesellschaft eines chilenischen Schrotthändlers zeigen, und somit ist er für mich weiterhin der Hauptverdächtige …


  Nein, ich werde schweigen und die Sache selbst in die Hand nehmen, zusammen mit den von Jacob besorgten Helfern! Er stand auf, machte Licht und begann in der kleinen Zelle hin und her zu gehen. Mein Verstand sagt mir. Es kann nur John gewesen sein. Mein Gefühl sagt. Unmöglich, daß er’s war. Aber ich war es schließlich auch nicht!


  Abrupt blieb er stehen. Natürlich, Johns Besuch in meinem Büro gleich nach dem Untergang der OLGA! Sein merkwürdiger Vorschlag, ich selbst solle doch ein Taucher-Team nach unten schicken, wenn die BRISTOL INSURANCE darauf verzichte. Von jetzt aus gesehen, war dieser Vorschlag gar nicht so abwegig, denn ohne Tauch-Aktion wäre das Geheimnis des ausgetauschten Kupfers auf ewig unentdeckt geblieben. Wenn John der Initiator des Anschlags ist, wäre er um die Früchte seiner Anstrengungen gekommen. Verdammt, er muß gewußt haben, was es da Interessantes auf dem Meeresgrund zu entdecken gab! Ich erinnere mich noch, daß ich mit Entsetzen auf seinen Vorschlag reagiert hab’ und er dann erklärte, ich solle allein schon deshalb Taucher runterschicken, um meine Unschuld zu beweisen. Er setzte sich auf die Bettkante, versuchte, sich den gesamten Gesprächsverlauf ins Gedächtnis zu rufen, spulte sorgfältig Rede und Gegenrede ab, bis er bei Johns dramatischer Erklärung ankam, nicht der Verdacht gegen, sondern die Angst um ihn, Olaf, mache ihm zu schaffen.


  Er rieb sich die Stirn, knetete sie geradezu, als könnte er damit der Szene von damals noch mehr Kontur geben, hatte dann auch das Gesicht seines Vetters ganz deutlich vor Augen und erkannte darin tatsächlich den Ausdruck von Angst, die, wenn sie aufrichtig war, ja auch Treue bedeutete und Verläßlichkeit. Ist es möglich, fragte er sich, daß ein Mensch sich so verstellen kann? Wieder stand er auf, machte ein paar Schritte, lehnte sich dann an die Wand, in der das vergitterte Fenster saß, mühte sich weiterhin ab mit der Unvereinbarkeit zwischen dem, was er fühlte, und dem, was die Logik ihm aufzwang, kam, wie schon so oft in den vergangenen Tagen und Nächten, zu dem Schluß. Ich will über John kein Urteil fällen, solange ich weder für seine Schuld noch für seine Unschuld eindeutige Beweise habe. Meine Reise nach drüben muß die Wahrheit ans Licht bringen! Er fragte sich, warum John ihn nicht besuchte. Wenn er mich für schuldig hält, dachte er, bleibt er vielleicht vor Zorn weg, und das heißt dann, daß er unschuldig ist. Aber, verdammt, er kann diesen Zorn natürlich auch spielen! Geht er davon aus, daß unbekannte Dritte hinter der Geschichte stecken, müßte er eigentlich gekommen sein. Das ist er nicht, und also hält er entweder mich für den Täter, oder er ist es selbst. Es war schon halb vier, als er sich wieder hinlegte, und dann fand er doch noch ein paar Stunden Schlaf. Nach dem Frühstück kam Vosswinkel. Er gab sich zuversichtlich, meinte sogar, der Termin beim Haftrichter, der auf neun Uhr angesetzt worden war, sei möglicherweise eine Angelegenheit von wenigen Minuten. »Ich hab’ noch eine Bitte«, sagte Olaf. »Wenn es nicht gegen die Gesetze verstößt …«


  »Ich hätte gern – egal, ob ich nun rauskomme oder hierbleiben muß – Abzüge von den vier Fotos.«


  »Nanu?«


  »Ich will ein bißchen experimentieren, will Vergrößerungen anfertigen lassen und mit der Lupe jeden Quadratzentimeter sozusagen abtasten und das dann auch mit meinen Kleidungsstücken machen. Vielleicht stoße ich auf Stellen, die nicht übereinstimmen. Der Faden läuft da anders, oder die Knöpfe sind nicht exakt die gleichen, oder was weiß ich. Übrigens, hatte die Staatsanwaltschaft das nicht längst tun müssen?«


  »Ist geschehen. Die Fotos taugen aber nicht dafür, sind nicht scharf genug. Sie können sich die Mühe sparen.« »Ich bitte Sie trotzdem, mir die Abzüge zu beschaffen.«


  »Gut, ich versuch’s.« Vosswinkel stand auf. »Oder brauchen Sie sie für etwas anderes?«


  »Wieso?«


  »Na, vielleicht wollen Sie mit den Fotos einen Detektiv nach Chile in Marsch setzen?«

  »Wie kommen Sie denn darauf?«

  »Weil Sie nicht gleichzeitig nach Ihren Kleidungsstükken gefragt haben, die ja, wie Sie wissen, konfisziert sind. Für einen Vergleich aber brauchen Sie die.«

  »Daran hatte ich nicht gedacht. Natürlich erbitte ich meine Sachen zurück, so schnell wie möglich.«

  »Ich werde tun, was ich kann.«

  Und es wurde in der Tat eine Angelegenheit von wenigen Minuten. Der Haftrichter, ein, wie Olaf fand, sympathischer Mann um die Fünfzig, hörte erst den Staatsanwalt, dann den Verteidiger an. Beide faßten sich kurz. Der Staatsanwalt führte aus, nach wie vor sei der Beschuldigte der Mann, bei dem die Kombination von Motiv und Gelegenheit zur Tatausführung eine gewisse Stringenz habe, und nach seinem Urteil stützten die als Beweismaterial vorgelegten Fotos diese Sachlage, er plädiere daher für einen Verbleib des Tatverdächtigen in Untersuchungshaft. Vosswinkel erklärte, das angebliche Motiv und der Aufenthalt seines Mandanten in Chile hatten keinesfalls einen schlüssigen Zusammenhang, und die Fotos seien viel eher als manipuliertes Beweismaterial anzusehen, ja, aus diesem Grunde entlasteten sie seinen Mandanten. Er bitte für ihn um Entlassung, und sei es unter Auflagen.

  Er selbst, Olaf, bekam anschließend Gelegenheit, Stellung zu nehmen. Er sagte:

  »Mein Aufenthalt in Chile diente zwar nicht ausschließlich, aber doch vorwiegend geschäftlichen Interessen. Darüber hinaus habe ich auf dem Deutschen Friedhof von Valparaiso das Grab meines Onkels Claas Theunissen besucht. Ich bin keiner der beiden Männer auf den Fotos, bin unschuldig, habe mit dem Untergang der OLGA THEUNISSEN nichts zu tun, ebensowenig mit dem Austausch der Kupferladung gegen Schrott.«

  »Meine Herren«, der Richter sah alle drei kurz an und heftete seinen Blick dann auf die vor ihm liegende Akte, »ich setze die Untersuchungshaft bis zum Prozeß aus, und zwar mit der Auflage, zur Sicherung des Verfahrens eine Kaution von fünfhunderttausend Mark zu stellen. Herr Theunissen hat sich einmal wöchentlich bei der für seinen Wohnsitz zuständigen Polizeidienststelle zu melden. Außerdem erteile ich die Auflage, Paß und Personalausweis zu den Akten zu geben.« Noch am selben Tag, es war der vierzehnte November, konnte Olaf die Vollzugsanstalt verlassen. Er rief Jenny an und fuhr dann in einem Taxi zu ihr.

  Sie empfing ihn mit der ihr eigenen verhaltenen Zärtlichkeit, die er so liebte.

  »Schade nur«, sagte sie, »daß die Kinder diesen glücklichen Moment nicht miterleben.«

  »Mira ist noch in der Schule?« fragte er.

  »Ja, und Jacob ist gestern nach Spanien geflogen. Er hat vorhin angerufen und läßt dir ausrichten, er sei mit einer Firma in Alicante, MENDOZA heißt sie, handelseinig geworden. Heute nachmittag verhandelt er mit einer zweiten Firma, die Herr Mendoza ihm empfohlen hat. Wahrscheinlich kommt er übermorgen zurück.«

  »Ich glaube«, antwortete Olaf, »Jacob macht seine Sache gut.«


  Es war Jenny gar nicht recht gewesen, aber er hatte sich nicht davon abbringen lassen, gleich nach dem Mittagessen in die Reederei zu fahren, wo die Angestellten ihn mit verlegener Herzlichkeit begrüßten. Er atmete auf, als er endlich allein war. Das erste, wonach er griff, war die Positionsmeldung. Schnell fand er, was er suchte. Es war die HANNA THEUNISSEN, bei der als Zielhafen Alicante und als Ankunftszeit der zwölfte November angegeben waren. Nur ein paar Minuten später lagen die Personalakten ihrer Besatzung auf seinem Schreibtisch, und dann saugte sein Blick sich fest an dem Bild des Bootsmannes Federico Mendoza aus Estepona. Das an den Personalbogen geheftete Foto zeigte einen Südländer mit arabischem Einschlag. Er sah ein schmales, dunkelhäutiges Gesicht. Fast schwarze Augen. Volles, dunkles Haar, rechts gescheitelt. Lange betrachtete er den markanten Kopf, ging dann zum Text über. 1963 in Estepona geboren. Sohn eines spanischen Fischers und einer Frau aus Tunis. Mit sechzehn Jahren die mittlere Reife. Dann eine Lehre als Elektriker in Málaga. Mit neunzehn drei Monate Gefängnis auf Bewährung wegen Körperverletzung. In der deutschen Übersetzung des handgeschriebenen spanischen Lebenslaufes hieß es, ein englischer Tourist habe den jungen Mann beim Pokern des Falschspiels bezichtigt. Und dann wörtlich: »Ich war es meiner Ehre schuldig, diese Schmähung nicht einfach hinzunehmen.«


  Des weiteren erfuhr er, daß Federico Mendoza seit acht Jahren zur See fuhr. Nacheinander hatte er auf spanischen, portugiesischen, holländischen und deutschen Schiffen angeheuert. Vor drei Jahren war er Bootsmann geworden. Alle Schiffsführer hatten ihm Tüchtigkeit und soziales Verhalten bescheinigt. Er sprach außer seiner spanischen Muttersprache fließend Englisch und Deutsch.


  Olaf schloß die Akte. Nach dem, was Jacob telefonisch durchgegeben hat, dachte er, ist dieser Federico bereits gewonnen. Und ein zweiter Mann ist anvisiert, offenbar kein Seemann oder jedenfalls niemand von unseren Leuten. Vielleicht ist diese Art der weiteren Rekrutierung sogar die bessere, daß da einer, der ausgewählt wurde und zugesagt hat, jemanden empfiehlt … Er rief Frau Tiedgen an und fragte, ob es in der Personalabteilung besondere Vorkommnisse gegeben habe. »Keine«, sagte sie, »außer einigen Wechseln, wie sie immer erfolgen.«


  »Zum Beispiel?« fragte er nach. »Moment, ich hol’ die Unterlagen.« Nach einer Weile hörte er dann:


  »Ja, da war ein Krankheitsfall auf der CLARA THEUNISSEN, der Zweite Offizier, der aber schon ersetzt worden ist. Und gestern eine Abmusterung von der HANNA. Der Bootsmann Mendoza. Die Mitteilung kam heute morgen von der Heuerstelle Alicante.«


  »Danke, das genügt mir.«
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  Einmal in seinem Leben, das war vor vier Jahren gewesen, hatte Olaf mit der Unterwelt zu tun gehabt, zwar nicht schuldhaft gegenüber seinem Gewissen, aber doch so, daß es ihn, wenn es publik geworden wäre, vor den Kadi gebracht hätte.


  Die Angehörigen von Stanislaw Wazyk, der einer seiner tüchtigsten Arbeiter war, sollten damals nach Polen zurückgeschickt werden, weil ihnen ein bestimmtes Dokument fehlte. Es war, wenn auch auf illegale Weise, schon erstellt worden und mußte nur noch bezahlt werden. Wazyk rief ihn an und bat darum, daß durch einen Boten achthundert Mark geschickt würden, die in Raten von seinem Lohn abgezogen werden sollten. Er flehte ihn geradezu um Beistand an, wenn nicht um seinetwillen, dann doch bitte wegen seiner Frau und der drei Kinder. Die Bereitschaft, sich auf ein Gespräch so heiklen Inhalts überhaupt einzulassen, hatte nur am Rande mit Wazyks familiären Verhältnissen zu tun gehabt. Entscheidend war gewesen, daß der Pole die Formulierung gewählt hatte: »Ich hab’ kein Person in ganzes Bundesrepublik, in das ich vertrauen kann, nur Sie.« Das hatte ihn gerührt, und er war schwach genug gewesen, sich wohl zu fühlen bei dem Gedanken, daß da ein Mensch so rückhaltlos auf ihn setzte. Doch einen Boten zu beauftragen war höchst riskant, und so entschloß er sich, das Geld selbst zu überbringen. Der Pole nannte ihm die Adresse eines gewissen Bill Morrison im Stadtteil St. Georg.


  Dieser Morrison hatte sich dann als ein freundlicher, schon älterer Deutsch-Amerikaner erwiesen, der ihm das Papier aushändigte und zum Schluß sagte, er könne auf ihn zählen, falls mal wieder ein Dokument gebraucht werde, bis auf Schweizer Pässe habe er so ungefähr alles auf Lager.


  An diese Worte hatte er, nachdem der Plan zur ChileReise aufgekommen war, oft gedacht, und nun, es war der erste Tag nach seiner Entlassung, schritt er durch eine der kleinen Straßen von St. Georg, in der es zahlreiche Kneipen, Pornoläden und Huren gab, und suchte nach dem Haus, in dem der Mann damals gewohnt hatte. Und fand es. Nach seiner Erinnerung war es die linke ParterreWohnung gewesen, an deren Türschild der Name Morrison gestanden hatte. Aber nun las er. Boltmann.


  Er klingelte. Die Antwort war Hundegebell. Der Tonlage nach mußte es ein kleines Tier sein. Eine blonde Frau mittleren Alters öffnete, und an ihr vorbei schlängelte sich ein modisch zurechtgestutzter grauer Zwergpudel, der ihm ans Hosenbein wollte. Doch die Frau packte das Hündchen mit energischem Griff am Halsband und zerrte es zurück.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Bill besuchen, einenAmerikaner, der hier vor vier Jahren wohnte.«


  »Ach, der Herr Morrison! Der wohnt schon längstwoanders. Wir sind hier vor zwei Jahren eingezogen.« »Kennen Sie seine neue Adresse? Ich muß ihn dringendsprechen.«

  Bedauerndes Kopfschütteln. »Leider nicht, denn vor unshatte noch eine andere Familie die Wohnung, einetürkische.«

  »Wer im Haus könnte mir vielleicht weiterhelfen?« »Wahrscheinlich keiner. Hier lebt jeder für sich.« »Zu dumm!«

  »Sie könnten sich höchstens mal in dem Lokal gegenüber erkundigen. Kneipenwirte wissen ja meistens mehrals andere. Nur ein paar Schritte nach links.«

  »Ich versuch’s. Vielen Dank.«

  Sein Weggang wurde mit erneutem Gebell quittiert, undwieder mußte die Frau den kleinen Kläffer zurückreißen.

  Er ging hinüber auf die andere Straßenseite, hielt auf dasLokal zu. Doch schon nach wenigen Schritten verstellte

  eine Frau ihm den Weg.

  »Wohin denn so eilig?«

  »Hab’ keine Zeit«, sagte er zu ihr, die nach seinemUrteil ein wenig zu lang und zu dürr geraten war fürsGewerbe. »Dann mußt du sie dir nehmen.« Sie hakte sichbei ihm ein. »Leicht gesagt. Wie teuer bist du denn?« »Nicht teuer. Fünfzig.«

  »Ich geb’ dir die fünfzig, wenn du mir verrätst, wo icheinen Mister Morrison finde. Er hat früher da drübengewohnt.« Olaf zeigte auf das Haus.


  »Keine Ahnung. Bin noch nicht lange in der Gegend. Mit mir ist es bestimmt schöner als mit deinem Bill.«


  »Sicher, aber ihn muß ich nun mal dringend sprechen.« Er machte sich los, sagte noch: »Vielleicht ein anderes Mal«, und ging weiter, betrat die Kneipe, steuerte an fünf, sechs Gästen vorbei auf die Theke zu, setzte sich auf einen der Hocker, bestellte ein Bier.


  Der Wirt, ein etwa fünfundvierzigjähriger rotblonder Mann mit geradezu irritierend hellen Augen, begann zu zapfen, wischte zwischendurch das kleine Stück Thekenplatte, an dem Olaf saß, mit einem Lappen ab, legte den Bierdeckel hin. Das Glas kam, Olaf trank.


  »Ich brauch’ ’ne Auskunft. Ich suche nach einem Bekannten, einem Bill Morrison. Er ist ein halber Ami und wohnte …«


  »… drüben auf der anderen Seite, ich weiß. Da wohnt er schon lange nicht mehr.«

  »Ich muß ihn sprechen, und die Leute im Haus kennen seine neue Adresse nicht. Vielleicht hab’ ich bei Ihnen mehr Glück.«

  »O ja, ich weiß, wo er steckt.«

  »Na, wunderbar!«

  »In der Strafvollzugsanstalt Fuhlsbüttel, Zelle …, ich glaub’, zweihundertsechzehn.«

  »Mist!«

  »Die Besuchszeiten sind mir nicht bekannt, aber wahrscheinlich hat die Sache sich nun sowieso für Sie erledigt.«

  »Kann man sagen, ja.« Olaf nahm wieder einen Schluck Bier und zündete sich dann eine Zigarette an. Der Wirt verließ seinen Platz, um einen angetrunkenen Gast, der einen der beiden im Schankraum aufgestellten Spielautomaten mit den Fäusten bearbeitete, zur Räson zu bringen. Ein heftiger Wortwechsel entstand.

  »Das Ding betrügt!« rief der Spieler. »Also darf ich ihm ja wohl ’ne Kopfnuß geben.«

  »Darfst du nicht! Das Gerät ist in Ordnung. Und nun mach, daß du hier verschwindest, sonst ruf ich die Bullen.«

  »Aber ich hab’ ’ne Mark reingesteckt, und er gibt mir keine Munition.«

  Der Wirt drückte auf einen Hebel. Gleich darauf hörte man das Geräusch der Kugeln, die sich im Abschußkanal sammelten. »Siehste? Er funktioniert doch!«

  »Ja, mit ’m Trick.«

  »Quatsch, das ist kein Trick. Mußt dir nur die Anleitung durchlesen, falls du lesen kannst. So, jetzt mach dein Spiel, und wenn du noch mal auf ihm rumtrommelst, fliegst du hier raus.« Wortlos setzte der Gescholtene eine Kugel in Marsch. Das Klingeln ertönte, und der Wirt kehrte zur Theke zurück. »Ich hab’ da mal ’ne Frage.« Olaf legte einen Fünfzigmarkschein auf den Tresen. »Wenn ich helfen kann.«

  »Sie wissen doch sicher, womit Morrison gehandelt hat, als er noch da drüben wohnte.«

  »Meinen Sie? Ich weiß nur, daß er hinten in seiner Wohnung ’ne kleine Werkstatt hatte. Ich glaub’, da hat er Uhren repariert.«

  »Offiziell vielleicht, aber in Wirklichkeit hat er was anders gemacht.«

  »Was denn?«

  »Er hat Leuten geholfen, die in der Klemme saßen.«

  »Ja, und nun sitzt er selbst in der Klemme.«

  »Wissen Sie, wer seinen Job übernommen hat?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Bester Mann, stecken Sie Ihren Lübecker wieder ein! Ich kann Ihnen ganz bestimmt nicht weiterhelfen. Das Bier macht drei-sechzig.«

  Olaf begriff. Das war definitiv. Er zahlte und verließ das Lokal, wollte in die Richtung gehen, aus der er gekommen war. Aber da war schon wieder die Lange, Dürre auf dem Sprung, und so machte er kehrt, ging langsam die Straße entlang in Richtung Hauptbahnhof, überlegte, was er nun machen sollte. Ihm fiel der Hansaplatz ein, auf dem seit Jahren allerlei finsteres Volk zusammenkam, Dealer, Zuhälter, leichte Mädchen. Es würde ihm nicht behagen, sich dort an die Szene heranzutasten, immer auch in der Gefahr, daß er mit seinen Fragen an den Falschen geriete. Viel lieber wäre es ihm gewesen, auf Morrison zurückgreifen zu können, hatte er doch bei ihm nicht lange um die Sache herumreden müssen. Aber da der Mann entfiel, hatte er keine Wahl, wenn er zu seinem Paß kommen wollte, und den brauchte er eben.

  Er machte abermals kehrt, ging wieder durch die Straßen von St. Georg, wurde mehrmals von Frauen angesprochen, wies sie ab, stieß schließlich auf das große, gepflasterte und mit Bäumen bestandene Areal, das jetzt, zu Beginn des Winters, einen unwirtlichen Eindruck machte. An verschiedenen Stellen standen Menschen in Gruppen beieinander. Im Lampenlicht erkannte er, daß es vorwiegend Ausländer waren.

  Zweimal umrundete er den Platz, und dann trat er an einen jungen Burschen heran, zog ihn einen Schritt zur Seite. »Wo kann ich was kaufen?« fragte er ihn. »Stoff?«

  »Reden wir erst mal!«

  »Komm!«

  Er folgte dem Mann in einen halbdunklen Hauseingang, war dabei nicht frei von Angst. Er hatte sich als Käufer ausgegeben, und also stand für den anderen fest, daß er Geld bei sich hatte. Die Möglichkeit, zusammengeschlagen oder beraubt zu werden, war zumindest nicht auszuschließen. »Also, worum geht’s?«

  Er wollte nicht gleich mit der Sprache heraus, und so schob er noch einmal den Amerikaner vor: »Es geht nicht um Stoff, sondern um eine Information. Ich suche einen Mann, der hier in der Nähe gewohnt hat. Er heißt Bill Morrison. Kannst du mir sagen, wo ich den finde? Ich will die Auskunft nicht umsonst.«

  »Ich kenn’ ihn nicht.« Der junge Mann sprach ein nahezu akzentfreies Deutsch.

  Wahrscheinlich ist er in Hamburg aufgewachsen, dachte Olaf und fragte dann: »Wer könnte mir weiterhelfen?«

  »Deinen Bill kennt hier bestimmt keiner.«

  »Aber vielleicht weiß einer von euch, wer sonst noch mit Papieren handelt. Das war nämlich sein Job.«

  »Was für Papiere?«

  »Na, die man eigentlich nur auf Behörden kriegt.«

  »Und wieso weiß ich, daß du kein Bulle bist?« Olaf hatte sich vorbereitet, zog nun aus seiner Jacke ein Stück Zeitung hervor, entfaltete es, zeigte auf die Überschrift. »Ist Olaf Theunissen der Täter?« lautete sie. Mitten im Text prangte eine Porträtaufnahme von ihm. Er hielt das Blatt so, daß der Name im Titel verdeckt, das Wort »Täter« jedoch und das Foto gut zu sehen waren, zündete sein Feuerzeug an, beleuchtete erst das Papier, dann sein Gesicht. »Ich bin seit gestern wieder auf freiem Fuß«, sagte er und zeigte auch noch seinen Entlassungsschein vor, verdeckte wiederum den Namen. »Du siehst, daß ich kein Polizist bin, eher das Gegenteil. Also, ich brauch’ ein bestimmtes Papier, und ich zahle gut.«

  »Was für ein Papier?«

  »Na ja, keinen Impfschein und auch keinen Mitgliedsausweis vom Kleingärtnerverein.«

  »Warte hier! Ich bin gleich wieder da.«

  Der junge Bursche, seiner Erscheinung nach ein Türke, verschwand. Olaf mußte lange warten, und während dieser Zeit wurde ihm immer deutlicher bewußt, wie gefährlich die Lage war, in die er sich begeben hatte. Aber auch für den Fremden mußte die Situation heikel sein. Woher soll denn auch, fragte er sich, das Vertrauen kommen, wenn zwei Typen wie wir sich aufeinander einlassen? Es ist wie ein Spiel, bei dem es auf behutsame Abwägung der Schritte ankommt, mit denen man sich dem anderen nähert. Wichtig, daß man da nicht den zweiten vor dem ersten macht, weil auf jeden einzelnen reagiert wird und es dann jeweils gilt, die Reaktion richtig einzuschätzen. Zehn Minuten etwa mochten vergangen sein, als der Mann zurückkam. Er brachte jemanden mit, einen Graukopf, zu dem ein kleiner, schmächtiger Körper gehörte.

  »Ich hab’ Bill flüchtig gekannt«, eröffnete der Alte den zweiten Akt, »aber soviel ich weiß, sitzt er.«

  »Verdammt!« sagte Olaf. »Was brauchst du denn?«

  »Nur einen deutschen Paß.«

  »›Nur‹ ist gut! Die deutschen Pässe sind fälschungssicher.«

  »Die neuen roten, ja, aber die alten grünen sind auch noch gültig.«

  »Mag sein, bloß handeln wir nicht mit so was.«

  »Aber vielleicht wißt ihr von einem, der das macht.«

  »Zeig mir doch mal eben, was du ihm auch schon gezeigt hast!« Olaf tat es, und wieder verdeckte er seinen Namen. »Warum läßt du uns das Wichtigste nicht sehen?«

  »Es ist nicht das Wichtigste. Das Wichtigste ist das Foto. Und dazu mein Gesicht.« Er drehte sich kurz ins Licht der Straßenlampe, fuhr dann fort: »Den Namen verdecke ich, weil es ja sein kann, daß ihr gleich bei der Polizei anruft. So wie ihr sichergehen müßt, muß ich es auch.«

  »Hast recht. Also, ich kenne jemanden, der dir vielleicht helfen könnte. Was ist es dir wert, daß ich dich zu ihm bringe?«

  »Sag mir, was es kostet, und ich sag’ dir, ob der Preis mir gefällt.«

  »Dreihundert.«

  Olaf pfiff durch die Zähne. »Das ist viel, zumal danach das Bezahlen ja erst richtig losgeht.«

  »Wie du meinst. Ich dachte nur, du kämst ohne uns nicht weiter.«

  »Wie sicher ist es denn, daß der, an den ihr denkt, auch der Richtige ist? Womöglich sagt er, ›fünfhundert, und ich bring’ dich zu meinem Vetter, der jemanden kennt, dessen Onkel …‹ und so weiter.«

  »Für die dreihundert landest du bei einer soliden Adresse. Falls es klappt. Denn erst mal müßte ich telefonieren.«

  »Okay, mach das! Ich bin einverstanden mit dem Preis.« Der alte Mann ging, und der junge blieb. »Hast du eine Vorstellung, wie teuer das wird?« fragte Olaf. »Ich weiß nur, daß so was nicht billig ist, weil man es in keinem Laden kaufen kann. Willst wohl abhauen, was?«

  »Ja, aber nicht für lange. Will was nachprüfen. Danach komm’ ich wieder. Mit meinen eigenen Papieren würde ich schon am Flughafen festsitzen.«

  »Verstehe. Wenn es klappt mit dem Mann, kriegst du ’ne erstklassige Arbeit geliefert.«

  »Woran könnte es denn noch scheitern?«

  »Na, zum Beispiel daran, daß er nicht da ist. Er muß oft verreisen.«

  »Ein Deutscher?«

  »Besser, du weißt nichts Genaues.«

  Sie zündeten sich Zigaretten an. Es war, so fand Olaf, eine seltsame Form von Vertrautheit, im Halbdunkel zu stehen, zu rauchen und von einer krummen Sache zu reden und einander nicht zu kennen. Der Graukopf kam zurück.

  »Geht klar«, sagte er, »aber nur, wenn du damit einverstanden bist, daß wir beide dich jetzt hinfahren und du ein Tuch vor die Augen kriegst. Sonst macht er es nicht. Erst in seinem Zimmer kommt der Lappen runter, und wenn wir da weggehen, mußt du noch mal den blinden Mann spielen.«

  Verdammt, dachte Olaf, das ist riskant! Vielleicht karren sie mich in eine einsame Gegend und plündern mich aus. Aber wieder sagte er sich. Ich hab’ keine Wahl. An wen ich mich auch wende, er wird so oder so ähnlich vorgehen, um sich selbst zu schützen, und die erste Hürde, oft die schwierigste, hab’ ich nun ja schon genommen. Und schließlich sagte er sich noch. Wer weiß, welche dubiosen Praktiken mich in Chile erwarten, wenn es darum gehen wird, an Ganoven ganz anderen Kalibers heranzukommen!

  »Bist ja so still«, sagte der Graukopf. »Hast vorhin doch selbst gesagt, beide Seiten müssen auf Nummer Sicher gehen. Denk mal nach. Der Mann kennt dich nicht, läßt dich aber in seine Wohnung, von der du weißt, daß man da falsche Papiere kaufen kann. Also muß er dafür sorgen, daß du nicht mitkriegst, wo diese Wohnung liegt.«

  »Einverstanden. Ich hoffe, ihr seid ehrliche Leute.«

  »Kannst dich auf uns verlassen«, sagte der Junge und gab ihm in kumpelhafter Manier einen Schlag auf die Schulter. Sie gingen über den Platz, stiegen in einen OPEL CARAVAN. Olaf und der Alte saßen hinten.

  »Wir können ja deinen Schal nehmen, dann hast du wenigstens deinen ganz privaten Geruch.«

  »Ist was wert«, antwortete Olaf und ließ sich von dem Alten das Kaschmirtuch vors Gesicht binden. »So«, sagte der, »jetzt ziehst du besser den Kopf ein, sonst denkt einer, der dich von draußen sieht, hier läuft ein Kidnapping.«

  Olaf rutschte so weit nach unten, wie es ging. »Dein Kumpel da vorn hat gesagt, daß der Mann, zu dem wir fahren, gute Arbeit leistet. Weißt du, wie teuer die sein wird?«

  »Keine Ahnung. Er wollte wissen, ob du ein Paßbild hast.«

  »Hab’ ich.«

  Sie schwiegen eine ganze Weile. Abbiegungen, Ampeln, kleine Staus, das alles registrierte man auch mit verbundenen Augen. Kann sein, dachte Olaf, daß wir die Innenstadt gar nicht verlassen und nur kreuz und quer durch St. Georg fahren. Schließlich hielt der Wagen. Der Alte half ihm beim Aussteigen und dirigierte ihn durch eine Haustür und dann eine Treppe hinauf. Erst als sie in einem Zimmer waren, nahm er ihm den Schal ab.

  Ein billig möblierter Wohnraum. Tisch, Stühle, Couch und Fernseher. Olaf gegenüber saß ein Mann mit langer schwarzer Mähne und Vollbart. Er sagte: »Ein deutscher Paß also.«

  »Ja. Was würde der kosten?«

  »Dreitausend Mark.«

  »Keine Nebenkosten?«

  »Dreitausend und keinen Pfennig mehr. Aber zeig mir erst mal deine Trümpfe!«

  »Trümpfe?«

  »Was du auch den beiden gezeigt hast, Knastschein und Pressekritik.«

  Zum dritten Mal an diesem Abend zog Olaf die Papiere aus der Tasche, die ihm als Legitimation dienten, mußte es jetzt aber zulassen, daß sein Name ins Spiel kam.

  Der Mann prüfte den Entlassungsschein und las danach den Zeitungsbericht von Anfang bis Ende aufmerksam durch. »Hab’ von dem Fall gehört«, sagte er. »Tolles Ding, das da gelaufen ist. Und du bist also unschuldig? Wozu brauchst du dann falsche Papiere?«

  »Ich bin unschuldig, muß das aber beweisen können. Der Prozeß kommt ja noch. Es ist ein Teufelskreis, denn den Beweis für meine Unschuld kriege ich nur im Ausland, darf aber Hamburg nicht verlassen.«

  »Kannst mich Max nennen, schließlich hast du auch die Hosen runtergelassen.«

  »Okay, Max. Wie schnell geht es?«

  »Du hast ein Foto dabei?«

  Olaf holte das Paßbild hervor, legte es auf den Tisch. Max nahm es in die Hand, maß Länge und Breite mit einem Lineal nach. »Hör zu! Ein neuer Paß, also der rote, entfällt, und auch was den grünen angeht, kann ich dir kein taufrisches Exemplar verschaffen. Ich hab’ nur ein paar gebrauchte, und zwar von Leuten, die gestorben sind. Wir müssen einen aussuchen, der zu dir paßt, und dann das Foto auswechseln. Unsere Arbeit besteht in der Perforierung und in der Vervollständigung des kleinen Stempels, von dem ja ungefähr ein Viertel auf dein Bild kommt, na, und natürlich darin, daß wir überhaupt einen gültigen Paß zur Verfügung stellen. Wenn du damit nicht gerade in dem Amt aufkreuzt, in dem er ausgestellt wurde, wird er dir helfen. Kannst durch die ganze Welt reisen, denn kein Grenzer weiß, daß der eigentliche Paßinhaber tot ist. Aber denk jetzt nicht, daß wir den umgebracht haben! So was tun wir nicht. Wir studieren nur die Todesanzeigen und besorgen uns dann die Pässe. Wie, das muß ich dir nicht auf die Nase binden.«

  »Klar.«

  Max stand auf, ging in ein anderes Zimmer, kam nach einigen Minuten zurück und legte einen Stapel deutscher Pässe auf den Tisch. »Machen wir mal die erste Anprobe«, sagte er und schlug eins der grünen Dokumente auf, las darin, legte es wieder weg, nahm den nächsten Paß, sah sich die Personalien an. »Nein, zu alt.« Der dritte war ein schon reichlich zerfleddertes Exemplar. »Den nicht«, sagte Olaf. »Mit so einem Lappen würde ich sofort auffallen.«

  »Stimmt. Läuft auch schon in sechs Wochen ab.«

  »Das hatte ich zu sagen vergessen: Er muß noch mindestens ein halbes Jahr gültig sein.«

  »Das ist viel«, antwortete Max und suchte weiter. Einmal, beim fünften oder sechsten Paß, sagte er: »Mathilde. Entfällt auch. Hast ja wohl keine Geschlechtsumwandlung vor. Dieser«, er hatte schon den nächsten zur Hand genommen, »könnte es werden, ist noch ein Jahr gültig. Erklär nun aber bloß nicht, daß dir der Name nicht paßt!«

  »Wie lautet er denn?«

  »Julius Offermann.«

  Olaf sprach den Namen halblaut vor sich hin, mehrmals, sagte schließlich: »Klingt gut.« Er ließ sich den Paß geben und las die Personalien. Julius Offermann war zwei Zentimeter kleiner als er gewesen und hatte grüne Augen gehabt, während seine grau waren. Besondere Kennzeichen gab es nicht. Die ausstellende Behörde war in einem ihm unbekannten Ort in Hessen beheimatet.

  »Gut, den nehm’ ich«, sagte er. »Wie soll die Bezahlung laufen?«

  »Eine Hälfte jetzt, die andere bei Lieferung.« Und wieder war die Situation kritisch. Was, wenn Max und seine beiden Schlepper die anderthalb tausend Mark kassierten und ihn dann sitzenließen? Das Haus würde er auf keinen Fall wiederfinden, und daß er nicht zur Polizei gehen konnte, wußten sie. Aber es ging nicht anders, er mußte die gestellte Bedingung akzeptieren.

  »In Ordnung«, sagte er also und legte einen Tausender und fünf Hunderter auf den Tisch. »Wann?«

  »Das mach’ ich dir noch heute nacht. Morgen kannst du das Ding haben.«

  »Wo und wie?«

  »Meine Freunde«, sagte Max und zeigte auf die beiden anderen, die während der ganzen Zeit in der Nähe der Tür gestanden hatten, »übergeben dir den Paß gegen Zahlung der Restsumme. Ort und Zeitpunkt macht ihr unter euch aus.«

  »Gut.«

  »Wohin soll’s denn gehen?«

  »Nach Marokko«, antwortete Olaf. Doch kaum war die Lüge heraus, da bereute er sie. Max grinste denn auch und sagte: »Dann grüß mir die hübschen kleinen Chileninnen!«

  »Ich geb’ zu«, erwiderte Olaf, »das war …«

  »… ’ne Irreführung, ich weiß. Man kann sich gut hineindenken in deinen Fall. Schrott anstelle von Kupfer …, das fasziniert mich, die beiden Toten weniger.«

  »Eben! Vor allem ihretwegen will ich die Wahrheit ans Licht bringen.« Er stand auf. Max hielt ihm die Hand hin. Sie verabschiedeten sich, und dann erfolgte aufs neue die Prozedur mit dem Schal.

  Auf der Rückfahrt durfte er schon nach fünf Minuten das Tuch vom Gesicht nehmen. Da waren sie in der Hallerstraße, was aber wiederum keine Schlüsse zuließ.

  Am Hansaplatz stiegen sie aus. Noch einmal das Händeschütteln, fast wie unter Freunden, was ihm nicht behagte. Doch solche Konzessionen mußte er machen.

  »Morgen nachmittag um fünf«, sagte der Graukopf. »An dieser Stelle.«

  »Ich werde pünktlich sein«, erwiderte Olaf und gab ihm die dreihundert Mark. Er ging in Richtung Kirchenallee. Um Viertel vor sieben war er am Hauptbahnhof, nahm sich dort ein Taxi.
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  Am liebsten wäre er mit Federico Mendoza und Ernesto Valenzuela in den Haubarg gefahren, um dort in aller Abgeschiedenheit den Einsatzplan zu besprechen. Aber noch wollte er die richterliche Auflage, sich nur in Hamburg aufzuhalten, erfüllen, weil die viel gravierendere Übertretung, die er plante, nicht gefährdet werden durfte, und so hatte er für das Treffen, an dem auch Jacob teilnahm, sein altes Büro in der Holzfirma gewählt.


  Die Jalousien waren heruntergezogen, so daß kein Licht nach außen drang. Auf dem Schreibtisch lagen der Schiffsplan der OLGA THEUNISSEN und die Kopien der letzten Ladepapiere, außerdem Landkarten von den Distrikten Valparaiso, Santiago und Talcahuano und eine Seekarte der chilenischen Küstengewässer. Gern hätte er auch die von Dr. Vosswinkel erbetenen Fotos hinzugefügt, doch die sollte er erst in den nächsten Tagen bekommen.


  Er hatte die beiden Spanier zunächst mit allen Einzelheiten der Theunissen-Affäre, wie die Presse den spektakulären Schiffs-Untergang zu bezeichnen pflegte, vertraut gemacht und an Hand der ausgebreiteten Unterlagen erklärt, wie die Ladung gestaut gewesen war und wo die Explosionen stattgefunden hatten. Dann hatte er ihnen auf der Seekarte die Unglücksstelle gezeigt und anschließend die verschiedenen Theorien der BRISTOL INSURANCE vorgetragen. Zur Einführung hatte aber auch gehört, den testamentarisch verfügten Wettbewerb zu erläutern und von dem unerwarteten Zuwachs der Erbmasse durch das Muñoz-Kupfer zu berichten. Schließlich waren noch die Argumente der Staatsanwaltschaft zur Sprache gekommen, auf Grund derer er als der Hauptverdächtige galt. Sie hatten sich dann in die Sitzecke zurückgezogen, tranken Kaffee. Schon jetzt glaubte Olaf zu wissen, daß Jacob eine gute Wahl getroffen hatte. Federico Mendoza, der Mann aus Estepona, war achtundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, schlank. Er hatte seine olivgrüne Lederjacke ausgezogen, und der Anblick des nur von einem knappen kurzärmeligen T-Shirt bedeckten Oberkörpers ließ auf trainierte Muskelkraft schließen. Das Haar war fast schwarz, das Gesicht dunkel, was Olaf auf den maurischen Einschlag zurückführte. Für ihn verkörperte Federico jenen dynamischen, zielsicheren Typ, den man sowohl diesseits wie jenseits des Gesetzes antraf und dem nicht auf Anhieb anzusehen war, ob die ihm innewohnende Energie der guten oder der bösen Sache diente. Auf jeden Fall flößte seine Erscheinung ihm Respekt ein.


  Ernesto Valenzuela war ein Jahr älter als sein Landsmann und wirkte weniger hart. Er sah auch nicht so südländisch aus, und das lag, wie er gleich zu Beginn erzählt hatte, daran, daß sein Vater zwar Spanier, seine Mutter aber Deutsche war. Er trug ein sportlich geschnittenes schwarzes Oberhemd und blaugraue Jeans. Seine Gesichtsfarbe war viel heller als die Federicos. Die fahle Blässe schien sogar auf ein Leiden hinzudeuten, aber schon bald begriff Olaf, daß es wohl eher eine Leidenschaft war, denn Ernesto rauchte Kette, und zwar filterlose Gauloise. Der Ibero-Deutsche hatte auch erzählt, daß er die kleine Orangen-Plantage seines Vaters verwaltete. Zur Zeit gab es dort nicht viel zu tun, und so war er abkömmlich. Er und Federico waren Schulfreunde gewesen, hatten sich für ein paar Jahre aus den Augen verloren und dann wiedergefunden. »Bevor wir die Marschroute festlegen«, sagte Olaf, »noch ein paar Bemerkungen zu dem, was uns offiziell verbindet, wenn wir drüben auftreten. Nur für alle Fälle. Ich bin Julius Offermann, Inhaber einer Konservenfabrik in Norddeutschland, und Sie beide sind in der Fischzucht tätig. Wir wollen uns in Chile umsehen und dort vielleicht einen fischverarbeitenden Betrieb auf die Beine stellen. Einzelheiten sind uninteressant, die grobe Linie genügt. Übrigens bin ich froh darüber, daß wir deutsch miteinander reden können. Wie kommt es nur, daß Sie, Federico, es fast akzentfrei sprechen? Bei Ihnen, Ernesto, liegt’s natürlich an der deutschen Mutter.«


  »Ich hatte einen Freiplatz auf der Deutschen Schule«, antwortete Federico, »und den mußte ich mir durch erfolgreiche Zwischenprüfungen immer wieder neu verdienen, hab’ also Tag für Tag über den Büchern gesessen. Hinzu kommt, daß ich oft auf deutschen Schiffen gefahren bin.«


  »Das hilft uns jetzt, denn mit meinem Spanisch ist es nicht weit her. Also, kommen wir zur Sache! Sie wissen, worum es geht. Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Anschlag auf die OLGA THEUNISSEN steckt. Ich möchte Ihnen noch einmal mit allem Nachdruck erklären, daß ich unschuldig bin und weder Kosten noch Mühen scheuen werde, um den Täter zu entlarven. Zwei Tote hat es gegeben, und das bedeutet, daß die Gegenseite vor nichts zurückschreckt. Sind Sie darauf eingestellt?«


  »Wir wären sonst nicht hier«, antwortete Ernesto. »Ihr Sohn hat uns zwar nicht gesagt, worum es geht, wohl aber, daß es gefährlich werden kann. Die Bezahlung stimmt, also machen wir mit.«


  »Okay.« Olaf nahm einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort: »Sie beide starten am 8. Dezember in Frankfurt. Am selben Tag setze ich mich Richtung Kopenhagen in Marsch. Am liebsten würde ich mit dem Zug fahren und meinen neuen Paß ausprobieren, aber das ist zu riskant. Da braucht nur mal ein Grenzbeamter mein Foto in der Zeitung gesehen zu haben, und schon könnte alles geplatzt sein. Also bringt Jacob mich an die dänische Grenze. Irgendwo zwischen Nord- und Ostseeküste, wahrscheinlich in der Torfgegend von Jardelund, einem kleinen Ort, geh’ ich rüber. Jacob passiert mit dem Wagen die Grenze, ganz normal, pickt mich drüben wieder auf und fährt mich zum nächsten dänischen Bahnhof. Dann reise ich per Eisenbahn nach Kopenhagen und nehme eine SASMaschine nach Stockholm. Von dort fliegt am 9. Dezember die AEROFLOT direkt nach Santiago de Chile. Das ist mein Flug. Ein Visum verlangt Chile nicht. Wir kriegen bei der Landung ein Zertifikat, das uns zu einem neunzigtägigen Aufenthalt berechtigt. In drei Monaten werden wir unseren Fall, so hoffe ich, wohl gelöst haben. Falls nicht, kann man die Erlaubnis verlängern lassen. Soviel zur Anreise. Drüben treffen wir uns im Hotel LOS ANDES in Valparaiso. Meine Maschine geht in Stockholm um 20.20 Uhr ab und ist am nächsten Tag um 15.00 Uhr Ortszeit in Santiago. Also sehen wir uns am 10. Dezember abends in der Lounge, sagen wir, um 19 Uhr. Von Santiago aus ist man übrigens mit dem Schnellzug in zwei Stunden in Valparaiso. Gibt es noch Fragen zu diesem Komplex?«


  Jacob hatte eine. »Wirst du«, wandte er sich an Federico, »mit deinem Seefahrtsbuch reisen? Ein spanischer Paß wäre besser, weil in dem anderen Ausweis die HANNA THEUNISSEN vermerkt ist. Auch die chilenische Öffentlichkeit kennt mittlerweile den Namen Theunissen.«


  »Ich habe beides«, antwortete Federico, »nehme also den Paß.«


  »Wie fangen wir drüben an?« fragte Ernesto. »Wir müssen ja einen Faden aufrollen, und also geht’s erst mal um das lose Ende.«


  »Und das«, meinte Olaf, »sollten wir weder bei der Polizei suchen noch beim Zoll, auch nicht bei der Hafenbehörde und ebensowenig bei dem Mann, der die BRISTOL INSURANCE vertritt. Die erste Anfrage bei einer dieser Adressen würde aufhorchen lassen.«


  »Wie wär's mit der Muñoz-Familie?« fragte Ernesto. Olaf schüttelte den Kopf. »Hab’ das in meiner Zelle hundertmal durchgespielt und bin immer wieder zu demselben Ansatzpunkt gelangt, dem Schrottplatz. Es dürfte leicht sein, den ausfindig zu machen. Natürlich, der Platz kann uns nichts verraten, aber der Mann, dem er gehört, kann das. Sobald ich die Fotos habe, sind wir für die Suche gerüstet.«


  »Ich glaube«, sagte Federico, »daß es in Chile nicht mehr als eine Autoverwertungsfirma gibt, und diese eine liegt mit Sicherheit in Zentral-Chile, wo drei Viertel der Bevölkerung leben. Aber …«, er schloß die Augen und fuhr fort: »Mir geht da grad was durch den Kopf.« Seine Augen blieben eine ganze Weile geschlossen, und die anderen drei schwiegen, um den offenbar komplizierten Gedankengang nicht zu stören. Olaf fand die Demonstration ein bißchen theatralisch, rechnete sie aber dem üblichen Repertoire der Südländer zu und sagte sich. Mal sehen, was dabei herauskommt!


  Jetzt schlug Federico sich sogar mit der Faust an die Stirn, öffnete dann die Augen und erklärte: »Ist eine Art Mathematik. Man arbeitet mit ein paar bekannten Größen, um eine unbekannte zu ermitteln. Sie haben …«, er sah Olaf an, »vorhin gesagt, Ihr Vetter ist die Person mit dem stärksten Motiv.«


  »Er ist«, antwortete Olaf, »der einzige, bei dem ich einMotiv erkennen kann.«


  »Wenn du«, warf Jacob ein, »unbekannte Dritteausschließt, denen es nur um einen Kupferdiebstahl ging.« »Aber die«, meinte Ernesto, »hätten sich doch bestimmtmit ihrer Beute begnügt und nicht auch noch ein Schiffversenkt und zwei Menschen umgebracht.«

  »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Olaf. »Auch fürsolche Leute wäre die Tatsache, daß keine Nachforschungen angestellt werden können, weil das Schiff auf demMeeresgrund liegt, sehr beruhigend. Und nach allem, waswir wissen, war eine Tiefe von mehreren tausend Meternvorgesehen.«

  »Auf die Tiefe«, sagte nun wieder Federico, »wollte ichmit meiner Mathematik hinaus, oder sagen wir lieber, mitmeiner Logik. These eins. John Theunissen ist der Mannmit dem Motiv. These zwei. Er hat Sie, Herr Offermann –

  gewöhnen wir uns besser schon jetzt an den Namen! –, erhat also Sie, als er Sie besuchte, dazu bringen wollen, eine

  Tauch-Aktion zu starten. Er konnte ja aus der Sache nurdann einen Nutzen ziehen, wenn der Austausch der Warebekannt wurde. Jetzt aber These drei.Die Untersuchung der Zünduhr hat ergeben, daß sieeinen Fehler hatte und die OLGA eigentlich ein paartausend Meter tief hätte absinken sollen. Wenn das stimmt, kann …, These vier. John Theunissen nicht der Tätersein.« Darauf herrschte einige Sekunden Schweigen, bisOlaf sagte: »Verdammt, Sie haben recht! Manchmal siehtman den Wald vor lauter Bäumen nicht. John scheidettatsächlich aus.«

  »Es sei denn …«, Federico dachte wieder lange nach, sodaß Jacob ungeduldig wurde und fragte: »Es sei dennwas?«

  »Es sei denn, der Fehler in der Zünduhr war gar keiner.Vielleicht war’s ein ganz raffinierter Trick. Ein Defektläßt sich schließlich auch einbauen. Man sorgt dafür, daßdie Einstellung auf der Zeitscheibe zwar die Zwölf markiert, den Tag also, an dem das Schiff Tausende vonMetern gesunken wäre, die Uhr aber schon am elften dieSprengung auslöst.«

  »Kann man es dem Defekt ansehen«, fragte Olaf, »ob eraus Versehen entstanden ist oder absichtlich herbeigeführt

  wurde?«

  »Das hängt vom Fabrikat ab«, erklärte Federico. »Esgibt viele verschiedene Zünder auf dem Markt, und hinzukommen die selbstgebastelten. Mir scheint, den Schrotthändler aufzusuchen, ist wichtig, aber ebenso wichtig ist

  es, den Zünder in die Hände zu kriegen. Der könnte unswahrscheinlich so einiges verraten.«

  »Wo mag der jetzt sein?« fragte Jacob.

  »Ich vermute«, meinte Olaf, »in der Asservatenkammerder chilenischen Polizei.«

  Federico holte tief Luft und blies sie deutlich hörbarwieder aus. »Wenn der Fehler eingebaut wurde und mandas auch erkennen kann, dürfte es jemanden geben, der andem Ding genauso interessiert ist wie wir, der Täter.« »Aber«, entgegnete Olaf, »der Staatsanwalt hat denDefekt schon als mich belastendes Indiz angeführt.Warum auch sollte er es für möglich halten, daß ich dieUnglücksstelle mit Absicht an einen Ort vorverlegt hab’,an dem das Wasser hundertsechzig Meter tief ist statt drei- oder viertausend?«

  »Herr Offermann …«, schon Ernestos Handbewegungen, eine kurze, energische Geste, wies diesen Einwandzurück, »wer weiß, ob der Zünder in Chile gründlichuntersucht worden ist! Vielleicht haben die nur gesehen,daß der Wecker auf den 12. Oktober eingestellt war. Dadie Explosionen aber am 11. Oktober erfolgten, sind sieautomatisch von einem Defekt ausgegangen und habendas dann auch nach hier durchgegeben. So muß es nichtgewesen sein, aber so kann es gewesen sein.«

  »Wir haben also«, resümierte Federico, »zwei Ansatzpunkte, den Schrottplatz und den Zeitzünder.«

  »Ich hab’ noch einen weiteren Vorschlag«, sagteErnesto. »Wir sollten alle chilenischen Zeitungsberichtelesen, die den Fall behandeln, und dann, natürlich getarnt,mit dem Reporter reden, der am besten recherchiert hat.Vielleicht müßte das sogar der allererste Schritt sein.Womöglich erfahren wir schon dann, daß der Schrottplatz,was weiß ich, in Argentinien liegt und der Händler inzwischen nach Australien ausgewandert ist. Oder wirhören von Dingen, auf die wir jetzt noch gar nicht kommen können, die aber wichtig sind.«

  »Hast recht«, stimmte Federico ihm zu. »Und bei denAnfangskontakten sollten Sie, Herr Offermann, im Hintergrund bleiben, denn vermutlich ist Ihr Foto auch in Chilelängst veröffentlicht worden.«

  »Ja«, sagte Olaf, »damit muß man rechnen.« Er wandtesich an Jacob: »Und deine Bahama-Reise ist für übermorgen geplant?«

  »Stimmt, und ich bin auf jeden Fall zurück, bevor ihrabfliegt.«

  »Wer wird eigentlich eingeweiht?« fragte Federico.

  »Meine Frau und unsere Tochter muß ich einweihen. Dasgeht nicht anders. Aber gegenüber der Polizei und derStaatsanwaltschaft werden alle drei, also auch Jacob, nurwissen, daß ich mit unbekanntem Ziel abgereist bin.« Federico machte ein Gesicht, als hätte er eine aufgeschnittene Zitrone im Mund. »Und wenn man Ihre Tochterstundenlang in die Mangel nimmt? Hält sie das durch?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Ihr Verschwinden macht Sie natürlich doppelt verdächtig«, sagte Ernesto.

  »Ja, aber das kann sogar von Nutzen sein, denn wermeint, ich wäre geflohen, um meiner Verurteilung zuentgehen, wird mich nicht in Chile vermuten.«

  Federico wiegte den Kopf. »Da dürfen wir nicht sosicher sein.«

  »Was sollte ich in Chile, wenn ich schuldig wäre?« »Den Versuch unternehmen, Schuldbeweise verschwinden zu lassen, Zeugen zu bestechen oder sie vielleicht sogar zu beseitigen. Ich finde ohnehin, Sie müßtendrüben für Ihr Aussehen was tun oder vielmehr gegen IhrAussehen. Andere Frisur, Bart, Sonnenbrille, all diekleinen Tricks, die leicht zu bewerkstelligen sind.« »Da denk’ ich genauso«, sagte Jacob, und schließlichfand auch Olaf, daß Federicos Vorschlag nicht von derHand zu weisen war.


  »Okay«, sagte er, »ihr mögt rechthaben. Also werde ich die kleine Maskerade wohl aufmich nehmen. Noch etwas! Der Kontakt zu dir.« Er sahseinen Sohn an. »Wir werden dir eine Telefonnummerdurchgeben, unter der du uns erreichen kannst, aber diedarfst du niemals von zu Haus oder von der Firma ausbenutzen, denn es kann sein, daß man da die Leitungenanzapft. Und wenn ich dich sprechen will, ruf ich Georgine im Haubarg an und nenne ihr die Zeit, zu der du michanrufen kannst. Sie gibt sie dann verschlüsselt an dichweiter.«

  »Wer ist Georgine?« fragte Ernesto.

  Olaf klärte ihn auf und fügte hinzu: »Sie würde sich eherdie Zunge abbeißen als mich verraten. Jacob, du fährst am

  besten zu ihr, sobald ich mich abgesetzt hab’.«

  »Und du meinst, John gegenüber hält sie dicht?« »Wenn du ihr sagst, daß möglicherweise er hinter derganzen Sache steckt, wird sie uns helfen, wo es nur geht.«

  Olaf schenkte Kaffee nach. Es war spät geworden, aberein paar Punkte wollte er noch klären, vor allem diefinanziellen Bedingungen. Da handelte es sich zum einenum den Sold, wie er sich ausdrückte, und zum anderen um die Manövriermasse, jene Beträge also, die für Reisekosten, Hotels, Bestechungen und derlei mehr weggehen würden. »Dafür müßt ihr mir aber keine Belege vorweisen«, sagte er. »Unser Unternehmen ist schließlich keine Geschäftsreise, sondern eine heikle Mission.«
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  Er reiste zum erstenmal mit den Russen und empfand ihren Service als ebensogut wie den der Fluglinien, die er sonst benutzte. Nur knapp hundert Passagiere saßen in der TUPOLEW TU 154 B2, und so schuf der Umstand, daß er eine ganze Sitzreihe für sich allein hatte, ein hohes Maß an Bequemlichkeit, ja, er hatte während der Atlantik-Überquerung sogar fünf Stunden ohne Unterbrechung schlafen können. Es war jetzt 13.30 Uhr. Die Maschine flog von Osten her auf die gewaltige Kordilleren-Kette zu und würde in etwa anderthalb Stunden in Santiago landen. Zum Mittagessen hatte es ein ausgezeichnetes Steak gegeben und als Vorspeise Kaviar. Nun war er durstig, trank schon sein drittes Glas Bier. Der bisher zurückgelegte Teil der Reise war reibungslos verlaufen. Da er sich einmal wöchentlich bei der Polizei zu melden hatte, war es sinnvoll gewesen, unmittelbar nach einem solchen Termin loszufahren, denn dadurch würde sein Verschwinden wahrscheinlich erst eine ganze Woche später bekannt werden. Am Morgen des achten Dezember hatte der Beamte der für ihn zuständigen Dienststelle sein Erscheinen protokolliert, ihn dabei, wie jedesmal, freundlich behandelt und ihm sogar, als er den Raum verließ, »Alles Gute!« nachgerufen. Das kann ich brauchen! hatte er gedacht und dem Mann von der Tür aus noch einmal zugewinkt.


  Noch am selben Vormittag war er mit Jacob an die dänische Grenze gefahren. Wie er es den beiden Spaniern gesagt hatte, war er in der Nähe des Dorfes Jardelund durch das aus Viehweiden und Moorgebieten bestehende deutsch-dänische Niemandsland gestreift, hatte dafür zwei Stunden gebraucht, zum Glück ohne jegliches Gepäck, und war unbehelligt auf die dänische Seite gelangt. In dem winzigen Flecken Engtofte hatte Jacob ihn in Empfang genommen. Sie waren zunächst ostwärts und später auf der E 3 nach Norden gefahren. In Apenrade hatten sie sich getrennt. Er war dann in den Zug gestiegen. In Kopenhagen hätte er gern im PLAZA-HOTEL übernachtet, dem alten, ehrwürdigen Haus, in dem er oft gewohnt hatte, aber vielleicht wäre er dort erkannt worden, und so hatte er sich für das allein schon wegen seiner Größe anonyme SKANDINAVIA-HOTEL entschieden. Am nächsten Tag war er mit der SAS nach Stockholm geflogen, hatte sich dort nur auf dem Flughafen aufgehalten und am Abend die AEROFLOT-Maschine genommen.


  Bis jetzt hatte sich der Paß des toten Julius Offermann bewährt, und er rechnete damit, daß es bei der Landung in Chile auch so sein würde. Danach wäre das Risiko der Ausweiskontrollen fürs erste überstanden, denn im Lande selbst kam es so gut wie nie zu einer Überprüfung von Personalpapieren. Einer seiner Holzlieferanten aus Valdivia war im dreiundzwanzigsten Jahr seiner Praxis als Autofahrer zum erstenmal nach dem Führerschein gefragt worden und hatte dann eingestehen müssen, daß er noch nie einen besessen habe. Die neuralgischen Punkte waren eben die Grenzübertritte. Zwei hatte er hinter sich, einer lag noch vor ihm, aber wer von den Kontrolleuren des Flughafens Santiago würde denn schon wissen, daß der Deutsche Julius Offermann längst unter der Erde lag?


  Er dachte an den Abschied von zu Haus. Jenny hatte ein erstaunliches Maß an Fassung, mehr noch, an Courage bewiesen und ihn in seinem Vorhaben bestärkt, wenn sie auch im Hinblick auf die möglichen Gefahren kein Hehl aus ihrer Sorge gemacht hatte. Mira war wieder sehr ängstlich gewesen, hatte seinen Plan dann aber doch begrüßt. »In der Schule«, hatte sie gesagt, »behandeln einige mich wie eine Aussätzige, und das wird nach deinem Untertauchen natürlich noch schlimmer, aber ich ertrag’s mit Fassung. Wenn du zurück bist, werden sie dumm dastehen.«


  Und Jacob schließlich hatte sich, wie gewohnt, als hilfsbereiter, verläßlicher Partner erwiesen. Seine von den Bahamas mitgebrachten Informationen enthielten keine Indizien für Johns Täterschaft. Mr. und Mrs. Theunissen hatten für vierzehn Tage im Hotel MALIBU eine Suite mit zwei Schlafzimmern gemietet und waren häufig zum Fischen hinausgefahren. Jeden Abend hatten sie im Hotel gegessen, so daß ein Abstecher nach Santiago auszuschließen war. Jacob hatte gleich nach seiner Ankunft einen Privatdetektiv namens Jeff Henderson engagiert, bei dessen Nachforschungen eine pikante Einzelheit abgefallen war. Zwei aufeinanderfolgende Nächte hatte Mrs. Theunissen außerhalb des Hotels verbracht. Sie war jeweils kurz vor Mitternacht von einem Schwarzen, der einen sandfarbenen BENTLEY fuhr, abgeholt worden. Auf seine beharrlichen Fragen hin hatte Henderson dann noch herausbekommen, daß die Dame im Fond des Wagens gesessen hatte, der Schwarze mithin wohl nur der Chauffeur gewesen war. Beide Male hatte er sie gegen fünf Uhr am Morgen zurückgebracht.


  Wie’s in der Ehe meines Vetters aussieht, dachte Olaf, während er sich in fast neuntausend Metern Höhe sein Bier schmecken ließ, geht mich nichts an. Für mich sind Helgas Eskapaden nur insofern von Bedeutung, als sie in diesen kurzen Nächten nicht nach Chile geflogen sein kann, um dort in Johns Auftrag zu konspirieren.


  Er sah aus dem Fenster, und der Blick auf die schneebedeckten Gipfel der Anden lenkte ihn für eine Weile ab, ja, er spürte in sich sogar Freude darüber aufkommen, daß er nach den quälenden Wochen in der kleinen Zelle binnen Tagesfrist einen Ozean und einen Kontinent überflogen hatte und sich nun in so naher Nachbarschaft der vier-, fünf- und sechstausend Meter hohen Berge befand.


  Doch schon bald wandte er den Blick wieder ab von dem sonnenbeschienenen Gebirgspanorama und lehnte sich zurück, schloß die Augen, dachte an die anderen Stationen seines Aufbruchs. Der junge Türke und der Graukopf hatten ihn zum Hansaplatz bestellt, dort die zweite Quote kassiert und ihm den falschen Paß übergeben. Danach hatten sie noch gefragt, ob er vielleicht ein bißchen »Proviant« für die Reise brauche. Jede Art von Stoff könnten sie ihm besorgen, aber auch weitere Papiere. Er hatte höflich abgelehnt, und dann war die Zusammenkunft durch ein komplizenhaftes Händeschütteln beendet worden. Die Autofahrt mit Jacob an die dänische Grenze hatte er genossen. Nie zuvor waren sich Vater und Sohn so nahegekommen wie in diesen Stunden. Es hatte kaltes, trübes Wetter geherrscht. Einmal war ein Bombardement von haselnußgroßen Hagelkörnern auf sie niedergegangen und hatte sie gezwungen, am Straßenrand haltzumachen, aber das Getöse ringsum hatte sie nicht davon abgehalten, in aller Behaglichkeit von dem Kaffee zu trinken, den Jenny ihnen in einer Thermoskanne mitgegeben hatte. Draußen war es dunkel geworden wie zur Dämmerzeit, doch gleich nach dem turbulenten Hagelschlag war die Sonne durchgekommen, und sie hatten die Fahrt fortgesetzt. Einmal hatte Jacob ihn gefragt: »Wie gefährlich ist nach deiner Meinung das, was du vorhast, denn nun wirklich?« Und er hatte ihm antworten müssen: »Ich weiß es nicht, kann es nicht einschätzen, weil ich den Gegner nicht kenne. Wenn ich allerdings das zum Maßstab nehme, was er bisher gezeigt hat, muß ich ihn äußerst ernst nehmen.«


  »Wirst du dich aus der Sache zurückziehen, wenn es zu riskant wird, und ohne Ergebnis nach Haus fahren?« war Jacobs nächste Frage gewesen.


  Wieder war die Antwort ihm schwer geworden und dann auch nur ausweichend ausgefallen. Er hatte von seinem Motiv gesprochen, das sich mehr und mehr verlagere. Nicht mehr der Wettkampf, der mögliche Sieg und damit die Aussicht, Herr der gesamten Theunissen-Flotte zu werden, ständen für ihn jetzt im Vordergrund, sondern die Entschlossenheit, sich von jedem Vorwurf, jedem Makel zu befreien. Das würde die Entscheidung, alles hinzuwerfen und nach Deutschland zurückzukehren, sicher erschweren. »Und wenn«, so hatte er gesagt, »schon ich mit meinen beiden Helfern und mit dem Einsatz von viel Geld und Zeit und Mut es nicht schaffe, den schweren Verdacht von mir zu nehmen, dann traue ich’s der Justiz erst recht nicht zu.« Und dann hatte er noch hinzugefügt: »Die Schiffe, mein Gott, sie interessieren mich nur noch am Rande. Es geht um viel mehr, denn eins ist ja wohl klar. Wenn ich als Reeder erledigt bin, dann bin ich es als Holzimporteur auch.« Er trank einen Schluck, setzte sein Glas ab, fuhr sich mit der Hand übers Kinn, war zufrieden mit den Stoppeln. Seit drei Tagen hatte er sich nicht rasiert und also schon den Anfang gemacht mit seiner kleinen Maskerade. Die Jungens haben recht, dachte er, auch in Chile kann mein Aussehen einigen aufmerksamen Zeitungslesern bekannt sein. Ich hoffe nur, daß nicht schon der Kontrolleur auf dem Flughafen zu ihnen gehört. Doch sah er diese Gefahr als gering an. Santiago war nicht Valparaiso, und wenn ein Fall in der Provinz Wellen schlug, mußten sie nicht in unverminderter Stärke auch in der Hauptstadt zu spüren sein.


  Noch immer hatte er die Augen geschlossen, und nun nickte er sogar ein, wurde erst wieder wach, als die Stewardess den Anflug auf Santiago meldete und die Passagiere bat, sich anzuschnallen und die Rückenlehnen geradezustellen.
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  Das LOS ANDES war ein Hotel der Mittelklasse und lag im Stadtkern von Valparaiso. Um genau neunzehn Uhr betrat Olaf die Lounge, die die ganze Tiefe des Hauses durchmaß und sowohl Fenster zur belebten Avenida Chacabuco wie auch zu dem mit Palmen und Kakteen bestandenen Patio hatte. Er entdeckte die beiden Spanier an der rechten Seite des etwa hundert Quadratmeter großen, mit Sesseln und Kacheltischen ausgestatteten Raumes und ging auf sie zu. Es wurde eine herzliche Begrüßung, war doch seine Ankunft nach der mit falschem Paß angetretenen Reise nicht ganz selbstverständlich gewesen. Die beiden hatten eine Flasche chilenischen Rotwein auf dem Tisch, und nun brachte der Kellner ein drittes Glas. Federico wartete mit einer kleinen Überraschung auf: »Wir haben den Schrottplatz gefunden. Das heißt, wir waren zwar noch nicht da, aber wir wissen, wo er liegt.«

  »Wie haben Sie denn das so schnell rausgekriegt?« »War nicht schwer«, antwortete Ernesto. »Wir haben uns einen Leihwagen genommen, und heute nachmittag hab’ ich an einer Tankstelle gefragt, wo ich mein altes Auto loswerden kann. Der Mann hat es uns auf der Landkarte gezeigt. Und es gibt tatsächlich nur diesen einen Platz. Er liegt auf der Strecke nach Santiago, etwa auf halbem Weg. Der Tankwart schlug allerdings vor, daß ich doch bitte ihm den Wagen zum Ausschlachten bringe, und ich hab’ gesagt, ich würd’s mir überlegen.« Er zog eine Straßenkarte aus der Innentasche seiner Jacke, breitete sie auf dem Tisch aus. »Hier«, sagte er und tippte auf einen Ort mit dem Namen Curacavi. »Ein Stück nördlich davon, wenigeKilometer.«


  »Und es ist«, fragte Olaf, »wirklich der einzige imganzen Land?«

  »Der Mann behauptet das«, sagte Federico, »und er wirdes wissen. Er selbst besorgt sich da manchmal irgendwelche Ersatzteile, was meistens schneller geht als über eineWerkstatt und auch billiger ist. Nur muß man sie eigenhändig aus den Wracks rausmontieren und dann an der Kasse bezahlen.«


  »Und genauso sollten wir es morgen machen«, meinte Ernesto. »Es braucht ja nicht gleich ein ganzer Motor zu sein. Die Haube genügt oder der Kühlergrill. Jedenfalls haben wir auf diese Weise reichlich Zeit, um da ein bißchen rumzuschnüffeln.«


  »Vielleicht«, sagte Federico, »hätten wir auch über den Betreiber des Schrottplatzes was erfahren können, aber die Frage nach ihm haben wir uns verkniffen, denn natürlich ist der inzwischen eine vieldiskutierte Person.«


  »Und von sich aus hat der Tankwart nichts über den Mann gesagt?« fragte Olaf. »Immerhin wird jeder Zeitungsleser in Valparaiso wissen, daß die neuntausend Tonnen Schrott«, er zeigte auf die Straßenkarte, »wahrscheinlich von diesem Platz stammen.«


  Ernesto schüttelte den Kopf. »Und weil er nichts gesagt hat, ist anzunehmen, daß man längst wieder zur Tagesordnung übergegangen ist.«


  »Wir haben noch eine andere Hausaufgabe gemacht.« Federico bückte sich zu seinem Bordcase hinunter und zog einen Stapel Zeitungen daraus hervor, legte ihn auf den Tisch. »Damit haben wir uns die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Die beiden englischen Blätter wollen Sie nachher vielleicht mitnehmen.« Er legte sie beiseite. »Am interessantesten berichtet der MERCURIO.« Er suchte eine bestimmte Ausgabe dieser Zeitung heraus und brauchte dann gar nicht erst zu blättern, weil der groß aufgemachte Artikel auf der ersten Seite stand. Olaf sah nicht nur den vier Spalten langen Bericht, sondern auch zwei Fotos. Auf dem einen war Kapitän Hollmann abgebildet, wie er sich mit zwei Männern, ihrem Aussehen nach Chilenen, unterhielt.


  Er las den Begleittext: » Elcapitán de la nave OLGA THEUNISSEN durante el interrogatorio por los comisarios Luciano Rúiz y Jaime Fuentes.«


  »Interrogatorio?« fragte er. »Heißt das soviel wie Vernehmung?«


  »Ja«, antwortete Ernesto, »oder auch Verhör. In fast allen Zeitungen werden der Kapitän und seine Offiziere zwar nicht als die Hauptverdächtigen behandelt, aber doch als Leute, die in der ersten Reihe stehen. In einem anderen Blatt ist übrigens auch Ihr Justus Hagemann zu sehen, zusammen mit einem gewissen Valdez, der aber kein Polizeibeamter, sondern ein Versicherungsvertreter ist.«


  »Und ich?« fragte Olaf. »Tauche ich auch irgendwo auf? Womöglich zusammen mit dem Schrotthändler?« Federico antwortete: »Nein, Fotos von Ihnen gibt es nicht, aber in den Artikeln, vor allem in den späteren, ist viel von Ihnen die Rede. Eine Boulevardzeitung macht Sie sogar zum Drahtzieher, der das Verbrechen von Deutschland aus dirigiert hat. El maquinador heißt es da, also der Ränkeschmied, na, der Drahtzieher eben.«


  »Und nennt man auch ein Motiv?«


  Ernesto nickte. »Das kann man wohl sagen! Versicherungsbetrug. Und das benutzte Attribut lautet gigantisch.«


  »Was schreibt man über den Schrotthändler? Der muß doch tagelang verhört worden sein.«


  »Ist er auch.« Federico wühlte in dem Stapel, fand, wonach er gesucht hatte, nämlich wiederum eine MERCURIO-Ausgabe, und las daraus vor, indem er sofort übersetzte: »… ist Carlos Gutiérrez von dem mit der Untersuchung betrauten Kommissar Luciano Rúiz mehrfach gefragt worden, ob ihn der exorbitante Auftrag nicht stutzig gemacht habe. Doch Gutiérrez erklärte ein ums andere Mal, die beiden Männer, die da eines Tages vorgefahren seien, hätten ihm ordnungsgemäße Papiere gezeigt. Normalerweise liefere er seinen Schrott an einen …«, er sah Ernesto an, »verflixt, wie heißt alto horno auf deutsch?«


  »Hochofen.«

  »… also an einen Hochofen-Betreiber im argentinischen Mendoza. Der Transport dorthin erfolge per Bahn und der Gewinn sei gering. Die beiden fremden Aufkäufer, die eigene Lastwagen zur Verfügung stellen wollten, was sie später auch getan hatten, boten ihm doppelt soviel wie die Argentinier. Es habe für ihn keinen Grund gegeben, das


  Geschäft auszuschlagen. Und was jetzt kommt, ist für uns hochinteressant: ›Gutiérrez beschrieb die Männer, die einen olivfarbenen CHEVROLET fuhren, als europäisch aussehend. Der eine sei etwa einsachtzig groß gewesen, dunkelblond, etwas füllig, fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt, bekleidet mit einer grauen Hose und einem blauen Blazer. Der andere sei wesentlich jünger gewesen, Ende Zwanzig vielleicht, von gleicher Größe, nur schlanker, habe rötlich-blondes Haar gehabt und Jeans, Lederjacke und Baseball-Mütze getragen. Der jüngere habe fließend, der ältere kaum Spanisch gesprochen.‹« Federico legte die Zeitung auf den Tisch. »Damit haben wir, von dem Schrotthändler abgesehen, die ersten Personenbeschreibungen. Zwar ist nichts Markantes dabei, aber brauchbar sind die Angaben trotzdem. Vor allem wissen wir nun schon mal, daß es aller Wahrscheinlichkeit nach keine Chilenen waren.«


  »Schön und gut«, meinte Olaf, »Personenbeschreibungen sind das, was wir brauchen. Fragt sich nur, ob sie stimmen!«


  »Das haben wir uns auch überlegt, denn es kann genausogut sein, daß Gutiérrez an dem Coup beteiligt ist. Wenn ja, sind diese beiden Steckbriefe mit Sicherheit wertlos.«


  »Morgen werden wir mit ihm reden«, sagte Ernesto. Die Weinflasche war leer, und Olaf bestellte eine neue, die sofort gebracht wurde. Als der Kellner eingeschenkt hatte und wieder gegangen war, sagte Olaf: »Der MERCURIO berichtet also am interessantesten. Stammen die Artikel von ein und demselben Verfasser?«


  »Ja«, sagte Federico. »Unter der Schlagzeile steht jedesmal ›De nuestra reporter‹ Alejandra Alonsos und in der GACETA, das ist eine Illustrierte, schreibt immer ein Fernando Torres Molina. Ich finde, an beide sollten wir herantreten.«


  »Das finde ich auch«, meinte Olaf, »aber vorher haben wir uns eine verdammt gute Story auszudenken, damit keinerlei Verdacht aufkommt.«


  »Und Sie müssen draußen vor bleiben, denn wenn hier auch noch kein Foto von Ihnen veröffentlicht wurde, ist damit nicht gesagt, daß die Redaktionen keins haben.« Olaf nickte. »Stimmt. Und möglich ist natürlich auch, daß chilenische Journalisten in Deutschland recherchiert haben. Denen wäre mein Bild mehr als einmal unter die Augen gekommen. Doch zurück zum Schrotthändler! Klar müssen wir auch bei ihm sehr vorsichtig zu Werke gehen, aber ich würde trotzdem zu gern ein Experiment mit ihm machen.«


  »Welches?« fragte Ernesto.

  »Mich ihm zeigen. Mit ihm reden. Immerhin existieren vier Fotos, auf denen er mit einem Mann zu sehen ist, der ich sein soll. Ich möchte wissen, wie er auf mein Erscheinen reagiert.«


  »Herr Offermann«, es war Ernesto, der darauf antwortete, »das ist einfach zu riskant. Wir müssen wirklich mit der Möglichkeit rechnen, daß Gutiérrez mitgemischt hat, und wenn es so ist, sind Sie der letzte, den er zu Gesicht kriegen darf. Sobald einer aufkreuzt, der wie Ihr Doppelgänger aussieht, den er ja kennt, läuten bei ihm die Alarmglocken.«


  »Okay, das sehe ich ein.« Olaf dachte eine Weile nach, und dann fuhr er fort: »Die eine der beiden von ihm beschriebenen Personen könnte ich sein. Sicher hat man es von Anfang an darauf angelegt, die Spur auf mich zu lenken, und später dann die Fotos nachgeliefert.« Er holte seine Brieftasche hervor, entnahm ihr die vier Fotos, überzeugte sich davon, daß niemand in der Nähe war, legte sie auf den Tisch. Alle drei besahen sich die Bilder noch einmal ganz genau. Danach zog Olaf ein fünftes Foto hervor und sagte: »Das ist John Theunissen. Hab’ es mir für alle Fälle eingesteckt. Seine Frau ist auch mit drauf, aber das stört ja nicht.«


  Sie betrachteten das Bild. Dann gab Federico es ihm zurück und fragte:

  »Wann wurden die Chile-Aufnahmen gemacht?«

  »Es heißt, vor dem Untergang der OLGA. Genauer gesagt, zu der Zeit, als ich hier in Chile war.«

  »Ich vermute eher«, meinte Federico, »daß es sie noch gar nicht gab, als Gutiérrez verhört wurde.«

  »Oder es gab sie doch schon«, sagte Olaf. »Zumindest die von der OLGA muß ja vorher entstanden sein, und warum sollte man dann die anderen erst später gemacht haben? Vielleicht haben die Täter die Bilder, sozusagen als Reserve-Munition, in der Hinterhand gehalten. Allerdings hätte in diesem Fall die Polizei, als sie plötzlich ins Spiel kamen, Gutiérrez bestimmt ein weiteres Mal verhört. Steht davon was in den Zeitungen?« Beide schüttelten den Kopf.

  »Das ist mysteriös.« Olaf leerte sein Glas. »Naja, heute werden wir das Rätsel nicht lösen, und ich meine, wir sollten die Sitzung jetzt beenden. Nach dem langen Flug will ich noch ein bißchen durch die Straßen laufen. Wir sehen uns morgen. Für wie lange haben Sie den Wagen gemietet?«

  »Erst mal für eine Woche«, sagte Federico. »Gut. Starten wir morgen früh um acht?« Die Spanier waren einverstanden.
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  Draußen war es warm. Dezember bedeutete Sommer in Chile. So ging er noch einmal ins Hotel, brachte die beiden englischen Zeitungen zurück in sein Zimmer und wechselte die Kleidung, zog sich einen leichten hellen Leinenanzug an und verließ erneut das Haus.


  Langsam wanderte er durch die Nacht, überquerte die Plaza Áníbal Pinto, ging die Esmeralda und die Avenida Prat entlang, erreichte die Plaza Sotomayor, bog rechts ab und befand sich schließlich in einem der belebtesten Viertel, denn rechter Hand lag der Bahnhof, linker Hand ein großer, trotz der späten Stunde noch sehr besuchter Markt, auf dem Volkskunst feilgeboten wurde. Und direkt vor sich sah er die Schiffe liegen, große und kleine, sah Kräne und Container, Seeleute, Hafenarbeiter, Zollbeamte, sah alles das, was nun schon gut ein Jahr lang zu seiner Welt gehörte.


  Unter anderen Umständen hätte er auch diesen Aufenthalt, wie er es bei seinem vorangegangenen Besuch getan hatte, in vollen Zügen genossen, hatte mit Behagen das Flair der nicht besonders großen, aber sehr vitalen und freundlichen Stadt geatmet. Vielleicht hätte er sogar Jenny und die Kinder bei sich gehabt, und es wäre ein großes Erlebnis zu viert daraus geworden. Doch so, wie die Dinge nun mal lagen, reichte es nur für eine flüchtige Aufmerksamkeit.


  Er ging durch bis zum Kai, hatte plötzlich einen etwa fünftausend Tonnen großen chilenischen Frachter mit Namen MAIPO vor Augen, erinnerte sich vom intensiven Landkartenstudium der letzten Tage her daran, daß ein südlich von Santiago gelegener Vulkan so hieß.


  Lange blieb er dort an der Kaimauer und beobachtete den Ladevorgang, der in dem künstlichen Licht gespenstisch wirkte, zumal das Schiff auch Kühe lud, die, mit breiten Ledergurten festgezurrt, wie riesige Marionetten durch die Luft schwebten. Auf dem Hauptdeck sah er den Ladungsoffizier stehen. Der kriegt wenigstens mit, was da zu ihm an Bord kommt, dachte er, und in seinen Konnossementen wird es ganz korrekt heißen: Vacas. Kühe.


  Er verspürte Hunger, verließ den Hafen, ging in ein Lokal, suchte sich einen Platz am Fenster, von dem aus er das spätabendliche Straßengeschehen verfolgen konnte, und bestellte eine Paella. Schon nach fünf Minuten wurde sie ihm serviert. Er fand den Reis ein bißchen zu weich, die mariscos aber delikat, man konnte sie an diesem Ort mit der Gewähr essen, daß sie fangfrisch waren. Da er im Flugzeug reichlich Bier und dann im LOS ANDES auch noch den schweren vino tinto getrunken hatte, nahm er nun ein Mineralwasser und nach dem Essen Kaffee. Es war ein zwiespältiges Gefühl, die so fremdartige Stadt zu erleben und dabei genau zu wissen, daß sie für ihn nur eine Station auf seiner Jagd war. Aber ich komme zurück, dachte er, vorausgesetzt, ich bringe alles zu einem guten Ende. Er hatte schon immer gern über Chile nachgelesen, und eine ganze Menge wußte er von Onkel Claas, so auch die kleine Geschichte, wie Valparaiso zu seinem Namen gekommen war. Als zur Zeit der Conquista der spanische Ritter Juan de Saavedra mit dreißig Reitern nach langem, beschwerlichem Ritt durch die trostlose Wüste und über die kahle, kalte Kordillere endlich das blühende Tal von Quintil erreichte, bewegte ihn der Anblick der grünen, mit Blumen übersäten Hügelhänge derart, daß er der Gegend den Namen seiner spanischen Vaterstadt gab, Tal des Paradieses. Doch so paradiesisch, wie die Region dem Ritter damals erschien, war sie heute nicht mehr. Die Landschaft war zwar dieselbe, und das Grünen und Blühen ringsum war unvermindert vorhanden, aber die Menschen darin fühlten sich zu einem großen Teil ganz sicher nicht wie im Garten Eden. Ihr Lebenskampf war hart und wurde obendrein mit höchst unterschiedlichen Mitteln geführt. Die wenigen Reichen hatten ihr Schäfchen im trocknen, das Heer der Armen jedoch darbte. In unmittelbarer Nähe der großen Geschäftshäuser und Hotels, der Banken, der Theater und Kinos und Luxusvillen hatte er die Rotos gesehen, die Kaputten, die, in Lumpen gekleidet, durch die Straßen gingen, bettelten und stahlen oder aber lethargisch in Hauseingängen hockten. Wie oft hatte Onkel Claas über diesen Kontrast gesprochen! Sein Weg hatte ihn fast täglich zur Bolsa de Comercio geführt, zur Börse, einem prunkvollen Gebäude in der City. Ganz nahe bei diesem Ort des turbulenten Geldumschlags stand die Casa de Prensa, das Pressehaus, und wenn, so der Bericht des Onkels, am späten Nachmittag die Abendausgabe erschien, strömten die Austräger auf das große Portal zu. Das waren die Armen, Männer, Frauen und Kinder. Um diese Stunde aber kamen auch die Börsianer, und dann waren für eine kurze Zeit die Armen und die Reichen, die Zerlumpten und die im teuren englischen Tuch ganz dicht beieinander. Ja, dachte Olaf, dieses Bild muß Onkel Claas immer wieder beeindruckt haben, denn er hat fast jedesmal, wenn wir uns trafen, darüber gesprochen. Ihm fiel ein Zitat des Chronisten Ovalle ein, das er während des Fluges in seinem Reiseführer gelesen hatte. Da hieß es ungefähr. Es gibt in ganz Amerika kein Land, von dem größere Stabilität zu erwarten ist als von Chile, weil es dort alles gibt, was zum Leben nötig ist, Brot, Wein, Öl, Salz, Obst, Gemüse, Wolle, Leinen, Rinder, Schafe und Ziegen, also Fleisch, Milch und Leder, des weiteren Hanf, Holz, Heilkräuter, Fische, Blei, Quecksilber, Silber, Gold. Nun, jeder wußte, daß Chile weiß Gott nicht die blühende Wirtschaftsmacht war, zu der sie nach der Voraussage des Chronisten hatte werden müssen. Dabei rangierte das schmale Andenland, das sich über so unterschiedliche Klimazonen wie Wüste, Pampa, Subtropen, Regenland und Gletscherregion erstreckte, ökonomisch noch vor manch anderem Staat Südamerikas. Was mag, dachte er, der Grund dafür sein, daß der an Bodenschätzen und erzeugnissen so reiche Kontinent seine Bewohner nicht ausreichend ernährt? Wahrscheinlich, sagte er sich, hat die Geschichte die Weichen ein für allemal gestellt. Eroberung und Unterdrückung, sie finden hier immer aufs neue statt, jedes Jahr, jeden Tag. Er bezahlte, verließ das Lokal, trat hinaus in die laue Nacht, verspürte einen leichten, angenehmen Luftzug, der vom Meer kam. Auch vom Wind hatte Onkel Claas erzählt, doch nicht von diesem, der so wohltat, sondern von dem anderen, dem harten, unwirtlichen, trockenen, der manchmal, so etwa seine Beschreibung, durch die Straßen der Stadt fegt und den Menschen an die Nerven geht und den Palmen alle Poesie nimmt, weil ihre Blätter sich nicht mehr wiegen, sondern spröde knattern. Er durchschritt die Avenida Errázuriz, eine breite Straße in Ufernähe, auf der jetzt nur noch wenige Autos fuhren. Der Anblick der Fahrzeuge, die meisten waren nordamerikanische Modelle, lenkte seine Gedanken auf den nächsten Tag, der Federico, Ernesto und ihn zum Friedhof dieser chromblitzenden Karossen bringen sollte. Aber dann weckte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


  Aus einem der Häuser, die rechter Hand die Straße flankierten und zu denen Mietblocks ebenso gehörten wie einzeln stehende Villen, kamen zwei Kinder. Das Mädchen mochte acht, der Junge fünf Jahre alt sein. Sie traten auf den Bürgersteig und gingen dann vor ihm her. In der Linken trug das Mädchen eine an einem Drahtbügel hängende Konservendose, rechts hielt sie den Jungen. Er wollte die beiden, die ihn offenbar nicht gesehen hatten, keinesfalls erschrecken, und so verlangsamte er seinen Schritt. Doch plötzlich blieben sie stehen. Unwillkürlich machte auch er halt und beobachtete, was die Kleinen taten. Das Mädchen führte sich die Blechdose zum Mund und trank, und dann hielt sie das Gefäß dem Jungen hin, der sofort mit beiden Händen danach griff. Wie es schien, trank er gierig, und als das Mädchen ihm die Dose wieder wegnehmen wollte, hielt er sie fest. »Más no!« herrschte sie ihn daraufhin an. Da ließ er los. Sie setzten ihren Weg fort, und er folgte ihnen. Es ging immer weiter auf der langen Avenida Errázuriz. Er hätte, um zu seinem Hotel zu kommen, längst abbiegen müssen, aber er fühlte sich auf magische Weise angezogen von den kleinen Gestalten, blieb ihnen auf den Fersen.


  Einmal drehte das Mädchen sich um, sah ihn wohl auch, ja, mußte ihn sehen, denn er befand sich gerade im Lichtkreis einer Straßenlampe, aber Angst hatte sie vermutlich nicht, denn sie ging weiter, ohne den Schritt zu beschleunigen und auch ohne sich noch einmal umzuwenden. Schließlich erreichten sie die Plaza Barón. Dort traten die beiden an ein offenes Feuer. Davor saß eine Frau, die ein Baby stillte. Neben ihr schliefen zwei Kleinkinder, das eine in einer Plastikwanne, das andere in einem Karton. Das Mädchen gab der Frau, in der Olaf die Mutter vermutete, die Konservenbüchse. Sie tauchte den Finger hinein. Dann streifte sie den Drahtbügel auf einen Stab und hielt das Gefäß übers Feuer.


  Er trat etwas näher heran. Vom Gesicht der Frau war nicht viel zu erkennen, denn das dunkle Tuch, das den Säugling hielt, bedeckte auch ihr Haar und ihre Stirn. Augen, Nase, Wangen und Mund lagen im Schatten. Nur eine ihrer Brüste sah er schwach aufschimmern.


  Er griff nach seiner Brieftasche, zog eine Zehn-DollarNote heraus, beugte sich hinunter und schob das Geld vor die Füße der Frau. Ohne aufzublicken, nahm sie den Schein, umschloß ihn mit den Fingern. Dann setzte sie die Dose ab, behielt aber den Stab in der Hand, stieß damit gegen ein Bündel, das neben der Plastikwanne lag und sich zu regen begann. Aus einer Decke schälte sich ein Mädchen heraus, richtete sich auf, blinzelte ins Feuer.


  »Ándale, lsabel!« rief die Frau.


  Olaf wußte, das hieß soviel wie »Los!« oder »Nun mach schon!« Das Mädchen erhob sich. Sie mochte zwölf oderdreizehn Jahre alt sein, hatte tiefschwarzes, lang herabfallendes Haar und sehr dunkle Augen. Ein hübsches, ernstes Gesicht sah ihn an. Sie kam auf ihn zu, nahm seine Hand. Er begriff nicht gleich, was da geschah. Erst als sie sagte: »Vamonos!«., also ›Gehen wir!‹, begann er zu verstehen, fragte trotzdem: »A dónde?« Wohin?


  »A su casa.« Und dann sagte das Mädchen es auch auf englisch: »To your house.«

  Er schüttelte den Kopf, zog, nicht brüsk, aber doch sehr bestimmt, seine Hand zurück und sagte: »No.« Fragend sah sie zu ihm auf, und aus lauter Verlegenheit holte er einen zweiten Zehn-Dollar-Schein hervor und gab ihn ihr, die daraufhin seine Hand küßte. »Qué Dios le ayude«, murmelte sie.

  Er hörte nur das Wort Gott heraus und nahm an, daß sie einen Segen über ihn gesprochen hatte. Er wandte sich zum Gehen, blickte dann aber noch einmal zurück und sah, wie sie sich in ihre Decke wickelte.

  Er ging an der großen Plaza entlang, sah andere Feuer, andere Mütter, andere Kinder. Wo sind die Männer, die Väter? fragte er sich.

  Es war weit nach Mitternacht, als er sein Hotel erreichte. Er warf noch einen Blick in die Lounge, aber sie war nun menschenleer. Er bestieg den Lift, fuhr in den dritten Stock, ging in sein Zimmer und machte sich fertig für die Nacht. Schon im Bett, las er noch die Zeitungen. Es wurde eine seltsam distanzierte Lektüre. Die fremde Sprache sorgte dafür, daß die geschilderten Ereignisse ihre Unmittelbarkeit einbüßten. Ihm war fast, als läse er von Vorgängen, die ihn nicht betrafen.

  Erst gegen halb zwei löschte er das Licht, und dann wurde das, was er gelesen hatte, doch wieder sein Fall, und obwohl er sehr müde war, dauerte es noch lange, bis er einschlief.
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  Sie fuhren auf der Carretera 68, einer vielbenutzten Straße Mittelchiles, in Richtung Südosten. Es war kurz nach neun Uhr. Sie hatten den Nationalpark von Peñuelas passiert, hielten nun auf einen Ort mit dem Namen Casablanca zu, was Olaf, wenn auch nur für Sekunden, an sein Zuhause denken ließ. Vor einigen Monaten hatte er mit Jenny und den Kindern den Bogart-Film gesehen, und alle vier waren sie begeistert gewesen. Nun, dies war ein anderes Casablanca. Sie kamen durch eine Landschaft, die mit ihren Äckern und Viehweiden an mitteleuropäische Flurgestaltung erinnerte, sich dann aber plötzlich hinter einem Berg, einem Tal, einer Biegung ganz anders präsentieren konnte, weil Palmen, Kakteen und exotische Blüten das Bild bestimmten. Ihr Wagen, ein hellblauer PONTIAC, war ein schon älteres Modell. Federico und Ernesto hatten ihn vor Abschluß des Mietvertrages gründlich untersucht und keine Mängel festgestellt. Sie hatten lange überlegt, ob sie vielleicht lieber einen geländegängen Jeep nehmen sollten. Ein RENEGATE und ein WRANGLER hatten zur Auswahl gestanden. Doch schließlich war ihre Entscheidung zugunsten des bequemen Reisewagens ausgefallen, weil sie mit weiten Fahrten rechneten, also auch damit, daß sie sich am Steuer ablösen und für eine Schlafmöglichkeit sorgen müßten.


  Die Wahl des Fahrzeugs fand Olafs Beifall. Er hatte es sich im Fond bequem gemacht, während Federico lenkte und Ernesto auf dem Beifahrersitz saß. Wenige Kilometer vor Curacavi machten sie halt, tranken Kaffee an einem unter freiem Himmel betriebenen Ausschank. Vor ihnen lag die Straßenkarte. Ernesto hatte auf ihr soeben den achthundertdreißig Meter hohen Cerro Tongocao gefunden und dicht daneben das Symbol für Flugplätze entdeckt. Nun entfaltete er die Karte vollends, so daß sie fast bis auf den Boden herabhing. »Es gibt in diesem Land«, sagte er, »offenbar eine ganze Kette von kleinen Flugstationen. Das finde ich beruhigend, denn wer weiß, vielleicht müssen wir plötzlich vom Norden in den Süden oder umgekehrt, und dann wären Autotouren vom Kaliber Oslo-Kairo wahre Alpträume.«


  »Und Eisenbahnfahrten auch«, ergänzte Federico. Wie zur Bestätigung ihrer Worte flog gerade eine kleine PIPER über das Freiluft-Restaurant hinweg, drückte sich rechts am Cerro Tongocao vorbei und setzte in der Ferne zur Landung an. »Können Sie so ein Ding fliegen?« fragte Olaf. »Ich nicht«, sagte Ernesto, »aber er.« Doch Federico wehrte ab: »Nein, nein. Hab’ zwar ein paarmal bei uns zu Haus ’ne CESSNA geflogen, aber das ist etliche Jahre her, und ich bin sicher, heute könnt’ ich’s nicht mehr. Außerdem hab’ ich keine Lizenz. Aber sobald wir eine Maschine brauchen, wird es kein Problem sein, mit ihr zusammen auch den Piloten zu mieten.« Sie zahlten, gingen zum Wagen zurück, stiegen ein und starteten. Es dauerte nicht mehr lange, und sie hatten den Ort Curacavi erreicht, der an einem Flüßchen gleichen Namens lag. Sie tankten und fragten nach dem Weg. »Die nächste Straße links ab«, sagte ihnen der Mann, »und dann sind es noch ungefähr zehn Minuten. Immer geradeaus in Richtung Norden.« Sie setzten ihre Fahrt fort. Olaf fieberte der Inspektion des ersten Tatorts entgegen, war vor allem gespannt auf Carlos Gutiérrez, dem er jedoch auf keinen Fall persönlich begegnen durfte, denn mit seinem neuen Outfit hatte er es noch nicht weit gebracht. Der Bart war nun vier Tage alt, sah weniger nach Zierde als nach Vernachlässigung aus. Auch seinen Haarschnitt hatte er so schnell nicht verändern können, statt dessen einen breitrandigen Strohhut gekauft. Er würde aber so bald wie möglich zum Friseur gehen und sich einen Bürstenschnitt zulegen. Er trug, was er allerdings wegen des grellen Lichtes ohnehin getan hätte, eine Sonnenbrille.


  Einige hundert Meter ging es am Fluß entlang, der zu dieser Jahreszeit nur wenig Wasser führte. Auf der anderen Straßenseite reihten sich kleine, vorwiegend einstöckige Häuser aneinander, deren adrette Fassaden blau, gelb, grün oder rosa gestrichen und mit Blumen geschmückt waren. Die Pflanzen rankten sich an Spalieren hoch oder wuchsen in Töpfen, die an den Mauern hingen. Doch sobald sich zwischen den Häusern ein freies Feld auftat, wurden die Flanken der Gebäude sichtbar, die fast alle unverputzt waren und an Rohbauten erinnerten.


  Sie verließen die kleine Stadt und entdeckten schon bald die hoch aufragenden Kräne des Schrottplatzes. Zufrieden nahmen sie wahr, daß die stählernen Arme sich bewegten, auf dem Platz also gearbeitet wurde. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis sie eben jene Anlage wiedererkannten, die auf dem Foto zu sehen war. Links und rechts von dem zweiflügeligen Tor aus Maschendraht standen mindestens drei Dutzend Autos. Vermutlich gehörten sie Kunden, die jetzt jenseits des hohen Zauns in den Wracks herumwühlten und nach diesem oder jenem Ersatzteil suchten.


  Sie hielten an. Federico und Ernesto stiegen aus. Federico holte die Werkzeugtasche aus dem Kofferraum und trat dann noch einmal an das geöffnete Fenster. »Wir gucken erst mal nach«, sagte er, »ob dieser Gutiérrez überhaupt da ist. Falls nicht, sagen wir Ihnen Bescheid.«


  »Okay.«


  Olaf brauchte nicht lange zu warten, bis Ernesto zurückkam, und das war natürlich kein gutes Zeichen. Er stieg aus, ging dem Spanier ein paar Schritte entgegen.


  »Die erste Panne«, sagte Ernesto. »Gutiérrez ist weg. Es gibt jetzt einen neuen Pächter namens Rodríguez.«


  »Verdammt!«

  »Schon seit ungefähr vier Wochen.«

  »Wie haben Sie das Gespräch eingeleitet?«

  »Hab’ gefragt: Ist Carlos Gutiérrez nicht mehr hier?« »Und jetzt?«

  »Federico montiert von einem BUICK die Frontmaskeab. Am besten gehen wir zu ihm und beraten uns.« Sie passierten das Tor und dann das Wärterhäuschen, an dem ein Schild hing mit der Aufschrift. Caja. No salga Vd. sin pagar. »Was heißt das?« fragte Olaf. »Kasse. Verduften Sie nicht, ohne zu bezahlen!« Sie gingen an den beidseitig aufgereihten Fahrzeugwracks entlang bis zu dem schon reichlich zerfledderten BUICK. »Wir müssen«, empfing Federico sie, »unbedingt mehr erfahren als nur, daß der Kerl hier nicht mehr arbeitet. Wenn Rodríguez nichts Genaues weiß, hören wir uns woanders um. Gutiérrez muß ja schließlich irgendwo gewohnt haben, hatte also auch Nachbarn. Und da das hier …«, die Hand mit dem Schraubenzieher zog einen großen Bogen, »sein Arbeitsplatz war, wird Curacavi der Ort seines Privatlebens gewesen sein. Trotzdem sollten wir auch hier nachforschen, denn die neuntausend Tonnen Schrott sind schließlich von dieser Stelle aus auf die Reise gegangen. Also, während ich weiterarbeite, seht ihr euch um. Ich glaub’ zwar nicht, daß ihr auf das Kupfer stoßt, aber vielleicht gibt’s ’ne andere Auffälligkeit.«


  Olaf und Ernesto fanden den Vorschlag gut, und um Zeit zu sparen, machten sie sich getrennt auf den Weg. Olaf ging als erstes zu einem der beiden Kräne, besah sich dort eine Weile den mit viel Lärm verbundenen Arbeitsvorgang. Am dicken Drahtseil, das vom Kran herabhing, war eine Spinne befestigt, ein tonnenschweres stählernes Monstrum mit meterlangen Zangenarmen, die aus einer aufgetürmten Halde Auto für Auto herausklaubten, auf dem Boden absetzten und dann platt drückten. Es handelte sich um jene Fahrzeuge, die bereits ausgeschlachtet waren. Die jeweils auf eine Höhe von etwa dreißig Zentimetern zusammengeschrumpfte Karosserie wurde anschließend, wiederum von der Spinne, auf einen bereitstehenden Lastwagen befördert. Den Sinn des rabiaten Preßvorgangs konnte man mit einem Blick erfassen. Der Laster hätte vielleicht drei, vier äußerlich unversehrte Autos abtransportieren können, aber in zerquetschtem Zustand waren es mindestens zehn pro Fuhre.


  Es muß hier, dachte er, aber noch andere Maschinen geben, denn in den Containern der OLGA sollen viel kleinere und höchst kompakte Quader gewesen sein. Er ging weiter, vorbei an Männern, die teils in, teils auf, teils unter den Autos hockten, um sie auszuweiden. Als er die Reihe abgeschritten hatte, fiel sein Blick auf ein Dutzend separat stehender Wagen, die noch intakt zu sein schienen und blitzblank geputzt waren. Ein straffgezogenes Seil trennte sie ab, und davor saß ein junger Mann auf einem Klappstuhl. Er brauchte ihn nicht erst zu fragen, hatte es an den Preisschildern, die hinter den Windschutzscheiben saßen, schon erkannt. Die kleine Phalanx enthielt die wenigen Perlen des Angebots, die aufgemöbelten Oldtimer. Unter ihnen entdeckte er einen grauen ROLLSROYCE und einen schwarzen MERCEDES aus der Adenauer-Zeit. Die Preise waren horrend.


  Er ging weiter, kam an eine große Werkhalle, vor der ein Zerdirator stand, dessen Arbeitsweise der einer Kaffeemühle ähnelte, nur daß die Dimension eine andere war. Ein gewaltiger Trichter nahm, gespeist von einem Bagger, ein Sammelsurium bereits auf handliche Maße gestutzter Wrackteile auf, und unten heraus kam der zu Granulat gemahlene Schrott, den ein Förderband ins Innere der Halle transportierte. Das alles wäre sicher von großer Faszination für ihn gewesen, sofern er es unbelastet hätte betrachten können, aber es ging darum, eine Spur zu entdecken. Nur das war wichtig. So ließ er sich nicht aufhalten und stieß dann auch endlich auf die Maschine, die ihn mehr als alle anderen interessierte, auf die Paketpresse, mit der, wie Vosswinkel ihm gesagt hatte, deutsche Betriebe schon seit zwanzig Jahren nicht mehr arbeiteten. Was er hin und wieder in Filmen gesehen hatte, spielte sich hier ganz real vor seinen Augen ab. Ein Auto, zwar ausgenommen, aber von Größe, Form und Farbe her noch immer das, was es einmal gewesen war, wurde von einem Kran in einen Kasten gehievt, der kleiner und kleiner wurde, je mehr seine gewaltigen metallenen Backen es von allen Seiten her zusammenschoben und zu einem Paket kneteten, das fast noch handlich zu nennen gewesen wäre, wenn der Vorgang nicht zugleich die Erkenntnis geliefert hätte, daß der entstandene Quader ein enormes Gewicht haben mußte.


  Nun geschah es doch, daß er sich für eine Weile an die geradezu mystische Verwandlung verlor, die sich da vor seinen Augen vollzog. Ein Auto, auf das sein Besitzer vielleicht jahrelang gespart hatte und das dann das Glück, wer weiß, einer ganzen Familie gewesen war, büßte im Handumdrehen seine Kontur, seine Eleganz, seinen technischen Standard, seinen Nutzen und damit seinen Sinn ein, wurde zu einem starren, kalten Klotz. Oder, auch diese Version ging ihm durch den Kopf, da wurde ein schöner Traum zermalmt.


  Er trat an die bereits gestapelten Quader heran, betrachtete sie aus unmittelbarer Nähe, ja, betastete sie sogar. Doch dann schreckte er aus seinen Gedanken auf, denn Ernesto stand plötzlich neben ihm und sagte:


  »Kaum zu glauben, daß die alle mal mit hundert oder hundertfünfzig Sachen über die Landstraßen gebraust sind und daß in so einem Ding gequatscht und gesungen, gestritten, geträumt und geliebt wurde. Jedenfalls sieht man ihm das jetzt nicht mehr an.« Und dann sagte er noch: »Ich tippe, daß in keinem der vielen Kofferräume eine Leiche versteckt war. Sonst würde jetzt links und rechts der Saft rausträufeln wie bei einer Orangenpresse.«


  Olaf, der diesen Kommentar reichlich abgebrüht fand, strich noch einmal mit der Rechten über einen der Quader und antwortete: »Jedenfalls läßt Vergänglichkeit sich kaum drastischer darstellen als durch diese Pakete.« Er zündete sich eine Zigarette an, hielt auch Ernesto die Schachtel hin, doch der wollte lieber bei seinen Gauloise bleiben.


  »Haben Sie irgendwas Interessantes entdeckt?« fragte Olaf. »Vielleicht. Dahinten …«, Ernesto wies mit dem Daumen über die Schulter, »arbeitet ein alter Mann. Wenn ich nicht wüßte, daß es biologischer Unsinn wäre, würde ich sagen. Er ist so an die hundertsechzig Jahre alt. Ein Männchen, das nur noch aus Falten besteht. Sein Gesicht sieht aus wie ein Waschbrett, und die Füße, er arbeitet barfuß, strotzen nur so von Beulen und Schrunden. Sein Job scheint zu sein, aus dem Schrott die noch verwertbaren Edelmetalle herauszuklauben.«


  »Und was ist außer dem biblischen Alter so Besonderes an ihm?«

  »Also, er hat bei Gutiérrez sein Gnadenbrot bezogen und ist mit dem neuen Chef nicht zufrieden. Er wohnt in Curacavi und hat sich bereit erklärt, heute nach Feierabend mit uns zu reden. Er scheint sich auszukennen in Gutiérrez’ Familie, wollte hier aber nicht rausrücken mit dem, was er weiß.«

  »Wann treffen wir uns mit ihm?«

  »Um sechs. Ich hab’ ihm allerdings fünfzig Dollar versprechen müssen.«

  »Wie haben Sie denn unser Interesse an Gutiérrez begründet?«

  »Wir kennen ihn von früher und müssen mit ihm was bereden. Der Alte war übrigens dabei, als die Trucks hier ankamen und die Schrottblöcke abholten. Das ging Tag und Nacht, sagte er, und brachte ihm ein paar fette Sonderschichten ein.«

  »Sehr gut haben Sie das gemacht«, sagte Olaf. Gemeinsam setzten sie nun ihren Rundgang fort und kehrten dann zu Federico zurück, der die Frontmaske inzwischen abmontiert hatte. Also gingen sie zur Kasse, wo Rodríguez ihnen einen akzeptablen Preis machte. Um aber vielleicht doch noch die eine oder die andere Information zu erhalten, fragte Federico ihn:

  »Warum hat Carlos Gutiérrez hier eigentlich aufgehört?« Der etwa vierzigjährige Mann, der von gewaltiger Körperfülle war, hob sein aufgeschwemmtes Gesicht und antwortete: »Weiß ich nicht. Bin aus Santiago. Die Stelle war in der Zeitung ausgeschrieben, und da hab’ ich mich gemeldet. Meinen Vorgänger hab’ ich überhaupt nicht gekannt.« Das mochte eine ehrliche, konnte aber genausogut eine taktische Antwort sein.

  »Ist auch nicht so wichtig«, sagte Federico. Dann zeigte er nach draußen und fuhr fort: »Eine großartige Anlage ist das hier. Sehr modern, wie mir scheint.«

  »Ja, für die Autobesitzer eine wahre Fundgrube, aber Sie können sich nicht vorstellen, was für Auflagen man uns neuerdings macht! Das Gelände ist fast vierzigtausend Quadratmeter groß, und jetzt will man, daß es versiegelt wird, damit keine Gifte in den Boden gehen. Als ob das hier draußen so wichtig wäre! Die ganze Fläche soll zur Mitte hin abschüssig werden, und am tiefsten Punkt soll ein Benzin-Öl-Abscheider dafür sorgen, daß nur gesäubertes Wasser abfließt. So ein Gerät, das übrigens unterirdisch eingebaut wird, kostet allein schon hundertfünfzigtausend Dollar. Ein Glück nur, daß der Betrieb mir nicht gehört! Bin hier bloß der Pächter.«

  »Und wem gehört er?«

  »Es sind mehrere Besitzer.«

  »Na, die werden das dann wohl auch bezahlen können.« Federico wandte sich zum Gehen, doch Rodríguez hörte noch nicht auf zu lamentieren:

  »Und der Rummel, der dadurch entsteht! Allein die ganzen Schrottberge, die bewegt werden müssen, damit die Arbeiter an jeden Quadratmeter Boden kommen! Ich mag gar nicht dran denken.«

  »Ja, das wird schlimm. Aber was will man machen!«

  Sie verabschiedeten sich, verließen den Platz, stiegen in ihren Wagen und fuhren davon.

  »Was machen wir mit der Frontmaske?« fragte Federico.

  »Die schenken wir dem nächsten Tankwart«, schlug Ernesto vor.

  Bis zum Treffen mit dem Alten hatten sie noch viel Zeit.

  »Essen wir erst mal in Curacavi zu Mittag«, sagte Olaf, »und legen uns dabei in aller Ruhe eine Strategie zurecht.«
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  Es war ein ärmliches, aber saubergehaltenes Haus mit grobverputzten Wänden. Auf einer kleinen Kommode stand eine buntbemalte Marienfigur aus Gips. Auch der Gekreuzigte fehlte nicht, er hing zwischen den beiden Fenstern, die den Blick zur Straße freigaben.


  Sie saßen am Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, und wurden von Señora Carlotta bewirtet, der Tochter des Alten. Sie hatte einen Krug Chicha aus der Küche geholt und Plastikbecher verteilt. Sie war es auch, die die fünfzig Dollar kassierte, sie wanderten sogleich in ein neben der Marienfigur stehendes Kästchen. Aus dem Nebenraum waren Kinderstimmen zu hören. Hin und wieder ging die Tür auf, und dunkle, neugierige Augen musterten die Tischrunde, verschwanden aber wieder, wenn der Alte wetterte: »Cierran la puerta!« Macht die Tür zu! »Wir kennen noch gar nicht Ihren Namen«, sagte Federico. »José Porfirio Bahamondes, a sus órdenes, Señores!« Dieses »Zu Ihren Diensten, meine Herren!« schnurrte der Alte regelrecht herunter. Nun war es an den dreien, sich vorzustellen. Federico machte es geschickt, nannte Ernesto und seinen eigenen Vornamen und erklärte, ihr Begleiter sei Österreicher und heiße Mohnleitner. Das war ein Name, der dem Alten mit Sicherheit gleich wieder entfallen würde. Ihr Freund, er zeigte dabei auf Olaf, suche nach Carlos Gutiérrez, weil der ihm vor längerer Zeit nach einem Autounfall geholfen habe. Es gehe um eine Zeugenaussage, und daher brauche er den Chilenen dringend, habe damals aber nur die Adresse vom Schrottplatz bekommen. »Wir möchten«, fuhr er fort, »von Ihnen erfahren, wo Carlos Gutiérrez jetzt ist. Heute morgen gaben Sie sich ja etwas geheimnisvoll.«


  »Also, daß ich auf dem Platz nicht reden wollte«, erwiderte der Alte, »hat mit Señor Rodríguez zu tun, meinem neuen Patrón. Er will mich am liebsten los sein und wartet nur auf die Gelegenheit, mir sagen zu können, ich wär’ zu gar nichts mehr nütze. Und wenn er sieht, daß ich mich mit Kunden unterhalte, wirft er mir das hinterher an den Kopf.«


  »Aber hier sind wir ja ungestört«, sagte Federico. » Señor Gutiérrez mochten Sie also lieber als Ihren neuen Patrón?«


  »Auf jeden Fall. Schade, daß er gegangen ist.« Für Olaf war es schwierig, dem Gespräch zu folgen, aber Ernesto übersetzte es ihm in abgekürzter Form. »Warum hat er aufgehört?«


  »Das Geschäft mit den Amerikanern, das war für ihn eine echte Ganga.«

  Das Wort Ganga übersetzte Ernesto mit Glücksfall. »Verdiente er daran so viel, daß er sich zur Ruhe setzen konnte?«

  »Also, richtig zur Ruhe gesetzt hat er sich wahrscheinlich nicht, aber er ist nach Haus gefahren, nach Puerto Varas. Er ist Junggeselle, und da unten lebt auch sein Bruder.«

  »Wieviel Geld war es denn?«

  »Etliche tausend Dollar.« Diese drei Worte flüsterte der alte José, aber da Carlotta den Raum verlassen hatte, geschah es wohl eher aus Respekt vor der großen Summe denn aus Vorsicht, daß er so plötzlich die Stimme senkte. Er stand auf, trat an die Kommode, holte aus einer der Schubladen eine abgewetzte Ledertasche hervor und legte sie auf den Tisch. »Diese Tasche«, fuhr er fort und sprach nun wieder mit normaler Lautstärke, »war prall gefüllt mit Dollarscheinen, aber es waren keine Einer und keine Zehner.«

  »Sondern?«

  »Obenauf lagen jedenfalls Hunderter.«

  »Das konnten Sie sehen?«

  »Ich kam grad rein, als Señor Gutiérrez das Geld einpackte. Die Tasche kriegte ein Vorhängeschloß.«

  »Aber wieso Ihre Tasche? Es ist doch Ihre, oder?«

  »Jetzt ja. Also, das kam so. Er wollte, daß das Geld sofort in den Süden ging, zu seinem Bruder Hilario. Er hatte ihn schon angerufen und gesagt, da käme ein Bote mit ’nem Haufen Geld, und er sollte es gut verstecken. Na, und der Bote, der war ich. Und als der Bruder vor meinen Augen das Schloß knackte, sah ich die Hunderter zum zweitenmal. Señor Gutiérrez hat die Bahnfahrt bezahlt, und ich kriegte auch einen guten Botenlohn.«

  »Geld bringt man doch eigentlich zur Bank, und wenn man es wegschicken will, schreibt man eine Überweisung aus.«

  »Aber damit zeigt man anderen Leuten seine Karten.«

  »Da haben Sie recht. Warum sollte das Geld überhaupt in den Süden?«

  »Ich glaube, Señor Gutiérrez hatte Angst, hier würde es vielleicht gestohlen. Er selbst konnte nicht reisen, denn er wurde ja bald abgeholt und nach Valparaiso gebracht, wo die Polizei ihn tagelang verhört hat. Oder wissen Sie gar nicht, daß das Schiff mit unserem schönen Schrott untergegangen ist?« Den letzten Satz hatte Olaf verstanden, und so war er zunächst überrascht, als er Federico antworten hörte: »Nein, keine Ahnung.« Doch gleich darauf begriff er, daß es darum ging, eine Darstellung der Ereignisse zu hören, die weder von Ermittlern noch von Journalisten stammte, sondern von einem einfachen Dörfler, der noch dazu auf kuriose Weise in die Sache verwickelt zu sein schien.

  »Das ist ja gerade die Tragödie! Das Schiff, es war ein deutsches, hatte in Valparaiso unseren Schrott geladen, ging dann nach Talcahuano, um von da Holz zu holen, und wollte anschließend zurück nach Europa. Aber schon bald nach der Abreise ist es explodiert.«

  »Explodiert?«

  »Ja. Es gab zwei Tote.«

  Und dann kam aus dem fast zahnlosen Mund ein langer, blumiger Bericht über den Versicherungsbetrug, der mit den Worten endete: »Unsere Schrottblöcke wurden also nur gebraucht, damit irgend jemand ganz schnell ganz reich wurde. Haben Sie denn keine Zeitung gelesen?«

  »Wir waren zu der Zeit wohl gar nicht im Land. Aber glauben Sie …«, Federico machte eine Pause, und als er dann fortfuhr, schien er seine Worte sorgsam abzuwägen, »daß Señor Gutiérrez mit der Sache …, daß er etwas über die Hintergründe weiß?«

  »Er weiß, was ich weiß. Daß es nämlich zwei Gringos waren mit einem Auto aus Florida, daß sie viel Geld mitbrachten und daß sie, so als wären sie Zauberer, von einem auf den anderen Tag mit einer ganzen Karawane von Camiones aufkreuzten. Wir haben geladen wie die Irren. Tag und Nacht. Und anschließend war unser Platz so leer wie noch nie.«

  »Haben Sie einen der Fahrer gekannt?«

  »Nein.«

  »Waren die Camiones auch aus Florida?«

  »Nein, die waren aus Chile.«

  »Hat man Sie eigentlich auch verhört?«

  »Und wie! Aber ich brauchte dafür nicht extra nach Valparaiso gebracht zu werden. Die Polizei war ja tagelang hier. Sie hatten den Platz gesperrt, und die Kunden wurden schon fünfhundert Meter vor unserem Tor zurückgeschickt.«

  »Und Don Carlos hat man also abgeholt?«

  »Ja, aber wieder freigelassen, weil er mit der Sache nichts zu tun hat.«

  »Sind Sie da ganz sicher? Ich meine …, bei dem vielen Geld?«

  »Ganz sicher. Obwohl …«

  »Obwohl was?«

  »Also, von dem Kupfer hat er bestimmt nichts gewußt. Aber etwas ist merkwürdig. Er ist nach den Verhören noch einmal kurz hier gewesen und dann sofort selbst in den Süden gefahren, zu seinem Bruder und zu seinem Geld. Und er hat gesagt, ein paar Tage später würde er mich anrufen. Don Vasco …«, der Alte zeigte aus dem Fenster, »unser Bäcker schräg gegenüber, hat ein Telefon, und da wollte Señor Gutiérrez sich melden. Und für den Fall, daß ich nicht da wäre, wollte er zu einer bestimmten Zeit wieder anrufen. Aber nun sind schon so viele Wochen vergangen, ohne daß er telefoniert hat.«

  »Was wollte er Ihnen denn noch sagen?«

  »Umgekehrt. Ich sollte ihm was sagen, und zwar, wie es hier weitergegangen ist nach seiner Abreise. Eigentlich wollte er jede Woche einmal anrufen, und ich sollte ihm dann berichten und dafür noch mal etwas Geld kriegen, aber er hat sich nicht gemeldet, mir auch nicht geschrieben, und Geld ist auch nicht gekommen. Darum, Señores, rede ich überhaupt mit Ihnen, weil ich nämlich das Gefühl hab’, da ist was passiert.«

  »Was denn zum Beispiel?«

  Statt zu antworten, fuhr der Alte sich mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand über die Kehle. »Na, das wollen wir nicht hoffen! Aber Sie könnten sich doch auch bei ihm melden!«

  »Hab’ ich längst versucht, aber die Nummer, die er mir gegeben hat, war falsch. Da muß er sich geirrt haben, denn mit der kriegt man überhaupt keinen Anschluß.«

  »Haben Sie ihm geschrieben?«

  »Ja. Das heißt, meine Tochter Carlotta hat das für mich getan. Ich bin nicht so gut im Schreiben.«

  »Und? Ist der Brief zurückgekommen?«

  »Nein.«

  Ernesto übersetzte wieder und sagte gleich darauf zu Olaf: »Das muß nichts besagen. Ich hab’ schon von südamerikanischen Postämtern gehört, in denen ganze Säcke voller Briefe und Karten verschwanden, weil sie es mit der Zustellung nicht schafften.«

  Federico fragte weiter: »Als bekannt geworden war, daß eigentlich Kupfer auf dem untergegangenen Schiff hatte sein müssen, ist da die Polizei noch einmal auf den Schrottplatz gekommen?«

  »Ja, aber da war Señor Gutiérrez schon weg.«

  »Haben Sie den Polizisten was gesagt von Hilario und dem Geld und dem Süden?«

  »Nein, das durfte ich nicht.«

  »Aber uns verraten Sie’s?«

  »Ja, weil nun schon soviel Zeit vergangen ist, ohne daß er sich gemeldet hat, und weil Sie vielleicht was für ihn tun können. Und auch, weil ich fünfzig Dollar gekriegt hab’ und nun gleich noch einmal fünfzig kriege, weil das, was ich bis jetzt gesagt hab’, eigentlich schon viel mehr wert ist.«

  Die beiden Spanier mußten lachen. Ernesto übersetzte, und Olaf rückte ohne Zögern einen weiteren Fünfziger heraus. »Dafür wollen wir aber«, sagte Federico, »die Adresse von Hilario haben. Sie waren schließlich bei ihm.«

  »Das war in einem Hotel.«

  »Was?«

  »Ja, in einem kleinen Hotel in Petrohué.«

  »In Petrohué? Ich denke, Puerto Varas.«

  »Die Brüder stammen aus Puerto Varas, aber das Treffen fand in Petrohué statt. Das ist ungefähr siebzig Kilometer entfernt.« Ernesto zog die Landkarte hervor, breitete sie auf dem Tisch aus, suchte eine Weile und fand schließlich den Ort. »Liegt am Todos-Los-Santos-See«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle.

  »Gehört ihm das Hotel, oder war er da Gast?«

  »Gast. Er saß in der Schankstube. Señor Gutiérrez hatte ihn mir beschrieben, und ich erkannte ihn sofort, weil an seiner rechten Hand zwei Finger fehlen.«

  »Haben Sie sich, bevor Sie ihm das viele Geld gaben, seinen Ausweis zeigen lassen?«

  »Das brauchte ich nicht. Wegen der Finger. Und auch, weil er genau da saß, wo ich ihn finden sollte. Außerdem sagte er ja auch gleich zu mir: ›Du kommst also von Carlos‹.«

  »Zeigen Sie ihm«, sagte Federico zu Olaf, »doch mal die Fotos!« Als die Bilder auf dem Tisch lagen, sagte der Alte spontan: »Ja, das ist Señor Gutiérrez, aber den anderen kenne ich nicht.«

  »Und das Schiff, haben Sie das schon mal gesehen?«

  »Auch nicht.«

  Federico hielt ihm noch einmal die Aufnahme vom Schrottplatz hin. »Der Mann, der neben Ihrem Patrón steht und auch auf den anderen Fotos zu sehen ist, war also keiner von den Gringos aus Florida?«

  Der Alte nahm das Bild in die Hand, betrachtete es lange. »Ich glaube nein, aber hundertprozentig kann ich es nicht sagen, weil sein Gesicht nicht zu erkennen ist.«

  Die Möglichkeit, daß José Bahamondes jemals John zu Gesicht bekommen hatte, war gering, aber Olaf hatte nun mal das Foto seines Vetters samt Ehefrau bei sich, holte es also hervor, zeigte es dem Alten und fragte ihn, ob er den Mann schon einmal gesehen habe.

  »Nein«, lautete die Antwort, und dann kam: »Was für eine schöne Frau!«

  Er steckte alle Fotos wieder ein, und Ernesto faltete seine Karte zusammen.

  »Das Hotel in Petrohué«, setzte Federico die Befragung fort, obwohl der Alte gerade herzhaft gegähnt hatte und sich nun die Stirn rieb, »wie heißt es?«

  »BELLA VISTA.«

  »Wie wurden die Schrottblöcke verladen, einfach so auf die Lkws?«

  »Nein, sie kamen in Container und wurden dann auf die Laster gehievt.«

  »Wenn so eine Fuhre vom Platz geht, um über die Grenze nach Argentinien oder zu einem Hafen transportiert zu werden, dann muß doch irgendwo der Zoll seine Plomben anbringen.

  Wissen Sie, wann und wo das bei diesem Auftrag gemacht wurde?«

  »Ja, bei uns auf dem Platz. Das war einfacher. Der Zoll kam, verplombte die Container und stempelte die Papiere, und dann starteten die Camiones in Richtung Valparaiso.«

  »Waren es mehrere Zollbeamte?«

  »Warten Sie …, also, ich glaub’, es war nur einer. Er schlief im Wärterhäuschen. Da steht nämlich ein Bett für den, der den Nachtdienst hat, und der konnte in den drei Nächten ja sowieso nicht schlafen, weil zuviel zu tun war.«

  »Wer macht den Nachtdienst?«

  »Einer von uns. Immer ein anderer, mal einer der Kranführer, dann der Mann aus dem Werkzeugverleih, dann der Junge, der bei den Oldtimern sitzt, auch ich und noch ein paar Arbeiter. Alle zehn Tage ungefähr ist man dran.«

  »Fällt Ihnen sonst noch irgend etwas ein, was vielleicht wichtig sein könnte?«

  Der Alte wiegte den kahlen Kopf und lächelte. »Ja, da war noch was, aber ich glaub’, es ist zu verrückt. Eigentlich ist es was Albernes.«

  »Bitte, erzählen Sie’s trotzdem!«

  »Also, Hilario Gutiérrez gab mir zwei Spielsteine mit von einem Damespiel. Kennen Sie das?«

  »Natürlich.«

  »Er drückte mir einen weißen und einen schwarzen in die Hand und sagte dabei: ›Mein Bruder und ich haben früher fast jeden Tag Dame gespielt. Gib ihm diese beiden Steine und sag ihm, falls mir was passiert, findet er das Geld dort.‹ Ja, das sagte er.«

  »Und Sie haben Carlos Gutiérrez die Steine gegeben?«

  »Claro.«

  »Und? Wußte er damit wirklich, wo das Geld liegen würde? Oder hat er das Ihnen gegenüber nicht zu erkennen gegeben?«

  »Doch. Ich legte sie auf seinen Schreibtisch, übereinander, und sagte dazu, was ich sagen sollte. Da nahm er die Steine und legte sie anders. Ich hatte den weißen nach unten gelegt und den schwarzen nach oben. Er wechselte sie aus, so daß der weiße nach oben kam. ›So müssen sie liegen, dann stimmt es!‹ sagte er. Aber warum sie so liegen mußten, das hat er nicht verraten.« Trotz weiteren Befragens war mehr aus dem Alten nicht herauszuholen, aber sie waren mit dem Ergebnis zufrieden, bedankten sich, gaben ihm die Hand, ließen der Tochter Dank für den Apfelwein sagen, gingen aus dem Haus, stiegen in ihr Auto und machten sich auf den Weg nach Valparaiso. Während der Fahrt sprachen sie noch lange über ihren Besuch bei José Porfirio Bahamondes, fragten sich aber auch, wie glaubwürdig er wohl sei. »Ich vertraue ihm«, sagte Ernesto, und Federico meinte: »Ja, er hat bestimmt die Wahrheit gesagt, aber ich bezweifle, ob man sie auch ihm immer gesagt hat. Mir scheint, Carlos Gutiérrez ist tiefer in die Geschichte verwickelt, als er den alten Mann wissen ließ. Sonst wäre er nicht verschwunden.«

  »Und hätte an ihr auch nicht so viel Geld verdient«, ergänzte Ernesto. »Diese Tasche ist doch wohl«, er überlegte eine Weile, »na, so an die vierzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß und etwa zehn Zentimeter breit. Wenn es lauter Hunderter waren, könnte durchaus ’ne Viertelmillion drin gewesen sein, und das wäre dann weder ein normaler noch ein außerordentlich günstiger Schrottpreis, sondern ganz was anderes, nämlich Schweigegeld.«

  »Oder sein Anteil an dem Fischzug«, sagte Olaf. »Klar, das ist auch möglich. Ich wundere mich nur, daß er einen so alten, wackeligen Mann damit losschickt.«

  »Das wundert mich gar nicht«, erklärte Federico. »Er brauchte jemanden, dem er blind vertrauen konnte. Außerdem sah die Tasche genauso abgehalftert und zerknittert aus wie ihr Träger, und so konnte er auch noch ganz sicher sein, daß man den Alten unterwegs nicht beklauen würde.«

  »Aber warum ist Hilario nicht nach Curacavi gekommen, um das Geld abzuholen?« fragte Ernesto. »Das wäre doch viel besser gewesen.«

  »Vielleicht«, sagte Olaf, »wollten die Brüder das Risiko vermeiden, zusammen gesehen zu werden. Oder Hilario hatte da unten bestimmte Aufgaben zu erledigen. Immerhin stammt der andere Teil der Schiffsladung, das Holz, aus seiner Gegend. Mag auch sein, daß das Geld blitzschnell verschwinden mußte, und den Alten konnte Carlos sofort in Marsch setzen.«

  »Was halten Sie denn …«, setzte Federico an, aber Olaf unterbrach ihn: »Nach meiner Meinung sollten wir uns endlich duzen. So ein Job schweißt doch gewaltig zusammen.« Sie machten es kurz, gaben sich die Hand, und Federico begann noch einmal: »Was hältst du denn von der Sache mit den Spielsteinen?«

  »Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, erwiderte Olaf, »aber wenn die beiden als Kinder so oft Dame gespielt haben, hatte das Spiel für sie wohl auch später noch seine Bedeutung. Dem Alten unverschlüsselt sagen, wo notfalls das Geld liegt, das konnte Hilario nicht. Also mußte ein Code her. Interessant daran finde ich, daß Carlos die Steine sogar noch auswechselte, den schwarzen nach unten und den weißen nach oben legte. Aber was die Steine überhaupt und dann auch noch dieses Detail bedeuten, ich glaub’, das kriegen wir nicht raus.«

  »Und was unternehmen wir nun als nächstes?« fragte Ernesto. »Fahren wir in den Süden, oder klemmen wir uns erst mal hinter die Zeitungsleute?«

  »Ab in den Süden!« lautete Federicos prompte Erwiderung. »Wir haben eine Spur, und wie mir scheint, keine so schlechte. Solange wir ohne fremde Hilfe auskommen, sollten wir niemanden hinzuziehen, denn das würde ja auch bedeuten, daß wir ihn am Hals haben.«

  »Hast recht.« Ernesto drehte sich um. »Und was meinst du?«

  »Ich denke auch«, antwortete Olaf, »an den MERCURIO oder die GACETA wenden wir uns erst, wenn es unbedingt sein muß. Was meint ihr, fahren wir mit dem Auto oder fliegen wir?« Wieder einmal zückte Ernesto seine Landkarte, entfaltete sie, fuhr mit dem Finger ein Stück der Panamericana ab und warf dann einen Blick auf den Maßstab. »Na ja, Oslo – Kairo ist es zwar nicht, aber Hamburg – Wien wird es mindestens sein, und ich finde …«, er klopfte ein paarmal auf das Lenkrad, »das müssen wir uns nicht antun.«

  Olaf und Federico waren der gleichen Meinung. Allerdings hielten alle drei es für unnötig, ein Flugzeug mitsamt dem Piloten zu chartern. Sie entschlossen sich, gleich nach Ankunft im Hotel bei der LAN oder der LADECO drei Plätze nach Puerto Montt zu buchen, und um sich nicht groß mit Gepäck zu belasten, wollten sie die Zimmer im LOS ANDES behalten.
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  »Himmel noch mal, Sie müssen doch wissen, wo Ihr Mann ist!« Bernd Ladiges, Hauptkommissar bei der Hamburger Kriminalpolizei, bedachte Jenny Theunissen mit einem zornigen Blick. Er war ein etwas behäbiger Mann von ungefähr fünfzig Jahren, der eigentlich nicht so leicht aus der Haut fuhr, aber das Gespräch drehte sich im Kreis, brachte keine greifbaren Resultate, und da war dem sonst so ruhigen Norddeutschen eben doch mal der Kragen geplatzt.


  Jacob antwortete für seine Mutter, und in der Schärfe des Tons stand er dem Beamten nicht nach:


  »Wahren Sie gefälligst die Form! Wenn nicht, wird das Gespräch sofort beendet.«


  Das brachte Ladiges noch mehr auf, zumal es ein so junger Bursche war, der ihm da in die Parade fuhr. Er war drauf und dran, barsch zu kontern, besann sich dann aber. Frau Theunissen und ihr Sohn hatten, solange nichts gegen sie vorlag, als unbescholtene Bürger zu gelten und waren auch als solche zu behandeln.

  »Na gut«, sagte er und sah Jenny an, »entschuldigen Sie bitte! Und ich muß Ihnen selbstverständlich auch erklären, daß Sie als Angehörige nicht verpflichtet sind, etwas zu sagen, was Ihrem Mann und Vater schaden könnte.« Jenny nickte nur.

  »Aber sein Verschwinden«, fuhr er fort, »hätten Sie uns besser gemeldet. Jetzt sind schon vier Tage vergangen, und wäre ich nicht zufällig gestern hergekommen, weil der Verbleib des Kupfers uns noch jede Menge Rätsel aufgibt, hätten wir bis zum nächsten Freitag von seinem Untertauchen nichts erfahren. Bitte, Frau Theunissen, verschweigen Sie uns nichts, und Ihr Sohn sollte das auch nicht tun!«

  »Mein Vater«, begann Jacob daraufhin, »hat sich am Freitag bei der Polizei gemeldet, ganz nach Vorschrift. Er kam dann zurück und sagte zu meiner Mutter und mir, er halte diese furchtbare Belastung, eines Verbrechens beschuldigt zu werden, das er nicht begangen habe, nicht länger aus. Was er dagegen denn tun wolle, fragte ich ihn, und er antwortete, er könne nichts dagegen tun, aber diesem entsetzlichen psychischen Druck müsse er sich auf irgendeine Weise entziehen. Ist Ihnen klar, daß diese Formulierung auch den Schluß auf Selbstmord zuläßt?«

  Ladiges schwieg. »Ist Ihnen das klar?«

  »Wenn Verdächtige sich das Leben nehmen«, sagte endlich der Kommissar, »fragt man sich, ob das nicht einem Eingeständnis der Schuld gleichkommt. Verstehen Sie mich bitte richtig! Ich will damit nicht behaupten, daß Ihr Vater schuldig ist, aber ein Selbstmord liefert nun mal – im Zusammenhang mit der Vorgeschichte natürlich – diesen Eindruck. Allerdings gilt Olaf Theunissen sowohl in den Augen der Staatsanwaltschaft als auch seines Verteidigers und nicht zuletzt im Urteil seiner Angestellten als ein eher robuster Mann. Doch zurück zum letzten Freitag! Er meldete sich bei der Polizei. Und dann?« Es war immer noch Jacob, der die Antworten gab. »Er ging in sein Arbeitszimmer, und ich fuhr in die Firma.«

  »In die Reederei?«

  »Nein, in die Holzhandlung. Also, ich war auf dem Weg, wurde dann aber unruhig. Wieder und wieder mußte ich daran denken, daß er gesagt hatte, er wolle sich diesem furchtbaren Druck entziehen. Sie können ihn von mir aus hundertmal für robust halten, aber ich weiß, daß er ein sensibler Mann ist. Ich beschloß umzukehren, steckte aber im Stau und kam erst kurz vor der Brücke vom Heidenkampsweg runter. Etwa um elf Uhr war ich wieder zu Haus, und da sagte meine Mutter, daß er gegangen war. Wohin, das wußte sie nicht.«

  »Frau Theunissen«, wandte Ladiges sich nun an Jenny, »wann ging Ihr Mann?«

  »Gegen zehn.«

  »Ist er mit dem Auto weggefahren?«

  »Nein, den Firmenwagen hatte mein Sohn, und der BMW stand vor der Garage.«

  »Hat er Gepäck mitgenommen?«

  »Er hatte eine Tasche bei sich, eine kleine lederne Reisetasche, nicht größer als ein Bordease. Manchmal nimmt er sie mit ins Geschäft, und dann sind nur Akten drin.«

  »Können Sie mir sagen, welche seiner Sachen fehlen? Waschzeug, Oberhemden, Pyjamas, Anzüge, Schuhe und so weiter?«

  »Ach, wissen Sie, fürs Badezimmer hat er immer alles doppelt und dreifach, und er besitzt an die vierzig Oberhemden. Mit der Wäsche und den Anzügen ist es ähnlich.«

  »Und einiges davon könnte wohl auch in Ihrem Eiderstedter Bauernhaus sein«, sagte Ladiges.

  »Ja, natürlich. Auch da hat er sein Bad und seinen Kleiderschrank.«

  »Wir haben schon nachgeprüft, ob er da gewesen ist. Fehlanzeige. Morgen werden wir seinen Kleiderbestand noch einmal durchsehen, hier und auch im Haubarg, und außerdem mit Ihrem Hausmädchen sprechen. Sie sagten vorhin, heute sei sie nicht da. Kommt sie am Abend zurück?«

  »Nein, erst morgen. Maria ist in Eckernförde zu Haus, heiratet in Kürze, und für heute hat sie um einen freien Tag gebeten. Sie will das Aufgebot bestellen.«

  »Wenn wir uns, zusammen mit Ihnen, die Kleiderschränke Ihres Mannes ansehen, muß doch festzustellen sein, ob er sich für eine längere Reise ausgerüstet hat.«

  »Wohl kaum. Er haßt es, mit Koffern unterwegs zu sein. Sein Hauptgepäckstück ist immer die Brieftasche, und wenn er beschließt, irgendwo länger zu bleiben, kauft er sich, was er braucht.«

  Es war ein anerkennender Blick, den Jacob seiner Mutter zuwarf. Sie hatte die Möglichkeit, für arrogant und snobistisch gehalten zu werden, in Kauf genommen und gleichzeitig dafür gesorgt, daß der Kommissar sich durch etwaige von ihrem Mann zurückgelassene oder aber mitgenommene Dinge keinen Aufschluß erhoffen konnte. Entsprechend hilflos reagierte Ladiges denn auch. Er schüttelte den Kopf, machte sich ein paar Notizen und fragte dann:

  »Wissen Sie, ob er in jüngster Zeit von einem seiner Konten einen größeren Betrag abgehoben oder irgendwohin überwiesen hat?«

  »Glauben Sie allen Ernstes«, fragte Jenny zurück, »ich hätte eine Kontrolle über seine Finanzen? Da müssen Sie mit dem Buchhalter sprechen.«

  »Hab’ ich schon. Auf den Reedereikonten sind keine privaten Bewegungen festzustellen.«

  »Also wird es sie nicht gegeben haben.«

  »Es könnte ein Konto existieren, von dem nur die Familie weiß. Vielleicht in der Schweiz.«

  »Was soll ich dazu sagen? Sie müssen Ihre Vermutungen anstellen, und wenn Sie meinen, irgendwo sei was zu finden, müssen Sie danach suchen.«

  Jacob freute sich abermals, die Mutter so souverän antworten zu hören.

  »Herr Theunissen«, wandte Ladiges sich nun an ihn, »Sie arbeiten ja mit Ihrem Vater zusammen. Wissen Sie von einer größeren Abbuchung oder einem Transfer?« Jacob schien der Hafer zu stechen, denn er antwortete: »Ja, da gab es kürzlich eine interessante Überweisung. Fünfhunderttausend Mark.«

  »Was? Fünfhunderttausend?« Ladiges schrieb, aber plötzlich hielt er inne und sah Jacob böse an: »Wofür war das Geld?«

  »Für die Kaution.«

  »Das hab’ ich mir gedacht, Sie Spaßvogel! Naja, das Geld ist weg, wenn Ihr Vater nicht wieder in unsere Obhut gelangt.« Mutter und Sohn nickten einsichtsvoll, ja, fast freundlich. Leicht gereizt setzte Ladiges die Befragung fort: »Also, nun mal im Ernst, wissen Sie von irgendwelchen Transfers?«

  »Natürlich wird in beiden Firmen viel Geld bewegt«, sagte Jacob. »Das ist normal.«

  »Ich meine nicht die geschäftlichen, sondern die persönlichen Konten.«

  »Wenn es sie gibt, kann ich darüber ebensowenig sagen wie meine Mutter. Darum nennt man sie ja auch persönlich.«

  »Mein Gott, über so etwas redet man doch in der Familie!«

  »Oh, da kennen Sie unsere Familie schlecht. Über Geld wird nicht gesprochen. Ist einfach kein Thema.« Wieder schien Ladiges in Hilflosigkeit zu verfallen, denn er schwieg eine Weile und ließ seinen Blick unruhig hin und her wandern. Doch dann nahm er Zuflucht zu den Dingen, die sein tägliches Geschäft waren: »Okay, Sie sind also am Freitag gegen elf Uhr wieder im Haus gewesen und haben erfahren, daß Ihr Vater, ohne sich zu verabschieden, weggegangen war.«

  »Ja, und nach seiner Erklärung, er könne die Last nicht mehr aushaken, war durchaus damit zu rechnen, daß er am Abend nicht zurückkommen würde.«

  »Und was haben Sie selbst ab elf Uhr gemacht? Bitte, möglichst genau!«

  »Ich muß überlegen.« Und das tat Jacob, wenn auch in anderer Weise, als er den Kommissar glauben ließ. Um neun, dachte er, sind wir gestartet. Gegen elf waren wir an der dänischen Grenze, um eins in Apenrade, wo wir uns trennten. Gegen halb drei war ich dann in Kiel.

  Kiel hatte zur Strategie gehört, denn sie waren sich klar darüber gewesen, daß die Polizei die Angehörigen nach dem Ablauf des Fluchttages befragen und ihre Angaben überprüfen würde. »Meine Mutter und ich«, begann er schließlich, »saßen erst mal eine ganze Weile betroffen da. Ob Sie ermessen können, was es heißt, wenn einer der Allernächsten erklärt, er müsse sich einem entsetzlichen psychischen Druck entziehen, und dann tatsächlich geht? Mindestens anderthalb Stunden haben wir im Wohnzimmer gesessen, haben sogar überlegt, ob wir Mira, meine Schwester, in der Schule anrufen sollten, es dann aber doch nicht getan, weil sie meistens sehr emotional reagiert, und das mußte ja nicht unbedingt in der Schule passieren. Also warteten wir ab, bis sie kam. Das war gegen eins. Sie war dann natürlich genauso verzweifelt wie wir. Aber schließlich sagten wir uns, Vater würde nicht wollen, daß hier alles hingeworfen wird. Im Gegenteil, er würde wollen, daß wir auch einen solchen Tag in den Griff kriegen, und so bemühten wir uns, trotz alledem die Dinge zu erledigen, die zu erledigen waren. Für mich gehörte dazu ein wichtiger Kundenbesuch in Kiel. Den machte ich dann auch, und …«

  »Name, Adresse, Telefonnummer!« Der Einwurf kam ungeduldig und hämmernd und zeigte, daß Ladiges von Gefühlen genug hatte und endlich Fakten wollte.

  »Das ist die Firma BRODERSEN & AHLBECK, Schiffszimmerei, Werftstraße. Warten Sie …«, Jacob zog sein Notizbuch hervor, diktierte dem Kommissar die genaue Adresse und auch die Telefonnummer und fuhr dann fort: »Da war ich gut eine Stunde. Es ging um eine größere Lieferung Bauholz, das via Elbe und Nord-OstseeKanal angeliefert werden sollte. Unser Hauptlager liegt ja direkt an der Bille, und da ist es manchmal günstiger, übers Wasser zu transportieren als per Bahn oder Lkw. Es ging um zwei Tage Verzögerung, weil schon feststand, daß wir selbst das Holz verspätet bekommen würden. Ich mußte bei dem Kunden um Verständnis bitten, und das lief auch klar.«

  »Weiter! Die Stationen, die Uhrzeiten.« Ladiges wippte mit dem Fuß.

  »Halb vier war es etwa, als ich in Kiel losfuhr. Ankunft zu Haus …, ja, so gegen fünf, denn unterwegs hab’ ich noch einen Kaffee getrunken und mit meiner Mutter telefoniert, wollte wissen, ob mein Vater sich gemeldet hatte. Hatte er nicht. So ging, als ich dann zu Haus war, die Sorge weiter. Auch am nächsten Tag, am übernächsten, na ja, bis heute. Wir wissen noch immer nicht, ob er überhaupt noch am Leben ist.« Jacob staunte, denn seiner Mutter gelang es nun sogar, ein paar Tränen über die blassen Wangen zu schicken. »Ich bin sicher«, sagte Ladiges, »er ist am Leben, und ich halte es auch nach wie vor für möglich, sogar für wahrscheinlich, daß er es war, der den Schiffsuntergang herbeigeführt hat, und daß sein Weggang nicht Selbstmord, sondern Flucht bedeutet. Nun zu Ihnen, Frau Theunissen! Fangen wir mit dem Aufstehen an. Wann war das?«

  Jenny wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen weg. Langsam, ja, fast zögernd begann sie zu sprechen: »Mein Mann ist Frühaufsteher, ist immer schon um sechs Uhr in vollem Gange. An diesem Morgen war das sicher auch so. Aber genau weiß ich’s nicht, denn wir trafen uns erst um halb acht zum gemeinsamen Frühstück.«

  »Sie schlafen also getrennt?«

  »Nein, aber ich schlafe sehr fest, vor allem morgens.«

  »Wie verlief das Frühstück? Merkten Sie ihm irgendwas an?«

  »Er war wie immer. Das heißt, natürlich nicht wie früher, aber wie an den Tagen davor.«

  »Worüber sprachen Sie?«

  »Über seinen Meldetermin, der ja wieder fällig war. Um Viertel vor neun fuhr er los.«

  »Kann es sein, daß er auf dieser Fahrt Gepäck weggeschafft hat?«

  »Wir gingen zusammen zum Auto, und er hatte nichts bei sich.«

  »Können zu diesem Zeitpunkt Gepäckstücke im Kofferraum gelegen haben?«

  »Ich hab’ nicht hineingesehen. Theoretisch kann er zwischen sechs und halb acht etwas gepackt und verstaut haben, aber er kam von der Polizei ja mit dem Auto zurück. Wohin hätte er den Koffer also gebracht haben sollen?«

  »Na, in ein Schließfach zum Beispiel.«

  »Verstehen Sie doch! Da er am frühen Morgen anderthalb Stunden allein war, kann ich nicht sagen. So war es. Oder. So war es nicht.«

  »Könnte er bei Freunden untergekrochen sein?« Beide, Mutter und Sohn, schüttelten den Kopf. »Das halte ich«, antwortete dann Jacob, »schon deshalb für ausgeschlossen, weil alle unsere Freunde den Fall kennen und mein Vater von keinem einzigen verlangen würde, ihn bei sich aufzunehmen und den Mund zu halten. So etwas brächte er nicht fertig.«

  »Aber wohin könnte er gegangen sein?«

  »Weit wohl nicht«, sagte Jenny, »denn ihm ist ja der Paß abgenommen worden.«

  Doch für diese Feststellung hatte Ladiges nur ein müdes Lächeln. »Wer genug Geld hat, kann sich jederzeit falsche Papiere besorgen.«

  »Sie gehen offenbar von den Leuten aus, mit denen Sie es sonst zu tun haben, von kriminellen Elementen, für die der Kontakt zu Fälschern nichts Besonderes ist. Wie um alles in der Welt sollte mein Mann an solche Menschen kommen?« Die wegwerfende Handbewegung des Kommissars verriet, daß er darüber ganz anders dachte. »Not macht erfinderisch«, antwortete er, »und sie versetzt auch einen Biedermann in die Lage, mit Erfolg nach unkonventionellen Mitteln und Wegen zu suchen. Aber da gibt es ja noch die ganz andere Lesart. Wir halten Olaf Theunissen eben nicht für einen Biedermann, zumal die Staatsanwaltschaft von einem gerüttelt Maß an Verdachtsmomenten ausgeht, denn sonst hätte sie für die Aussetzung der Untersuchungshaft weniger harte Auflagen beantragt. Sie hält ihn also durchaus für fähig, das Delikt begangen zu haben, na, und das war ja nun weiß Gott keine kleine Vorstadtgaunerei, sondern spielte sich auf der ganz großen Bühne ab, war international. Wer da die Fäden gezogen hat, kann sich auch falsche Papiere besorgen. Ja, wir halten Olaf Theunissen trotz des Paßeinzugs für uneingeschränkt mobil, und das heißt, er kann an jedem Ort der Welt sein.«

  »Oder tot«, versuchte Jacob noch einmal dem Gespräch eine Wendung zu geben, doch der Kommissar überging den Einwurf und stand auf.

  »Morgen früh melden wir uns wieder bei Ihnen.« Er nickte leicht, was wohl als Verabschiedung zu verstehen war, ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um und sagte, ohne viel Bewegung in der Stimme, eher so, als brächte er eine für den Abgang von Polizisten vorgesehene Schlußformel an: »Wenn er sich meldet – Brief, Telegramm, Telefonat, Fax, persönliches Erscheinen –, dann unterrichten Sie uns bitte sofort!«

  Als Ladiges draußen war, nahm Jacob seine Mutter bei der Hand, zog sie durchs Zimmer, öffnete die Tür zum Garten und ging mit ihr hinaus. Doch weil es sehr kalt war, lief er noch einmal zurück und holte zwei Mäntel aus der Garderobe. Etwa zwanzig Schritte vom Haus entfernt, neben der Gartenbank, blieben sie stehen. Jacob fegte mit der Hand das Laub herunter, und sie setzten sich.

  »Meinst du wirklich, die haben Mikrophone bei uns angebracht? Wann hatten sie das denn wohl tun sollen? Es war doch immer jemand hier.«

  »Sicher ist sicher. Familiengespräche abzuhören wäre für sie die beste aller Möglichkeiten, Informationen zu erhalten.« Jacob strich seiner Mutter übers Haar. »Du warst fabelhaft! Daß Vaters wichtigstes Gepäckstück die Brieftasche ist, war mir neu.«

  »Und auch ich hab’ meinen Jungen nicht wiedererkannt. Aber was machen wir nun? Der Haubarg entfällt also. Was, wenn Vater da anruft und sie hören mit?«

  »Georgine ist gewarnt. Du weißt, ich war am Tag nach Vaters Abreise bei ihr, weil der Haubarg sozusagen unsere Schaltstelle werden sollte. Aber ich hab’ ihr auch gesagt, daß wir umdisponieren, wenn die Polizei da erscheint. Das ist also nun geschehen, und so wird sie, wenn der erste Anruf kommt, entsprechend reagieren. Zu dumm, daß die Suche nach Vater so früh eingesetzt hat!«

  »Wie kriegt ihr jetzt, wo Georgine entfällt, Kontakt zueinander?«

  »Erst mal gar nicht. Auf unserer Autofahrt haben wir diese Möglichkeit erwogen, wie wir überhaupt für alle nur denkbaren Pannen ein Notkonzept entwickelt haben. Federico wird, sobald Vater uns sprechen will, Georgine anrufen, sich mit Lüttjohann melden und fragen, ob er ein Fuder Kartoffeln kaufen kann. Wenn sie ›Hallo, mein Junge!‹ zu ihm sagt, ist alles klar, und sie können offen reden. Sagt sie aber, auf dem Hof würden schon seit einer Ewigkeit keine Kartoffeln mehr verkauft, beendet er das Gespräch. Dann weiß Vater, daß der Haubarg als Kontaktstelle nicht mehr in Frage kommt. Für diesen Fall haben wir vereinbart, daß Federico mich in der Holzfirma anruft. Er wird sagen, er habe für uns ein günstiges Angebot, soundso viele Kubikmeter Teak, soundso viele Kubikmeter Rauli und so weiter. Die Zahlen ergeben, aneinandergereiht, die Telefonnummer, unter der ich Vater drüben erreichen kann. Wir haben einen ganzen Katalog verschlüsselter Botschaften aufgestellt, und die sind alle nur in unseren Köpfen gespeichert. War ’ne amüsante Übung auf der Autobahn und erinnerte mich an die Zeit, als er Vokabeln abfragte für die Schule. Also, der Kontakt kommt auf jeden Fall zustande. Daß die Telefongespräche nur von Federico oder auch Ernesto geführt werden, hat folgenden Grund. Vater ist etliche Male vernommen worden, und wahrscheinlich lief währenddessen ein Band mit. Sie haben also seine Stimme. Folglich darf niemals er selbst anrufen. Dann könnten wir nämlich noch so verschlüsselt reden, sie wüßten Bescheid, wüßten zumindest, daß er Kontakt zu uns hat, und würden uns die Hölle heiß machen. Anders ist es, wenn ich von irgendeinem Postamt aus nach Chile telefoniere, dann kann ich mit ihm reden.«

  »Oh, Jacob!« Sie nahm seine Hand. »Was für ein Ende wird das alles nehmen?«

  »Ein gutes.«

  »Wie wird John sich verhalten, wenn er erfährt, daß Vater geflüchtet ist? Denn Flucht wird man es nennen, und spätestens morgen steht es in der Zeitung.«

  »Ich glaube, die Nachrichten bringen es schon heute. Macht aber nichts. Wir wußten ja, daß es publik werden würde. John, tippe ich, wird uns nicht besuchen. Er wird im Hintergrund bleiben und abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Kopf hoch, Mutter! Vater ist drüben nicht allein.«
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  »Hört sich an, als säßen wir in der richtigen Maschine«, sagte Ernesto, nachdem die Stewardess die Passagiere im Namen der LADECO, der LINEA AEREA DEL COBRE, begrüßt hatte. Olaf stimmte ihm zu.


  Fluglinie des Kupfers, überlegte er, das klingt wie eigens für uns ausgedacht.


  Nach anderthalb Stunden waren sie in Puerto Montt. Wieder mieteten sie sich einen Wagen, einen robusten Jeep diesmal, denn in der gebirgigen Landschaft würde es nicht darum gehen, weite Strecken zu bewältigen, sondern die Tücken des Geländes zu meistern.


  Der erste Teil ihrer Autofahrt verlief jedoch glatt. Auf der Carretera 5 erreichten sie in einer knappen halben Stunde das fünfzehn Kilometer entfernt gelegene Puerto Varas. Olaf kannte die Gegend von seinen früheren Reisen her. Dennoch zog auch ihn, jedenfalls zeitweilig, die südchilenische Landschaft in ihren Bann. Vor allem der Anblick der Berge sorgte für Momente, in denen er die eigene Bedrängnis vergaß, und die Wälder schienen ihm zu sagen. So kraftvoll, so gesund können wir dastehen, wenn die Menschen mit der Natur in Einklang leben! Natürlich wußte er, gerade er, vom Holzeinschlag in dieser Region, von Sägewerken, von ständigen Transporten gewaltiger Baumstämme zu den Häfen, von denen aus sie verschifft wurden, doch lag hier, im Gegensatz zu vielen anderen Ländern, dem Abbau selektive Nutzung, ja, Hege zugrunde.


  In Puerto Varas fanden sie ein angenehmes kleines Hotel, bezogen ihre Zimmer und suchten dann gemeinsam im Telefonbuch nach dem Namen Gutiérrez. Es gab ihn etliche Male. Federico übernahm die Anrufe. Der fünfte Teilnehmer konnte Auskunft geben. Er beschrieb ihm den Weg zu einer außerhalb der Stadt gelegenen Siedlung. Dort, so meinte der Mann, habe Hilario lange Zeit gewohnt. Carlos, so glaubte er sich zu erinnern, sei schon als junger Mann nach Valparaiso gezogen. Nach dem Mittagessen – die Gemüsesuppe war köstlich gewesen, doch das Rinderfilet hätte gern etwas zarter sein können – starteten sie in ihrem Jeep, verloren dann aber eine ganze Stunde, weil sie sich zunächst verfuhren und im Dschungel landeten. Das passierte ganz schnell. Die Asphaltstraße wurde zur Schotterfahrbahn, die Schotterfahrbahn zum Waldweg, der Waldweg zum Dschungelpfad. Ehe sie sich’s versahen, waren sie in einer Welt, in der, vom schmalen Trampelpfad abgesehen, nichts mehr an Menschenwerk erinnerte. Es ging nicht weiter. Sie stiegen aus und bestaunten mannshohe, zum Dickicht verschlungene Farne, von denen ihr Wagen einige niedergewalzt hatte, und gefallene Urwaldriesen, deren Bruchstellen dem Auge schwarze Fäulnis ebenso darboten wie kunstvoll gemaserte rötliche Flächen. »Holzhändler müßte man sein!« sagte Olaf, und das war nicht nur Selbstironie, nein, da war auch Sehnsucht im Spiel, eine plötzlich aufgetretene schmerzliche Sehnsucht nach vergangenen Tagen, in denen Schiffe für ihn nur dann eine Rolle gespielt hatten, wenn sie die Festmeter anlieferten, Rauli und Lenga, Kirsch und Teak, Pinie und Palisander, und er nichts zu tun gehabt hatte mit explodierender Fracht und verschwundenem Kupfer. Und mit Toten schon gar nicht. Sie sahen Blüten, weiße, gelbe, violette, rosafarbene, auch die Nationalblume der Chilenen, die fingerlange, kelchförmige, blutrote Copihue. Und Vögel hörten sie, lauschten ihren fröhlich, manchmal aber auch wehmütig klingenden Stimmen. Colibris flirrten durch die mit Modergeruch angefüllte Luft, und am Boden huschten Eidechsen zwischen den Farnschäften hin und her. Doch es gab auch die Tábanos, fast wespengroße lästige Insekten, und ganze Wolken von Mücken. »Hier werden die Herren Gutiérrez wohl nicht sein«, sagte Ernesto und schlug nach den Mücken, die ihn umschwärmten. Sie mußten etwa hundert Meter im Rückwärtsgang fahren, ehe sie wenden konnten. Am Ortsrand entdeckten sie eine Ansammlung armseliger Holzhäuser, fragten gleich im ersten. Die Frau, die am Herd gestanden hatte, kam mit vor die Tür und zeigte auf die dritte der in einer Reihe errichteten Behausungen. »Aber da werden Sie niemanden antreffen«, sagte sie. »Die alte Señora ist im letzten Jahr gestorben, und die Kinder haben es nicht mal für nötig gehalten, zur Beerdigung zu kommen. Es ist eine zerstrittene Familie.«


  »Wissen Sie«, fragte Federico, »ob es hier noch Leute gibt, die mit Hilario und Carlos befreundet waren?«

  »Ignacio und Hernán, meine Söhne, waren oft mit den beiden zusammen, aber sie leben schon lange nicht mehr hier. Ignacio fährt zur See, und Hernán ist Minenarbeiter im Norden.«

  »Die vier hatten doch bestimmt noch andere Freunde.« Die Frau überlegte. »Höchstens Umberto Flores.«

  »Und wo finden wir ihn?«

  »Er ist Tagelöhner auf einem Fundo, der einem Schweizer gehört. Er fährt jeden Tag dahin.«

  Wo das Landgut lag, wußte sie nicht, aber sie beschrieb ihnen den Weg zu Umberto Flores’ Haus. Sie bedankten sich und fuhren in die angegebene Richtung. Innerhalb einer kleinen Siedlung, die von hohen Eukalyptusbäumen umstanden war, fanden sie es nach kurzer Suche.

  Wieder eine Frau. »Maria Benita Flores, a sus órdenes, Señores«, hörten die drei. Das klang schön, klang fast wie ein Gedicht und ließ auf Gesprächsbereitschaft hoffen. Was sie dann erfuhren, war weder ein Fehlschlag noch ein Erfolg, aber es zwang sie zur Geduld, denn Maria Benitas Mann, Umberto, war mit seinem Patrón auf dem Viehmarkt von Temuco. Am Abend des nächsten Tages würde er zurückkommen.

  Also warten. Sie beschlossen, die Zwischenzeit für eine Fahrt nach Petrohué zu nutzen, um dort jenes Hotel aufzusuchen, in dem Hilario Gutiérrez und der alte José Bahamondes sich getroffen hatten.

  Auf der etwa fünfzig Kilometer langen Carretera zwischen Puerto Varas und Ensenada, dem ersten Teil der Strecke, fuhren sie fast ununterbrochen am LlanquihueSee entlang, der ihnen so groß erschien wie ein Meer. Am eindrucksvollsten jedoch war nicht der See selbst, sondern sein optisches Zusammenspiel mit dem hoch aufragenden Monte Osorno. Es sah aus, als stiege der zweieinhalbtausend Meter hohe Vulkan, der eine geometrisch fast exakte Kegelform hatte, direkt aus dem Wasser empor. »Wie hübsch und adrett seine Zipfelmütze!« rief Ernesto aus. Und in der Tat, die etwa fünfhundert Meter unterhalb des Gipfels ansetzende Schneekuppe bot mit ihrem von der Abendsonne angestrahlten alpinen Weiß einen prächtigen Anblick. Rechter Hand sahen sie einen zweiten Vulkan, den Monte Calbuco. Er war nicht ganz so hoch wie der Osorno und auch nicht so vollendet geformt. Ihr Wirt hatte ihnen erzählt, den letzten Ausbruch dieses Berges hatten die alten Leute der Umgebung noch miterlebt.

  Gegen halb sechs erreichten sie Ensenada, hielten sich dort aber nicht auf, wollten möglichst noch vor Einbruch der Dunkelheit am Ziel sein.

  Der Petrohué-Fluß, den sie zweimal überquerten, war nicht sehr breit, doch er gebärdete sich wie ein wilder Strom, zumal in seinem Bett gewaltige Felsblöcke aufragten, an denen, weil sie dem reißenden Wasser im Weg standen, die Gischt aufspritzte. Und dann der Todos-LosSantos-See! Nicht blau, sondern tiefgrün wie das Grün von Wiesen. Auch hier, wie schon auf dem LlanquihueSee, Boote, auch hier Wasserskiläufer und auch hier um den See herum die Berge, der Monte Tronado, der Cerro Puntiagudo und wieder, diesmal aus einer anderen Blickrichtung, der Monte Osorno.

  Sie waren ausgestiegen, traten ans Ufer, und Olaf sagte: »Nun steht man hier an einer der schönsten Stellen, die es auf der Erde gibt, möchte die Uhr anhalten und bleiben, und was tut man statt dessen? Man läuft einem mysteriösen Schrotthändler hinterher!«

  »Así es la vida«, erwiderte Federico. So ist das Leben. Und es kam nicht von ungefähr, daß er in seine Muttersprache zurückfiel. Auch ihn hatte das Erlebnis dieser Fahrt gepackt. Unterwegs, als sie in der Ferne den El Salto, den mächtigen Wasserfall des Petrohué-Flusses gesehen und sein Brausen gehört hatten, wäre er am liebsten hingefahren, hatte dann aber selbst gesagt: »Wir müssen weiter, müssen Gutiérrez finden, den einen oder den anderen, am besten beide.« Und wieder fuhren sie.

  In Petrohué war das Hotel, in dem Hilario Gutiérrez laut Aussage des Alten das Schloß der abgewetzten Ledertasche geöffnet und die vielen tausend Dollar entgegengenommen hatte, schnell gefunden. Es gefiel ihnen. Sie beschlossen, dort zu übernachten. Sie duschten, wechselten die Kleidung, trafen sich danach im Speiseraum und bestellten das Abendessen. Erst als sie schon beim Kaffee waren, zog Federico den Kellner in ein Gespräch, doch der war neu und verwies sie an den Wirt, einen alerten, kleinwüchsigen, etwa fünfzigjährigen Chilenen, der sich, weil nur noch wenige Gäste da waren, sogar zu ihnen an den Tisch setzte.

  Aus seinem von einem dichten schwarzen Bart gerahmten Mund kam zunächst: »Gutiérrez? Carlos? No, Senores! Und Hilario auch nicht. Der einzige Gutiérrez, den ich kenne, ist der Unteroffizier aus meiner Militärzeit, ein Arschloch, wenn Sie mir das Wort verzeihen.« Es folgte die Beweisführung, warum dieser Unteroffizier ein Arschloch war, aber an ihr hatten die drei kein sonderliches Interesse. Federico unternahm einen zweiten Versuch: »Es ist noch gar nicht lange her, da hat an einem dieser Tische ein Mann gesessen, der auf jemanden wartete. Schließlich kam der Besucher, aber einer aus dem vorigen Jahrhundert, so alt war der schon. Ganz klapprig auf den Beinen und mit einem total zerknitterten Gesicht. Er hatte eine abgegriffene Tasche bei sich.« Mit ein paar flüchtigen Handbewegungen deutete Federico die Größe an. »Und dann hat der Gast, also der, der auf den anderen gewartet hatte, das Schloß der Tasche aufgebrochen und …«

  »Moment! Mit einem Korkenzieher! Klar, den hat er sich bei mir an der Theke ausgeliehen und dann wieder zurückgebracht. Also, an die beiden kann ich mich gut erinnern. Da …«, der Wirt zeigte in die äußerste Ecke, »haben sie gesessen. Ja, es stimmt, der Alte sah reichlich zerknittert aus.«

  »Na bitte!« Federico schlug mit der flachen Rechten auf den Tisch. »Und der andere, das war Hilario Gutiérrez.«

  »Ein gutaussehender Mann. Mein Jahrgang ungefähr. Oder vielleicht ein Stück jünger. Volles Haar. Aber an mehr Einzelheiten kann ich mich mit dem besten Willen nicht erinnern. Ich weiß nur noch, daß er meiner Serviererin schöne Augen machte.«

  »Ist sie hier?«

  »Die hat schon Feierabend.«

  »Kann es sein, daß er bei ihr Erfolg hatte und sie sich später noch getroffen haben?«

  »So was ist bei Elvira durchaus möglich. Na, und daß dieser Hilario auf sie flog, ist verständlich, denn sie ist eine Frau mit einem tollen …«, der Wirt legte seine beiden nach oben geöffneten Hände unter die Hemdtaschen und tat so, als höbe er sie leicht an, »Charakter.«

  Die beiden Spanier mußten lachen, und auch Olaf schmunzelte. »Wissen Sie noch, wann Hilario Gutiérrez aufgebrochen ist?«

  »Nein.«

  »Auch nicht, ob er zusammen mit dem Alten weggegangen ist?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht weiß Elvira das. Fragen Sie sie morgen früh!« Als sie wieder allein waren, meinte Ernesto: »Wäre fabelhaft, wenn er mit der was gehabt hatte. Dann könnte sie uns garantiert ein paar Auskünfte geben.«

  »Ich glaub’ eher«, antwortete Olaf, »daß er erst mal das Geld in Sicherheit gebracht hat.«

  »Warten wir ab«, sagte Federico, »ob das Mädchen mit dem tollen Charakter überhaupt was zu sagen hat.«


  Es war zehn Uhr, als sie sich trennten. Olaf setzte sich, wie er’s vom Haubarg her gewohnt war, vor dem Schlafengehen noch ein wenig ans Fenster. Vor ihm lag, im Mondlicht, der Monte Osorno. Man hätte meinen können, die große gelbe Lampe am Himmel sei zu nichts anderem da, als die majestätische, mattglänzende Schneekuppe zu beleuchten. Es war ein Bild von beklemmender Schönheit. Am Tage hatte er unterhalb der Schneegrenze die breiten erstarrten Rinnsale der Lava gesehen, die ihm, wohl beeinflußt durch Ernestos Vergleich, wie schwarze, von einem Mützenrand herabhängende Bänder vorgekommen waren. Jetzt, in der Nacht, konnte man sie nicht erkennen. Vielmehr schien der ganze Unterbau des Berges schwarz zu sein, und es war dieses nächtliche Farbenspiel aus weißem Gipfel und schwarzem Sockel, das plötzlich in ihm die Erinnerung an die Spielsteine weckte, die Hilario dem alten José mit auf den Weg gegeben hatte, den weißen und den schwarzen. Waren sie womöglich als Symbole für Schnee und Lava zu verstehen? Sollte das Versteck irgendwo da oben sein? Immerhin hatte Hilario sich am Fuße eben dieses Berges mit dem Alten getroffen! Und außerdem waren die Gutiérrez-Brüder hier aufgewachsen! Lag es nicht nahe, anzunehmen, daß die jungen Burschen, zu zweit, zu dritt oder in noch größerer Gruppe, den Monte Osorno oft bestiegen hatten und daß also dort ihre Geheimnisse lagen?


  Die Entdeckung beflügelte seine Gedanken, und erregt malte er sich aus, wo auf dem Berg die vielen tausend Dollar, der Preis für den Schrott in den Laderäumen der OLGA, versteckt sein könnten. Doch wenig später schlug seine Stimmung um, denn ihm wurde klar, daß die gewaltigen Hänge eine Unzahl von heimlichen Plätzen bereithalten mußten. Ein ganzes Leben würde nicht ausreichen für die Suche.


  Gegen elf Uhr legte er sich ins Bett, löschte das Licht. Er dachte an Jenny, an die Kinder. Wie mochten sie ihn überstehen, den Theunissen-Skandal, der nun, nach der Flucht des Hauptverdächtigen, sicher noch höhere Wellen schlug? Er erinnerte sich an das, was seine tapfere Jenny beim Abschied gesagt hatte: »Und wenn sie sich die Mäuler zerreißen, wir stehen das durch. Wie bei allen bösen Geschichten kommt es auch bei unserer darauf an, wie sie ausgeht. Und damit sie gut ausgeht, mußt du diese Wahnsinnsreise machen.«


  Wahnsinnsreise, dachte er, das ist überhaupt nicht ihr Vokabular, aber eine solche Erschütterung reicht wohl bis in die Sprache hinein.
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  Elvira servierte ihnen das Frühstück, und die drei waren sich einig. Sie hatte einen herrlichen Busen, und auch alles andere an ihr tat den Augen wohl. Sie erinnerte sich an Hilario Gutiérrez und den Alten und zeigte, wie der Wirt es getan hatte, hinüber zu dem Tisch, an dem die beiden gesessen hatten. Aber viel mehr kam bei dem Gespräch mit ihr nicht heraus. Die einzige, leider bedeutungslose Neuigkeit, die sie erfuhren. Das dürre Männchen hatte gegessen wie ein Scheunendrescher.


  Nein, den anderen, den Chulo, den Hübschen, habe sie nicht wiedergesehen.


  So brachen sie bald auf und kehrten nach Puerto Varas zurück. Wieder im Hotel, beschlossen sie, zum ersten Mal in Deutschland anzurufen. Die Tageszeit war günstig. Drüben war es jetzt später Nachmittag. Sie würden also Georgine nicht aus dem Schlaf läuten, und sollte Federico im Haubarg keinen Erfolg haben, war Jacob wahrscheinlich noch in der Firma zu erreichen.


  Sie saßen in Olafs Zimmer, weil es das größte war und außer dem Bett zwei Stühle hatte. Federico wählte, und die beiden anderen sahen ihm dabei zu. Und dann hörten sie: »Ja, guten Tag, hier spricht Lüttjohann. Kann ich vorbeikommen und ein Fuder Kartoffeln kaufen?« Und wenig später: »Schade. Na ja, läßt sich nicht ändern. Auf Wiederhören.«


  »Verdammt!« Olaf war aufgestanden, schlug die Fingerknöchel gegeneinander. »Und ich war sicher, der Tanz ginge erst Freitag los. Also jetzt die Firma, Federico! Du weißt, das Gespräch muß absolut perfekt laufen.« »Wird es auch.«

  »Und sag Jacob, wenn er noch Fragen an den Chef hat,so ist der am späten Abend zu sprechen, nämlich um halb zwölf.«


  »Warum so spät?« fragte Ernesto.


  »Jetzt geht es ja nicht«, antwortete Olaf, »weil er im Büro ist, aber ich will sowieso lieber erst nach demBesuch bei Umberto Flores mit ihm reden.«


  Als Federico mit der langen Vorwahl fertig war, ließ ersich von Olaf die Nummer der Firma diktieren. Undwieder lauschten die beiden anderen. Sie atmeten schonmal auf, sobald sie merkten, daß Federico Jacob erreichthatte, und hörten dann in schönstem andalusischenSpanisch, mit dem Olaf diesmal keine Schwierigkeitenhatte, weil der Text von ihm selbst vorbereitet wordenwar, daß die Firma ORDAZ & DOMINGO aus Granadaden Amigos in Hamburg eine günstige Offerte zu machenhabe. Nach einigen fast poetischen Lobpreisungen derSteineichen und Pinien folgten die Festmeter und Tarife inZahlen, wie sie sich für Federico aus der Telefonnummerdes Hotels ergaben. Auch über die Konditionen, zumBeispiel, ob die Ware fob gewünscht werde, free on board,ging es noch ein bißchen hin und her. Danach wurdenMitteilungen über das Wetter in Norddeutschland undSüdspanien ausgetauscht, und schließlich kam der Satz:»Wenn Sie noch mit Herrn Ordaz persönlich sprechenwollen, dann rufen Sie ihn bitte heute abend um halbzwölf an.«


  Es folgte der Abschluß mit den üblichenHöflichkeiten. Als Federico aufgelegt hatte, fragte er: »Weiß Jacob, daß halb zwölf hiesiger Zeit gemeint ist?Ich konnte ihm ja unmöglich sagen, daß er sechs Stundenvorausrechnen soll.«

  »Er weiß Bescheid«, antwortete Olaf. »Auf unserer Fahrt nach Dänemark haben wir auch das besprochen. Feste Regel. Wer immer eine Zeit nennt, meint die seinige. Wiewar denn sein Spanisch?«

  »Beachtlich, wenn man bedenkt, daß er erst im letztenJahr damit angefangen hat.«

  Ernesto fragte: »Kann die Polizei nicht feststellen, woherder Anruf kam? Es gibt doch Fangschaltungen.«


  »Nein, bei Auslandsgesprächen nicht«, sagte Federico.

  »Und wenn die Polizei«, fragte Ernesto weiter, wandtesich diesmal aber nur an Olaf, »morgen von deinem Sohn

  die Adresse der Firma ORDAZ & DOMINGO habenwill?«

  »Er kann sie ihr getrost geben, denn die Firma existiert.Daß man anschließend in Spanien nachforscht, ob dieOfferte tatsächlich gemacht wurde, ist nicht anzunehmen,dann müßte man ja unseren gesamten Firmengesprächennachgehen, und das sind an die hundert pro Woche.« Während der nächsten Stunden forschten sie bis in denspäten Nachmittag hinein nach den Gutiérrez-Brüdern,diesmal bei den Behörden. Auch dort erfuhren sie nur, daßCarlos die Stadt schon vor vielen Jahren verlassen hatteund daß Hilario zwar immer mal wieder aufkreuzte, aberebenfalls schon seit langem nicht mehr in Puerto Varasgemeldet war.

  Auch in einigen Geschäften und Restaurants erkundigtensie sich und stießen dabei auf einen Mann, der Hilario gutgekannt hatte. Doch die gemeinsame Zeit lag weit zurück.Sie waren so um die Zwanzig gewesen und hatten Seite anSeite im Holz gearbeitet. Der Chilene erzählte ihnen ausführlich von dem Tag, an dem Hilario die beiden Fingerverlor. Zum Roden der Urwaldriesen hatten Sprengarbeiten gehört. Meistens hatte Hilario sie übernommen, weil erdavon viel verstand. Ja, und einmal sei er beim Hantieren mit den Drähten etwas unvorsichtig gewesen und da habe das Dynamit ihm zwei Finger abgerissen. Er selbst, so erzählte der Mann weiter, sei bald darauf nach Punta Arenas gezogen und erst vor vier Jahren in die Heimat zurückgekehrt. Hilario aber habe er nie mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört.

  Am Abend fuhren sie zu Umberto Flores’ Haus. EinMann in mittleren Jahren öffnete ihnen die Tür. Er wußteoffenbar schon Bescheid, denn er empfing sie mit denWorten: »Sie möchten also über meine alten Freunde mitmir reden?«

  Ja, man habe Carlos vor einiger Zeit kennengelernt undwolle ihn gern wiedersehen.

  Ob es wohl recht sei, fragte er, wenn sie das Gesprächwoanders führten, im Haus seien nun mal die Frau und dieKinder und die Großmutter, und die störten ja doch bloß.

  Ob sie nicht lieber in einem Lokal …, er kenne da einegemütliche Kneipe, nicht weit, fünf Minuten höchstens, dakönne man ja einen Pisco … Also stiegen sie zu viert inden Jeep und landeten bei Agustín, einem Wirt, der, wiesie aus der Begrüßung schlossen, ihrem Umberto wohlschon so manches Glas vorgesetzt hatte. Es war ein sehr

  kleines Lokal mit nur fünf Tischen. Einer davon stand ineiner Nische, und den steuerte Umberto denn auch an. Siesetzten sich. Die Gläser und die Flasche mit dem aromatischen, ganz leicht nach Honig schmeckenden Schnaps

  wurden gebracht, und dann lief es so, wie es schon beiJosé Bahamondes gelaufen war. Federico führte dasGespräch, und Ernesto übersetzte, aber jetzt geschah esimmer häufiger, daß Olaf abwinkte, weil er die spanischeVersion verstanden hatte. Federico kam gleich mit derwichtigsten Frage heraus: »Wann haben Sie Carlos undHilario zum letztenmal gesehen?«


  Die Antwort warniederschmetternd: »Na, das mag wohl zwanzig Jahre her sein.« Auch jetzt brauchte Ernesto nicht zu übersetzen, und so sagte er nur, und zwar auf deutsch: »Verdammter Mist!« Die beiden anderen sagten das nicht, dachten es aber. Der Informationsabend, auf den sie so sehr gebaut hatten, schien beendet, noch ehe er richtig begonnen hatte. Umberto war in der kurzen Zeit bereits bei seinem zweiten Pisco angelangt. Er machte, fand Olaf, eigentlich gar nicht den Eindruck eines Schlitzohrs, das nur darauf aus war, gratis zu einem Rausch zu kommen. Im Gegenteil, mit seinem scharf geschnittenen, tiefbraunen Gesicht und seinen fröhlich dreinblickenden Augen sah er vertrauenswürdig aus. Er war mittelgroß, sehr schlank, hatte einen grauen Poncho an und darunter ein rotes Hemd. Auch der Schnurrbart, wie ihn fast alle Männer dieser Gegend trugen, fehlte nicht. Man konnte sich den Mann gut als Huaso, als chilenischen Cowboy, vorstellen, und so etwas Ähnliches war er ja auch, wie seinen Erzählungen, die von

  Glas zu Glas blumiger wurden, zu entnehmen war. Nach einer Dreiviertelstunde wußten sie, wieviel StückVieh er am Vortag mit seinem Patrón in Temuco gekaufthatte, wie viele prächtige Exemplare darunter waren undwas sie später einmal bringen würden. Und sie wußten,daß Don Emilio, der Schweizer, dreihundert Hektar Landbesaß, zur Hälfte unterm Pflug, und daß zu seinem Gut eingroßer Wald gehörte. Und wußten, daß Umberto nichtimmer auf dem Gut, sondern vorher zwei Jahre lang alscargador de muelle, als Stauer, in einigen kleinen Häfenam Golf von Ancud gearbeitet hatte. Doch sie erfuhrenauch, daß der Vater der Gutiérrez-Brüder seine Familiebald nach der Geburt des letzten Kindes, eines Mädchens,verlassen hatte und die Mutter mit den drei Kleinen, dasälteste war der damals erst siebenjährige Hilario, alleinzurückgeblieben war, daß die beiden Jungens kaum dieSchule besucht hatten, weil sie schon früh zur Arbeit herangezogen wurden, und schließlich hörten sie, daß trotz aller Arbeit und Not- Umberto war auch in sehr ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen – für die drei Freunde doch Zeit geblieben war, Streifzüge durch die Wälder zu machen. Je älter die Burschen wurden, desto mehr Geld kriegten sie durch Diebereien in die Finger. »Keine großen«, hieß es in Umbertos Bericht, »hier mal ein Transistor-Radio, da eine Armbanduhr oder ein Photoapparat und manchmal ein paar Pesos aus dem Handschuhfach eines geparkten Autos. Aber das Schönste von allem waren unsere Bergtouren …«


  Olaf gähnte und griff schon nach seiner Brieftasche, um die Zeche zu bezahlen, da hielt er inne, dachte plötzlich an den vergangenen Abend, als er vom Fenster aus den mondbeschienenen schwarzweißen Kegel des Monte Osorno bestaunt hatte. Er stand auf, sagte: »Entschuldigt mich mal eben!« und ging zur Theke. Schon beim Eintritt in das winzige Lokal hatte er auf einem Bord an der Wand mehrere Päckchen Spielkarten entdeckt und daneben ein Dominospiel. Seine Hoffnung war, daß der Wirt noch andere Spiele für seineGäste bereithielt. »Haben Sie auch ein Damespiel?«


  »Si, Señor.« Der Mann bückte sich und holte unter demTresen das in acht mal acht Felder eingeteilte Brett und dieSpielsteine hervor, die er in einem bauchigen Glasverwahrte. Beides schob er Olaf hin, doch der griff nureinmal kurz ins Glas, fischte sich zwei Steine heraus undsagte: »Ich bring’ sie gleich zurück.«

  »Wie Sie wünschen«, sagte der Wirt, dem es rätselhafterscheinen mochte, was der Gringo mit nur zwei Steinenwollte. Olaf kehrte an seinen Platz zurück, setzte sich,wartete das Ende der Geschichte ab, die Umberto geradezum besten gab und in der es, soviel hörte er heraus, umZiegenmilch ging. »Señor Flores«, sagte er dann und legtedie Spielsteine auf den Tisch, den schwarzen nach untenund den weißen nach oben, »was bedeutet das?« Die Reaktion des Chilenen war bühnenreif. »No mediga!«

  Olaf wußte, diese drei Worte bedeuteten ›Donnerwetter!‹oder ›Wirklich?‹ oder auch ›Kaum zu glauben!‹Umberto hob beide Hände, führte sich voller Theatralikdie Fingerspitzen an den Mund, küßte sie mit lautemSchmatzton und schleuderte sie dann abrupt vom Mundeweg, das aber nur, um sie gleich wieder an die Lippen zuführen. Seine Augen waren ein einziges glückseligesGefunkel, und als die Küsserei zu Ende war, sagte, nein,flüsterte er, so hingerissen war er: »La sueca!«

  Und Ernesto übersetzte: »Die Schwedin.«

  Noch immer schwang große Begeisterung mit, alsUmberto erklärte: »Jetzt gibt es keinen Zweifel mehrdaran, daß Sie Freunde von Hilario und Carlos sind.«


  »Die Schwedin«, nahm Federico das offenbar entscheidende Stichwort auf, »ja, wie war das noch mit ihr?« »Aber Sie haben mir die Steine gezeigt! Sie müssen dieGeschichte kennen!«

  Das war jetzt natürlich eine Klippe, doch Federico wußtesich zu helfen. Bei so viel Enthusiasmus war von einemaufregenden Ereignis auszugehen, und so antwortete er:

  »Wir kennen sie nur in groben Zügen. Außerdem hörenwir sie immer wieder gern.«

  »Bien«, Umberto atmete tief durch, »zwei Steine wiediese …«, er nahm sie in die Hand, betrachtete sieversonnen, legte sie wieder auf den Tisch, übereinander,den schwarzen nach unten, den weißen nach oben, »…hatten für uns eine ganz besondere Bedeutung. Wie ichschon sagte, wir machten damals unsere Bergtouren, undam liebsten gingen wir auf den Monte Osorno. Der Aufstieg ist ja auch nicht schwer, braucht allerdings seine Zeit. Er dauert ein paar Stunden, aber wegen der sanften Böschung kommt man fast ohne Klettern aus. Nur muß man manchmal Lavaströme überqueren, und das ist etwas mühsam. Ja, und als wir dann halb erwachsen waren, fünfzehn, sechzehn Jahre alt, bauten wir uns an der Schneegrenze eine Höhle. Zwar gab es schon eine Skihütte, sehr solide gemacht und ausgestattet mit Tischen und Stühlen und Betten und einem Kamin, die dem Tennis- und Skiclub Puerto Varas gehörte und in der wir auch schon mal übernachtet hatten, aber uns stand der Sinn nach was Eigenem, bei dem man nicht wochenlang vorher seinen Aufenthalt anmelden und dann hundert Regeln befolgen mußte. Wir wollten etwas, was nur uns gehörte, und so schleppten wir Holz, Zement, Dachpappe, Glas und Werkzeug nach oben und fingen an zu bauen. Was dabei herauskam, war eine Mischung aus Höhle und Hütte, denn unser Refugio sollte möglichst unbemerkt bleiben. Es guckte auch nur einen Meter raus; der Rest war unterirdisch. Es wurde ein Prachtbau mit stabilen Wänden aus dicken Bohlen, innen mit sauber gehobelten Brettern verschalt, und er hatte einen richtigen Fußboden und zwei Fenster und ein wetterfestes Dach. Vier Holzpritschen kamen hinein und dazu die Strohsäcke. Sogar einen Ofen haben wir gebaut. Wurde ein tolles Nest, sag’ ich Ihnen! Aber das Material nach oben zu schleppen, das war …, also, das war halber Mord! Wir brauchten fast einJahr, bis alles fertig war.«

  »Und die Schwedin?« fragte Federico.

  »Ja, die Schwedin!« Umberto nahm einen kräftigenSchluck und schloß für einen kurzen Moment die Augen.

  »Wir waren fünfzehn, sechzehn und siebzehn Jahre alt.Hilario war der Älteste, Carlos der Jüngste, und ich saßdazwischen. Sie wissen, das ist das Alter, in dem einem noch die Worte fehlen. Der Kopf ist zu blöd, als daß man den Frauen Komplimente machen könnte, aber der Bauch platzt fast vor Saft und Kraft. In dieser Phase befanden wiruns damals, und …«

  »Die Schwedin!« mahnte Federico erneut.


  »Ja, ja, natürlich! Also, manchmal kehrten wir, wenn wir auf den Bergwollten, vorher irgendwo ein, in Ensenada oder Petrohué,aßen noch was und kauften Proviant. Und einmal, wirhatten gerade Cola und Bier in unseren Rucksäckenverstaut und Hilario bezahlte aus der Gemeinschaftskasse,stand plötzlich eine Frau neben uns, blond und schlankund hübsch, Mitte bis Ende Zwanzig, damit eigentlichnicht unser Jahrgang, aber nur in der Weise, daß so einefür uns als unerreichbar galt.«

  »Es war die Schwedin«, sagte Federico. »Ja, das war sie!Ich sag’ Ihnen, eine nordische Göttin!« Er hatte sein Glas

  neu gefüllt, sprach auch schon etwas schwerfällig, ohnejedoch in seinem Erzähleifer zu erlahmen. »Sie hieß Ingaund wollte auf den Berg, auf unseren Vulkan. Sie warallein, war mit ihrem alten VW aus Valdivia gekommen,weil Freunde ihr gesagt hatten, sie müsse vor der Rückkehr nach Europa unbedingt noch auf den Monte Osorno.Naja, da stand sie nun und wollte genau dahin, wohin wirauch wollten. Sie sprach ein gutes Spanisch. Ob wir sienicht mitnehmen könnten, fragte sie, und natürlichertranken wir sofort in dem unglaublichen Blau ihrerAugen. So wurden wir sozusagen ihre Bergführer,selbstverständlich ohne Bezahlung, denn von einer Göttinnimmt man kein Geld. Es ging los. Klar, daß wir nebenunseren eigenen Sachen auch ihre schleppten. Eine solcheFrau etwas tragen zu lassen, das, Señores, ist ein Verbrechen.« Es un crimen, sagte er wörtlich und mit sovielNachdruck, als spräche er mindestens von schweremRaub. »Es wurde die schönste und aufregendste OsornoBesteigung aller Zeiten. Wir gingen im Gänsemarsch,wobei wir manchmal die Positionen wechselten. Die Frauaber ließen wir nie ganz vorn oder ganz hinten gehen, daswäre unhöflich gewesen. Jeder von uns war also mehrmalsan der Reihe, sie genau vor sich zu haben. Bergauf, darumleicht vorgebeugt. Señores, haben Sie so etwas je erlebt?

  Ich sag’ Ihnen, wir schwebten nach oben. Sie trug engeJeans mit aufgesetzten Taschen, und, glauben Sie mir, ichwar vernarrt in jede einzelne Naht! Während der Rasttranken wir von ihrem Rotwein und rauchten von ihrenZigaretten, als ob wir Männer wären. So um fünf amNachmittag kamen wir an. Klar haben wir sie nicht in dieClub-Hütte gebracht, sondern in unsere Höhle. EineDusche gab’s da nicht. Also, was tat sie, verschwitzt, wiesie nach dem Aufstieg war? Sie ging raus, riß sich dieKlamotten vom Leib und wälzte sich splitternackt imSchnee, während wir drei durch die beiden Fensterstarrten, die im Handumdrehen beschlugen. Sie kamwieder rein, und wir durften sie abtrocknen. Freunde, habtihr schon mal eine Göttin abgetrocknet? Bestimmt nicht, und wenn doch, dann sicher nicht in einem Alter, in demman noch keine Erfahrung hat und schon heiße Händekriegt, wenn man ’ner Frau nur aus dem Mantel hilft. Ja,wie soll ich’s sagen? Sie hat uns belohnt, alle drei. Aberheute, wo ich ein bißchen mehr weiß vom Leben, ist mirklar, daß es nicht nur Belohnung war, sondern …, ja,irgendwie war’s auch was für sie, war ein zusätzlicherService ihrer Bergführer, den sie bis zur Raserei inAnspruch nahm. Hab’ so was Wildes nie wieder erlebt.Man redet immer von den heißblütigen Südamerikanerinnen. Pah! Inga war ein Vulkan, ja, ein Vulkan auf dem

  Vulkan, wenn man’s genau nimmt. Und das Verrückte.Wir waren zwar alle drei noch unschuldig, ahnten abernatürlich, wie so was normalerweise geht, hatten, wenn wir uns das ausmalten, die Missionarsstellung im Kopf. Und dann kam es ganz anders. Sie wollte immer nur oben sein, jedesmal, vielleicht, um das Tempo zu bestimmen, vielleicht, um sich nach eigenem Gusto austoben zu können. Vielleicht auch war’s der Wunsch, den Mann oder die Männer zu beherrschen, und mit solchen Jünglingen, wie wir es nun mal waren, ging das ja auch. Wie ein Raubtier fiel sie über uns her, warf uns zu Boden und pflanzte sich dann auf unsere Leiber, immer schön der Reihe nach. Und die grad Unbeschäftigten verwickelte sie auf andere Weise ins Geschehen, und das sogar wörtlich. Wie ich schon sagte, war sie blond. Während sie also zum Beispiel Hilario ritt, schlang sie ihr langes blondes Haar mal mir, mal Carlos um den Schwanz, so wie ein Seemann beim Belegen seine Leine um den Coffeynagel wickelt. Madre mía, war das ein Gefühl! Hätt’ nichts dagegen, mich von einer so durchs Leben ziehen zu lassen! Und noch viele andere Sachen machte sie mit uns. Natürlich aßen wir auch mal und tranken, machten ’ne Schneeballschlacht oder spielten«, er zeigte auf die Steine, »Dame, aber die Hauptsache war das andere. Zwei Tage dauerte es an. Sie war unersättlich, und wir waren jung und kräftig und zu dritt, also ging auch niemandem die Puste aus. Ja, und einmal, als wir uns wieder zum Damespielen hinsetzten, nahm sie zwei Steine vom Brett, einen schwarzen und einen weißen, und legte sie so hin, wie die hier liegen. ›Der dunkle‹ sagte sie, ›das seid ihr mit eurer braunen Haut und eurem schwarzen Haar, und ich, mit meiner Weizenmähne und mit meinem hellen Körper, bin der andere.‹ Ja, das hat sie gesagt, und wir waren begeistert, waren selig mit diesem Geheimnis, das nur uns gehörte. Und wenn Hilario und Carlos und ich später auf Leute stießen, die grad Dame spielten, dann grinsten wir uns an und hatten sofort das Bild im Kopf, unten einer von unsund oben die weiße sueca.«

  »Por Dios, was für ein Erlebnis!« sagte Ernesto. »Ja, eswar wie …«, Umberto rieb sich die Schläfen, »wie …,nein, man kann es nicht beschreiben.«

  »Frag ihn nach dem Weg!« sagte Olaf auf deutsch zuFederico. »Hilarios Botschaft an Carlos muß bedeutethaben: ›Da oben liegt das Geld.‹ Na, und wo das Geld ist,könnte auch der Bewacher des Geldes sein. Aber warte,bis ich wieder da bin!«


  Er brachte dem Wirt die Steine undkehrte sofort zurück. Als er an seinem Platz saß, wandteFederico sich an Umberto: »Wann waren Sie denn dasletzte Mal in der Höhle?«

  »Ach, das ist eine Ewigkeit her, fünfzehn Jahremindestens.«

  »Aber es gibt sie doch noch?«

  »Wer sollte sie zerstört haben?«

  »Wissen Sie, da wir schon mal hier sind, wollen wirauch auf den Monte Osorno, und bestimmt würde es unsgewaltigen Spaß machen, darin zu übernachten, ein-,höchstens zweimal. Dürfen wir das?«

  »Aber klar! Strohsäcke wird’s allerdings nicht mehrgeben, und auch der Ofen wird nicht gut ziehen nach sovielen Jahren.«

  »Ist egal. Wir nehmen warme Sachen mit. Aber wiefinden wir hin? Ob Sie uns eine Skizze machen?« Federico holte seinen Kugelschreiber aus der Hemdtasche, riefden Wirt heran und bat um einen Bogen Papier.

  Als das Blatt auf dem Tisch lag, ging Umberto sogleichan die Arbeit. Mit der Linienführung hatte er seine Schwierigkeiten, aber die jeweilige Richtung schien wenigstenszu stimmen. Zum Schluß markierte er zahlreiche Wegweiser, in den Boden gesteckte Fähnchen, besonders auffällige Felsbrocken, bestimmte Baumgruppen und unverwechselbare Windungen der Lava-Rinnsale.

  »Nach den Fähnchen«, sagte er, »dürfen Sie sich abernur anfangs richten, weil sie zur Clubhütte führen. Hieretwa«, er zeigte auf die entsprechende Stelle im Plan,»gabelt sich der Weg. Da müssen Sie aufpassen. Rechtsgeht es zum Club, links zu unserer Höhle. Da liegt nebender Fahne ein riesiger Stein, in den ein Pfeil eingemeißeltist, der nach rechts zeigt, und für Sie heißt das also. Linksabbiegen! Danach geht es ein paar hundert Meter an einemLavastrom entlang«, mit dem Finger glitt er über dieLinie, »und dann kommt wieder eine Gabel, diesmal eine

  aus Lava. Der Strom teilt sich. Von da aus gehen Sie imrechten Winkel auf die Schneegrenze zu. Haben Sie einenKompaß?«

  »Nein.«

  »Den müssen Sie sich vorher besorgen. Sie marschierenimmer in Richtung Ostnordost.«

  »Das wissen Sie noch? Nach so langer Zeit?« fragteErnesto.


  »So was vergißt man nicht. Nie.« Er schlug sichmit der Faust gegen die Stirn. »Das sitzt für alle Zeit hierdrin. Also, von da, wo die Lava sich gabelt, stoßen Sienach etwa anderthalb Stunden auf die Höhle.«

  »Wenn sie noch da ist.«

  »Sie ist bestimmt noch da.«
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  Jacob hatte seinen Wecker auf halb fünf gestellt. Doch an diesem Morgen bedurfte es des schrillen Tons nicht, denn er war schon zehn Minuten vorher aufgewacht und hatte sich dann im Dunkeln angezogen.


  Er trat ans Fenster, lugte am Vorhang vorbei nach draußen. Im Schein der Straßenlampen sah er die lange Reihe von Autos, wie sie in jedem Wohnviertel der Hansestadt die Bürgersteige säumten, entdeckte niemanden hinter den vielen Scheiben, sagte sich. Vielleicht ist ja alles nur Einbildung, und die Polizei denkt gar nicht daran, ihre Leute rund um die Uhr vor unserem Haus zu postieren.


  Er verließ das Zimmer, ging über die Empore. Als er die Treppe hinabsteigen wollte, öffnete sich hinter ihm die Tür des elterlichen Schlafzimmers, und seine Mutter kam heraus. In dem schwachen Licht, das durch die hohen Dielenfenster einfiel, sah er ihren weißen Bademantel aufschimmern. Er trat auf sie zu. »Bitte, laß es dunkel!« sagte er.


  »Ja.« Sie griff nach seiner Hand. »Grüß ihn ganz innig und sag ihm, in Gedanken sind wir bei ihm, immerzu!«

  »Mach’ ich.« Er nahm sie bei den Schultern, küßte ihr die Wange, ging dann langsam die Treppe hinunter. Sie folgte ihm. Unten, an der Terrassentür, flüsterte sie: »Sag ihm, hier ist alles in Ordnung!«

  »Mach’ ich«, sagte Jacob noch einmal.

  Sie öffnete die Tür, ließ ihn hinaus in den Garten, schloß wieder ab.

  Er ging gleich nach links hinüber zur Ligusterhecke, verharrte dort kurz, lauschte, hörte nichts und schlich dann bis zum Ende des Gartens, kletterte über den Zaun, lief, Bäume und Sträucher zur Deckung nutzend, über das Grundstück des Nachbarn und an der Hauswand entlang bis zum Vorgarten. Leise öffnete er die Pforte, schlüpfte auf den Bürgersteig. Danach ging er kreuz und quer durchs Viertel, sah sich immer wieder um. Es schien keinen Verfolger zu geben. Er kehrte zum Nachbarhaus zurück, ging dann noch etwa fünfzig Schritte weiter, immer entlang an den geparkten Autos, bis er auf den BMW stieß. Er stieg ein, fuhr los.

  Was er schon zu Fuß getan hatte, machte er nun noch einmal mit dem Wagen, bewegte sich scheinbar planlos, in Wirklichkeit jedoch einem klaren Plan folgend, durch die Straßen, bog immer wieder ab, mal rechts, mal links. Zwar sah er dann und wann Autos im Rückspiegel, aber das beunruhigte ihn nicht, schließlich gab es auch morgens um fünf ein gewisses Verkehrsaufkommen. Er glaubte jedenfalls, nichts Gefährliches im Schlepp zu haben, fuhr zum Bahnhof.

  Er parkte in der Kirchenallee, ging hinüber zu der Telefonzelle, die er schon vor zwei Tagen nicht nur ausgesucht, sondern auch. ausprobiert hatte. Bevor er eintrat, blickte er noch einmal in die Runde. Die meisten Passanten strebten zur Bahnhofshalle. Sie waren ohne Gepäck und hatten den typischen Schritt derer, die auf dem Weg zur Arbeit sind. Neben dem Eingang hockte trotz der Dezemberkälte eine Bettlerin. Sie hatte sich in eine schwarze Decke gehüllt. Er sah auch ein paar streunende Mädchen, wie es sie an diesem Platz zu jeder Tages- und Nachtzeit gab. Ihm grauste vor ihren bleichen, hohlwangigen Gesichtern. Doch gleich darauf schlug er sich die Elendsgestalten aus dem Kopf und konzentrierte sich auf das, was für ihn jetzt hundertmal wichtiger war.

  Er betrat die Zelle und zog die Tür hinter sich zu, griff dann in die Jackentasche, deponierte seine Fünfmarkstücke auf dem kleinen Bord, warf die erste Münze ein, wählte. Es funktionierte nicht auf Anhieb. Bei drei Versuchen erklang jedesmal nach der siebten Ziffer ein Signalton. Er wurde nervös. Was, wenn die verdammte Technik ihm in die Quere kam? Bei dem Probeanruf hatte es aber doch geklappt! Da hatte er es mit der Nummer eines chilenischen Lieferanten versucht. Die Verbindung war prompt zustande gekommen. Und nun dies! Hatte er vielleicht die Tasten zu hastig gedrückt? Also noch einmal. Ganz langsam. Als er über die siebte Ziffer hinaus war und weiterhin nur das leise Rattern des Relais hörte, atmete er auf, wählte die lange Nummer zu Ende. Das Amtszeichen ertönte. Er wartete, biß sich auf die Lippen. Nun komm schon, bitte! »Hotel DEL MONTE, Julio Pidal, a sus órdenes!«

  »Buenas noches, Señor! Puedo hablar con el Señor Theunissen?«

  »Sí, un momentito.«

  Wenn jetzt bloß die Leitung nicht zusammenbrach! »Hallo, mein Junge!«

  »Vater!«

  »Von wo aus rufst du an?«

  »Ich bin in einer internationalen Zelle am Hauptbahnhof.«

  »Ist dir jemand gefolgt?«

  »Nein.«

  »Sag schnell, wie geht es euch?«

  »Gut. Na ja, den Umständen entsprechend. Aber wir haben alles unter Kontrolle. Mutter läßt grüßen.«

  »Danke. Erzähl, was hat sich getan? Der Haubarg entfällt also.«

  »Ja, sie waren da und bei uns auch. Leider viel früher, als wir angenommen hatten. Kommissar Ladiges kam, um dir wegen des verschwundenen Kupfers ein paar Fragen zu stellen. Nun erzähl du!«

  Jacob hatte sich mit Münzen reichlich versehen und staunte, wie lange man für fünf Mark über die Tausende von Kilometern hinweg sprechen konnte. Er warf, um die Verbindung nur ja nicht abreißen zu lassen, immer schon das nächste Geldstück ein, wenn noch mindestens achtzig Pfennig angezeigt waren. »Wir wohnen in einem kleinen Touristen-Hotel in Südchile und sind hinter dem Pächter des Schrottplatzes her. Er ist offenbar geflüchtet. Aber wir haben ein paar Anhaltspunkte, und es kann sein, daß wir ihn in dieser Gegend finden. Damit wären wir ein ganzes Stück weiter. Er muß was wissen, denn er ist von den Auftraggebern hoch bezahlt worden. Vielleicht hält er sich, zusammen mit seinem Bruder, der die Sprengsätze auf der OLGA gelegt haben könnte, in einer Berghöhle versteckt. Morgen gehen wir rauf.«

  »Ist das nicht viel zu riskant? Du bist doch absoluter Laie im Bergsteigen! Können Federico und Ernesto das nicht ohne dich machen?«

  »Ich schaff das. Steile Hänge gibt es da nicht. Wenn wir zurück sind, fahren wir wieder in Richtung Hauptstadt. Dann kriegst du, auf demselben Weg wie diesmal, eine neue Telefonnummer. Und ihr kommt wirklich mit allem zurecht?«

  »Mach dir keine Sorgen, wir halten durch. Wir sagen den Leuten, wir gingen von Selbstmord aus. Klingt schrecklich, ist aber ein guter Schutz.«

  »Ja, das denk’ ich auch.«

  »Den Kommissar haben wir damit ganz kribbelig gemacht, der will von Selbstmord absolut nichts wissen. Nun sag schnell, ist es da unten gefährlich für dich? Mußt du dich versteckt halten? Ich meine, wegen INTERPOL?«

  »Bis jetzt noch nicht. Aber hier ist sowieso das Ende der Welt. Habt ihr was von John gehört?«

  »Er hat sich bei uns nicht blicken lassen, und einfach mal hingehen …, ich weiß nicht, ob wir das tun sollten. Ich bin überzeugt, er ist der Täter oder zumindest der Drahtzieher. Anders ergibt die Sache keinen Sinn.«

  »Auf keinen Fall hingehen! Mein Junge, wir machen jetzt Schluß. Ich bin so froh, deine Stimme gehört zu haben. Gib Mutter einen Kuß von mir und Mira auch! Und laß dich umarmen! Tut mir leid, daß du so früh aus den Federn mußtest.«

  »Aber Vater, es gibt im Moment nichts Wichtigeres für mich, als mit dir zu sprechen. Gott sei Dank hat es mit der Verbindung geklappt. Wie machen sich denn Federico und Ernesto?«

  »Großartig. Also, ihr haltet die Festung dort, und ich halte sie hier. Gemeinsam werden wir’s schaffen. Mach’s gut, mein Junge!«

  »Du auch, Vater!«

  Es klickte in der Leitung, und er hängte ein, blieb aber noch eine Weile in der Zelle stehen. Er spürte, wie die Angst, an einer Tücke der Technik zu scheitern oder sogar entdeckt zu werden, erst jetzt von ihm abfiel, empfand die Erlösung körperlich, hatte von einem Augenblick zum anderen Hunger. Er verließ die Zelle, ging hinüber in die Bahnhofshalle. Beim Gourmet war schon geöffnet. Er holte sich ein Aalbrötchen und Kaffee, stellte sich an einen der hohen Tische, aß und trank und freute sich darauf, seiner Mutter zu berichten. Doch da spürte er den kleinen, kumpelhaften Stoß gegen die Schulter. Er drehte sich um, sah seinem Onkel John ins hämisch verzogene Gesicht und hörte ihn sagen:

  »Das habt ihr ja wirklich clever eingefädelt! Tagsüber trauert ihr um euren Selbstmörder, und nachts führt ihr fröhliche Gespräche mit ihm.«

  Der Bissen war Jacob im Hals steckengeblieben. Er würgte ihn hinunter und rang um Fassung. »Irrtum«, antwortete er endlich und zündete sich, um Zeit zu gewinnen, eine Zigarette an, blies in kindlicher Gegenwehr dem Onkel Rauch ins Gesicht und fuhr dann fort:

  »Es ist ein Riesenirrtum, wenn du meinst, ich hätte mit meinem Vater telefoniert. Ich hab’ mit meiner Freundin gesprochen.«

  »Daß ich nicht lache! Aber geh jetzt nicht weg, ich hol’ mir einen Kaffee.«

  Als John zurück war, ging es gleich weiter: »Als ob du nicht zu Haus telefonieren könntest! Und wer ruft denn wohl sein Mädchen um diese Zeit an?«

  »Ja, Onkel John, so ist das nun mal, wenn man in eine Frau verknallt ist, in die man nicht verknallt sein darf, weil sie einen Mann hat. Außerdem kennt Mutter sie gut. Sie braucht nur einmal ein Telefongespräch mit anzuhören, und schon ist der Teufel los. Bei den Sorgen, die wir zur Zeit haben, wollte ich ihr diesen Kummer nicht auch noch machen.«

  »Wer’s glaubt!« Die Gehässigkeit stand John Theunissen noch immer im Gesicht.

  »Glaub es oder glaub es nicht! Aber vielleicht ist ’ne Gegenfrage erlaubt: Was machst denn du in aller Frühe auf dem Hauptbahnhof? Erzähl mir bloß nicht, du wolltest endlich mal gemütlich frühstücken!«

  »Ich erklär’s dir, lieber Neffe. Seit dein Vater abgehauen ist, seh’ ich den Wettkampf natürlich in einem ganz anderen Licht. In einem, das mir Hoffnung macht. Nur wissen wir leider noch nicht genau, woran wir sind, und darum muß erst mal der Täter gefaßt und bestraft werden. Immerhin hat er zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Es sieht tatsächlich so aus, als hätte Vetter Olaf das chilenische Ding gedreht, und durch seine Flucht ist er nun noch verdächtiger geworden. Aber solange er verschwunden bleibt, klärt sich nichts. Also hat der Familienrat beschlossen, dafür zu sorgen, daß er so schnell wie möglich gefunden wird, egal, von wem. Ergo halten wir die Augen offen, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn wir schieben Wache. Sechs Personen, Tag und Nacht und immer im Wechsel, weil wir ja nebenher unser normales Leben zu führen haben, Helga, Carsten, Hanna, ich und dazu zwei verläßliche Mitarbeiter meiner Firma. Und ausgerechnet ich hab’ das Glück, den Filius zu erwischen, wie er morgens durch Harvestehude zuckelt, dann kreuz und quer durch die Gegend fährt, um eventuelle Verfolger abzuschütteln, und schließlich am Bahnhof landet. Gestern abend hat man mir gemeldet, Sohnemann habe die Familienkutsche nicht in die Garage gefahren, nicht mal auf dem eigenen Grundstück abgestellt, sondern ein gutes Stück vom Haus weg geparkt. Das mußte ja was auf sich haben. Also übernahmen Carsten und ich die Nachtschichten, er die von zwölf bis vier, ich die von vier bis acht. Und siehe da, ich wurde belohnt! Ich stand nämlich mit meinem Wagen nur vier Plätze hinter dir. Ja, so war das, und nun bin ich es der Familie, der Staatsanwaltschaft, der Reederei und nicht zuletzt dem alten Claas schuldig, meine Beobachtungen weiterzuleiten.«

  »Entschuldige, Onkel John, aber ihr habt alle miteinander ’ne Meise.«

  John nahm dem Neffen die abfälligen Worte nicht übel, rechnete sie seiner Enttäuschung und auch seiner Jugend zu und erwiderte:

  »Stehen wir etwa nicht hier, du und ich? Und das zu dieser idiotischen Zeit? Und hast du nicht soeben sehr geheimnisvoll telefoniert?«

  »Ja, mit einer Frau. Wie oft soll ich das noch sagen?«

  »Ich nehm’ dir das einfach nicht ab.«

  Jacob spürte, daß er im Begriff war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Er war böse, böse mit sich selbst, weil ihm diese Panne unterlaufen war, aber seine Erregung hing wohl auch damit zusammen, daß er John für den Täter hielt. »Ich hoffe, du erstickst an deinem Kaffee!« zischte er und wandte sich zum Gehen, hörte aber noch die Antwort: »Also weißt du! Nicht schon wieder einen Toten!« Er ging in die Halle, hatte aber plötzlich die Idee, John könnte bereits während des Telefonats die Polizei verständigt haben. Also weg hier! sagte er sich und beschleunigte seinen Schritt, lief die Treppe hinunter und den Bahnsteig entlang und auf der anderen Seite die Treppe wieder hinauf, dann weiter und hinaus auf den Vorplatz. Was sollte er nun machen? Ladiges würde ihn ausquetschen, immer und immer wieder. Es kam eigentlich nur dieselbe Version in Betracht, die er John aufgetischt hatte. Eine Frau. Eine, deren Namen er nicht nennen durfte. Aber, verdammt, das war die uralte Kiste, die in jedem zweiten Krimi serviert wurde!

  Er war jetzt auf dem Steindamm. Himmel noch mal, genau gegenüber vom Bahnhof gab es doch eine Polizeidienststelle! Im Laufen drehte er sich um. Kein John, kein Polizist. Er bog links ab, kam zum Hansaplatz, dachte sofort an den falschen Paß seines Vaters und dankte im stillen allen Türken dieser Welt. Es darf also, überlegte er weiter, während er den großen Platz umrundete, nicht die alte, abgegriffene Geschichte sein! Es muß was Glaubwürdiges her. Und plötzlich hatte er es, wußte, was er tun, zumindest versuchen sollte. Er überdachte es noch einmal, fand den Weg gangbar, wenn auch für alle Beteiligten nicht gerade angenehm. Der erste Teil der Geschichte hatte zu bleiben. Die Frau. Die verheiratete Frau, deren Namen kein Ehrenmann preisgibt. Aber dann! Der Knüller! Der Knall! Das Unerwartete. Bin eben kein Ehrenmann und werde schwach, liefer’ den Bullen die Show meines Lebens, und ganz am Ende – bloß nicht zu früh! – und unter Tränen verrate ich die Geliebte doch, so daß die Burschen sich im Eifer des Gefechts so richtig aufgeilen werden an ihrem Erfolg, bis sie dann merken, daß es gar keiner ist, sondern die Pleite.

  Er blieb stehen, sah sich um, prüfte in allen Richtungen, ob sein Onkel in der Nähe war, entdeckte ihn wiederum nicht und marschierte dann auf die erstbeste Telefonzelle zu, trat ein. Das Licht darin war schwach, und so nahm er sein Feuerzeug zu Hilfe, blätterte in dem dicken Buch, fand die Nummer, nach der er gesucht hatte, warf dreißig Pfennig in den Schlitz und wählte. Es dauerte sehr lange, bis eine verschlafene Männerstimme sich meldete:

  »Kroniger.«

  »Herr Kroniger, guten Morgen, hier ist Jacob Theunissen. Erst mal bitte ich um Entschuldigung wegen der unmöglichen Zeit, aber es ist wichtig, sehr wichtig.«

  »Kein Problem. Für Sie und Ihre Familie sind wir immer zu sprechen. Was gibt es denn?«

  »Darf ich mal eben vorbeikommen?«

  »Jetzt?«

  »Ja, auch das ist nämlich wichtig, daß es jetzt geschieht.«

  »Gut. Wollen Sie meine Frau sprechen oder mich?« »Sie beide.«

  »In Ordnung. Bis gleich.«

  »Danke!« Er hängte ein, trat aus der Zelle, dachte. Wenn ich nun erst das Auto hole, hab’ ich ihn wahrscheinlich schon wieder an den Hacken. Er hielt Ausschau nach einem Taxi, entdeckte dann sogar einen Stand. Er lief hinüber, stieg in den ersten der drei wartenden Wagen ein, nannte dem Fahrer die Adresse.

  Es war eine Strecke von gut zehn Minuten. Das Taxi hielt vor einem Mietshaus. Er stieg aus, ging an die Tür, suchte nach dem Namen Kroniger, fand ihn ganz oben, klingelte. Der Summer ertönte.

  Einen Lift gab es nicht. So schnell er konnte, lief er die vier Stockwerke hinauf. Oben erwartete ihn Franz Kroniger, komplett angezogen. Der etwa Fünfunddreißigjährige gab ihm die Hand.

  »Was ist passiert?«

  »Gleich.«


  Im Wohnzimmer trat ihm, ebenfalls schon für den Tag hergerichtet, Anita Kroniger entgegen, die einst als Lehrling in die Firma THEUNISSEN HOLZIMPORT eingetreten war und dort seit nun schon sieben Jahren als Chefsekretärin arbeitete. Sie war Anfang Dreißig und ohne Frage die attraktivste der acht weiblichen Angestellten des Betriebs. Meistens trug sie Jeans und dazu Pullover, die so raumgreifend waren, daß er manchmal sagte, sie wohne ja geradezu darin. Doch wußte er, daß sich unter der legeren Kleidung eine aufregende Figur verbarg, denn auf den Betriebsfesten hatte er sie so manches Mal in enganliegenden Kleidern gesehen. Sie bat ihn, sich zu setzen. »Möchten Sie einen Kaffee? Ich hab’ ihn fertig.« »Gern.«


  Sie schenkte ihm ein und ihrem Mann und sich selbst auch. »Halten Sie zu meinem Vater?« fragte er sie. »Ich geh’ für ihn durch dick und dünn«, antwortete sie spontan. »Er ist ein prima Chef.«


  Das klang schon mal gut. Er sah ihren Mann an, und der sagte ohne Zögern:

  »Ich finde ihn auch sehr sympathisch, und es tut mir leid, daß er in diese böse Geschichte hineingeraten ist.«

  »Er ist unschuldig«, sagte Jacob.

  »Daran hab’ ich nie gezweifelt, denn er wäre zu einer solchen Tat nicht fähig«, erwiderte Anita Kroniger. »Manche sehen das anders.« Jacob trank einen Schluck, setzte die Tasse ab und sagte: »Von Ihrem Kaffee schwärmt mein Vater seit Jahren. Aber nicht nur von dem. Er sagt immer: ›Wenn wir Anita nicht hätten, wäre die Firma längst zusammengebrochen‹.«

  Sie wurde sogar ein bißchen rot.

  »Ich glaube, er meint damit in erster Linie, daß man sich hundertprozentig auf Sie verlassen kann.«

  »Ja, aber ich bin auch wirklich gern in der Firma.«

  »Wissen Sie, daß er verschwunden ist?« Beide nickten.

  »Und das legt man ihm jetzt als Schuldeingeständnis aus.«

  »Vielleicht hätte er, eben weil er unschuldig ist, lieber bleiben sollen«, sagte Anita Kroniger. »Er sucht nach Beweisen, die ihn entlasten.«

  »Ein triftiger Grund«, sagte Franz Kroniger. »Ich habe vor einer Stunde mit ihm telefoniert. Er ist im Ausland. Ich war glücklich, daß ich ihn gesprochen hatte, aber dann gab es, leider, doch eine Panne. Man hat mich, obwohl ich verschiedene Tricks benutzte, heute früh von zu Haus wegfahren und am Hauptbahnhof die Telefonzelle betreten sehen, zu so einer verrückten Zeit.«

  »Wer hat Sie gesehen?« fragte Anita Kroniger, »John Theunissen, mein Onkel. Ausgerechnet der! Er hat mir aufgelauert und mich nach dem Telefonat zur Rede gestellt. Und er hat mir erklärt, er müsse das selbstverständlich melden. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu schwindeln. Und auch nachher werde ich schwindeln müssen, wenn die Kripo zu uns kommt. Ich bin fast sicher, die erwarten mich schon zu Haus. Ich hab’ …, also, ich redete mich damit heraus, daß …«, nun stieg auch ihm eine leichte Röte ins Gesicht, »ich mit einer verheirateten Frau befreundet bin und sie vorhin unbedingt sprechen mußte. Aber mein Onkel lachte mich aus.«

  »Und da haben Sie meinen Namen genannt?« fragte Anita Kroniger. Sie fragte es sehr ernst, aber nicht böse. Und dann lächelte sie.

  »Nein, noch nicht. Aber ich muß, wenn die Polizei mich in die Mangel nimmt, einen Namen nennen. Man würde sonst meine Mutter, meine Schwester und mich erneut verhören, immer wieder, und die Selbstmord-Theorie, die wir zum Schutz meines Vaters aufgestellt haben, würde man endgültig vom Tisch fegen.«

  »Wie wär’s«, meinte Franz Kroniger, »wenn Sie eine andere Frau aus der Firma nähmen?« Man spürte, daß dieser Vorschlag ihm nicht leichtgefallen war. »Vielleicht eine«, ergänzte er, »die auch verheiratet ist, aber getrennt von …«

  »Dann hätten wir keinen Grund, die Beziehung geheimzuhalten. Aber was wichtiger ist. Die anderen …, na ja, ich will hier nicht groß bewerten, aber es geht dabei ja auch um die Glaubwürdigkeit.«

  Da lächelten beide, und das war bestimmt schon die halbe Zusage.

  »Sie können ganz sicher sein«, fuhr er fort, »daß außer der Polizei und der Staatsanwaltschaft niemand etwas davon erfährt.«

  »Auch nicht Ihre Mutter?« fragte Anita Kroniger. »Ihr sag’ ich die ganze Wahrheit. Sie weiß ja auch von dem Telefongespräch heute morgen.«

  »Ich bin einverstanden.« Anita Kroniger sah ihren Mann an, und der nickte. Sie fuhr dann fort: »Man wird also zu mir kommen und mich fragen, ob ich Ihre Aussage bestätigen kann.«

  »Ja, so ungefähr stell’ ich mir das vor, und Sie müssen, genau wie ich, auf Diskretion bestehen.« Er sah Franz Kroniger an: »Tut mir wahnsinnig leid, Ihre Rolle in diesem Spiel ist scheußlich.«

  »Ich spiel’ sie und hoffe auf den Tag, an dem bekannt wird, wie es wirklich war.«

  Anita Kroniger kehrte zum Praktischen zurück: »Wir beide haben also heute früh miteinander telefoniert.«

  »Ja.«

  »Und wenn man Sie fragt, was Sie gesagt hätten, wenn mein Mann am Apparat gewesen wäre?«

  »Dann sag’ ich denen, ich hätte aufgelegt. Und ich werde erklären, ich sei davon ausgegangen, daß er Frühdienst hat. Er ist doch Krankenpfleger.«

  »Ja, das bin ich, aber heute fängt mein Dienst erst um zehn an.«

  »Die Kripo«, sagte Anita Kroniger, »ist nicht auf den Kopf gefallen. Man wird Sie fragen. Was war denn wohl so wichtig, daß es nicht Zeit gehabt hatte, bis ich im Büro bin? Da hätten Sie doch stundenlang mit mir sprechen können, ohne daß jemand dabeigewesen wäre.«

  »Also, ich wollte Sie nicht nur sprechen, sondern … Sie besuchen, mich aber vorher vergewissern …«, er sah ihren Mann an, »Verzeihung …, ob die Luft rein ist. Ja, und sie war es eben nicht.«

  »Hoffentlich klärt sich alles bald auf«, sagte Franz Kroniger. »Hörner sind wirklich ein ganz fieser Schmuck.« Jacob wollte kein Risiko eingehen. So probten sie noch eine Viertelstunde lang die polizeiliche Vernehmung, und dann ging er, suchte sich wieder ein Taxi und fuhr zurück zum Bahnhof. Als er in den BMW stieg, sah er auf dem gegenüberliegenden Stellplatz den Wagen seines Onkels. John selbst entdeckte er nicht, ahnte aber, daß er sich in Sichtweite aufhielt. Okay, Spürhund, dachte er, häng dich an meine Stoßstange, und wenn du hundertmal meinst, du hättest ihn schon gewonnen, der Kampf geht weiter!
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  Sie waren seit drei Stunden unterwegs, erreichten die Gabelung, legten ihre Taschen ab und ließen sich zu Boden fallen. Vor allem Olaf brauchte eine Pause, doch auch die beiden jungen Männer waren froh, sich ausruhen zu können. »Gut, daß wir kein Baumaterial hoch schleppen müssen«, sagte Ernesto. »Ich glaub’, dann hätte ich das Kleingeschriebene in unserem Vertrag noch einmal nachgelesen.« Alle drei also waren erschöpft, obwohl sie den Vorteil hatten, nur mit ihren Flugtaschen beladen zu sein, deren lange Tragriemen sie über die Schultern gespannt hatten. Nun reckten und streckten sie sich auf der dünnen Grasdecke. Zwar war es in einem angenehm flachen Steigungswinkel nach oben gegangen, aber das stete Bergauf saß ihnen doch mächtig in den Knochen. Es war drei Uhr am Nachmittag. Am Morgen hatten sie, bevor sie zu ihrer zweiten Fahrt nach Petrohué aufgebrochen waren, in Puerto Varas einen Kompaß gekauft, wie Umberto Flores empfohlen hatte. Federico war es dann gewesen, der zu einer weiteren Anschaffung riet. Zwar könnten sie, so hatte er gesagt, nicht unbedingt damit rechnen, daß die Gutierrez-Brüder sich auf den Berg verkrochen hatten, aber sollten sie dort sein, dann mit Sicherheit bewaffnet, und es gäbe ohne eigene Pistolen oder Revolver keine Chance, auch nur an sie heranzukommen, geschweige denn, sie zum Reden zu bringen. Olaf war anfangs gegen eine Mitnahme von Schußwaffen gewesen, doch als Federico darauf hingewiesen hatte, daß einer der beiden ja immerhin mit Sprengstoff umzugehen wisse und möglicherweise die OLGA THEUNISSEN versenkt habe, demnach unter Umständen als äußerst skrupellos einzuschätzen sei, hatte er einem Waffenkauf zugestimmt. In einem Laden, der eine reiche Auswahl an Jagdwaffen führte, hatten sie sich dann versorgt. Federico war begeistert gewesen, eine MAUSER 7.63 vorzufinden, ein schon altes, aber bewährtes Modell, von dem er behauptete, Winston Churchill habe auch so ein Ding besessen und das sei vor zwanzig Jahren bei Sotheby’s für umgerechnet fünfunddreißigtausend Mark versteigert worden. Ernesto hatte sich eine 9mm PARABELLUM ausgesucht und Olaf einen kleinen, handlichen MARLEY 0.32, und schließlich hatten sie noch Munition, drei Taschenlampen und ein Fernglas gekauft.


  Die Waffen steckten in ihren Gepäckstücken. Später, bei Annäherung an die Hütte, wollten sie sie am Körper tragen, entweder in der Jackentasche oder hinterm Gürtel. Derbes Schuhzeug hatten sie, da von vornherein mit einer Inspektion des Schrottplatzes zu rechnen gewesen war, von Europa mitgenommen. Ernesto zeigte auf die Gravur im Felsen, den nach rechts weisenden Pfeil, und sagte: »Wenn sie nicht in der Höhle sind, sollten wir auch noch in der Club-Hütte nachsehen.« Das meinten die beiden anderen ebenfalls.


  »Wie gehen wir vor?« fragte Olaf. »Wir können uns ja wohl nicht bei Tageslicht fröhlich auf den Bau zu bewegen.«


  »Auf gar keinen Fall!« antwortete Federico. »Womöglich würden sie uns mit Schüssen empfangen. Ich schlage vor, auf der letzten Etappe bleiben wir alle zwanzig Schritte stehen und suchen mit dem Fernglas das Gelände ab. Sobald wir die Höhle entdeckt haben, gehen wir nicht mehr geradeaus weiter, sondern nach rechts oder links, je nachdem, wie die Bodenverhältnisse sind. Dann geht’s wieder bergauf und in großem Abstand an der Höhle vorbei, so daß wir abends, wenn es dunkel geworden ist, von oben kommen. Leider haben wir vergessen, Umberto zu fragen, ob das Refugio auch ein Fenster nach hinten hat. Ich glaub’s allerdings nicht, denn er sprach von zwei Fenstern und sagte außerdem, daß die Jungens, als die Schwedin sich im Schnee wälzte, durch die Fensterscheiben gestarrt hatten.«


  »Daraus«, warf Ernesto ein, »läßt sich aber auch schließen, daß beide Fenster auf der Rückseite sind. Die entscheidende Frage ist. Was bedeutet es, wenn man von einer Hütte sagt, sie steht an der Schneegrenze? Nach meiner Meinung ist dann anzunehmen, daß davor kein Schnee liegt. Demnach wäre die Frau hinter und nicht vor der Hütte gewesen, und das hieße, daß die Fenster hinten sind.«


  »Mit Wenn und Aber kommen wir jetzt nicht weiter«, sagte Olaf, »zumal die Schneegrenze keine feste Linie ist. Sie verschiebt sich je nach der Jahreszeit, und wir wissen nicht, ob es Sommer oder Winter war, als die ihre große Fete hatten.«


  »Hast recht«, erklärte Ernesto. »Jetzt ist hier Sommer, und der Schnee wird erst jenseits der Höhle anfangen. Also, ich finde auch, wir müssen es so machen, wie Federico sagt, uns im Dunkeln von oben ranschleichen.«


  »Leider haben wir grad Vollmond«, sagte Olaf. »Ja, aber sie werden, sofern sie überhaupt da sind, ihre Aufmerksamkeit nach vorn richten, und das heißt abwärts«, beendete Ernesto das Gespräch.


  Und dann gelang es Olaf sogar, eine Weile zu schlafen. Ernestos leiser Ruf, ganz dicht an seinem Ohr, weckte ihn: »Aufwachen! Besuch!«


  Es schien, als verwahrten sie ihre Waffen wohl doch am falschen Ort. Federico jedenfalls änderte das sofort, riß seine Tasche auf, fuhr mit der Rechten hinein und hielt gleich darauf die MAUSER in der Hand, entsicherte sie.


  Ernesto streckte seinen Arm aus und zeigte auf den jenseitigen Rand der Lavarinne, die sich vor ihnen hinzog. »Da! Ich schätze, es ist ein Puma.«


  Olaf sah hinüber. In nur vierzig bis fünfzig Metern Entfernung stand, reglos, die große gelbe Katze. Er zog den Reißverschluß seiner Tasche auf, holte ganz langsam das Fernglas heraus und schob es sich vors Gesicht. Ohne Mühe konnte er dem Tier in die Augen blicken, las darin weder Wut noch Furcht, nur Gelassenheit, den Gleichmut des Überlegenen eben. Jetzt sperrte der Puma sogar seinen Rachen auf, doch auch das deutete, wie Olaf fand, keine Angriffslust oder Gereiztheit an, sondern sah viel eher nach einem herzhaften Gähnen aus. Trotzdem, ungefährlich war die Begegnung nicht, das wußte er. »Ich dachte immer«, flüsterte Ernesto, »diese Burschen sind nur nachts unterwegs.«


  »Es sei denn«, antwortete Federico, »sie haben Hunger.« Er brachte seine MAUSER in Anschlag.


  »Bist du verrückt?« zischte Ernesto ihn an. »Vielleicht triffst du schlecht, verletzt ihn nur, und dann ist er doppelt gefährlich!«


  »Aber gesund ist er schnell auf den Beinen, viel schneller zum Beispiel als drei abgeschlaffte Europäer.«


  »Ein Puma greift keinen Menschen an!«


  »Doch! Wenn er nämlich nichts anderes findet. Als mein Schiff mal in San Diego lag, war ich mit einem Farmer aufPumajagd. Da gibt’s die auch. Es gibt sie überall zwischen Kanada und Feuerland, und vorwiegend leben sie in den Bergen. Soviel ich weiß, ist dies ein Berg, und wahrscheinlich wohnt der Knabe hier irgendwo. Oder es ist ein Mädchen, mit Nachwuchs, im Bau oder im Bauch, was die Lage für uns nicht rosiger macht. Die Pumas stecken ihr Territorium ganz penibel ab, und wenn man da eindringt, greifen sie an.«


  »Trotzdem sollten wir nicht schießen«, sagte nun auch Olaf, »jedenfalls noch nicht.«


  Doch schon im nächsten Augenblick wurden sie der Frage, was zu tun sei, enthoben. Der Berglöwe reckte sein Haupt, senkte es wieder, drehte sich um und verschwand hinter der Kammlinie. »Verdammt!« schimpfte Federico. »Nun müssen wir auf Schritt und Tritt damit rechnen, daß der Kerl uns in die Quere kommt.«


  »Aber erst mal sind wir ihn los«, versuchte Ernesto seinen aufgebrachten Freund zu beruhigen.

  »Wir hätten ihn auf andere Weise loswerden müssen!« Federico wiegte die MAUSER in der Hand und schob sie dann widerwillig unter seinen Gürtel.

  Sie beendeten die Rast, gingen, Umbertos Skizze folgend, am Lavastreifen entlang, hintereinander, Olaf in der Mitte. Einmal unterbrach Ernesto das Schweigen und rief ihm zu: »Sehr schwedisch siehst du nicht aus, jedenfalls nicht von hinten.« Olaf drehte sich kurz um: »Guck lieber nach links und rechts in die Landschaft und paß auf, ob unser gelber Freund in der Nähe ist!«

  Nach einer Viertelstunde glaubten sie, daß der Puma sich endgültig entfernt hatte. Um so überraschter waren sie, als sie ihn dann plötzlich, und zwar kurz vor der Lavagabel, wiederentdeckten. In einem Abstand von etwa hundert Metern strich er, jenseits der schwarzen Rinne, durch das blaßgrüne Gras, das hier ziemlich hoch war, so daß nur Kopf und Rücken des Raubtiers zu erkennen waren. Sie waren stehengeblieben, starrten hinüber.

  »Wirklich, wir hätten ihn abknallen sollen«, sagte Federico. »Der wird uns keine Ruhe lassen.«

  »Er ist doch ganz friedlich«, antwortete Ernesto, aber Federico lachte auf und fragte: »Woran willst du das denn wohl erkennen?«

  »Nun reg dich endlich ab! Er ist ja schon wieder verschwunden.« Ernesto zeigte hinüber, und tatsächlich, der gelbe Rücken war nicht mehr zu sehen.

  Sie setzten ihren Weg fort, gingen noch das kurze Stück bis zur Gabel. Dann holte Federico den Kompaß heraus und achtete darauf, daß sie sich von nun an strikt in Richtung Ostnordost voranbewegten. Bis zu dem Felsbrocken mit dem eingemeißelten Pfeil waren sie vorwiegend in Serpentinen leicht aufwärts gegangen, immer den Wimpeln oder anderen Markierungen folgend, danach eine gerade Strecke mit ebenfalls nur geringer Steigung. Das wurde jetzt, da sie auf den Gipfel zuhielten, anders, und entsprechend langsam kamen sie voran. Nach einer Stunde brauchten sie wieder eine Pause.

  »Laut Umberto sind es von der Gabelung bis zur Hütte anderthalb Stunden«, sagte Ernesto. »Viel fehlt also nicht mehr.« Federico wies auf eine in der Ferne aufschimmernde helle Granitfläche. »Von da an«, meinte er, »machen wir in regelmäßigen Abständen halt und suchen die Gegend durchs Fernglas ab.« Etwa zehn Minuten lang ruhten sie aus und arbeiteten sich dann bis an die Felsplatte heran, wo sie noch einmal ihre Taschen ablegten. Federico setzte das Glas an die Augen und suchte systematisch nach der Höhle, fand sie jedoch nicht. Dafür entdeckte er etwas anderes.

  »Halblinks!« flüsterte er. »Nur etwa hundert Meter. Ihr könnt ihn mit bloßem Auge erkennen.«

  Olaf und Ernesto blickten in die angegebene Richtung. Ja, und da war er wieder, diesmal in seiner ganzen Größe, zu sehen. Er stand auf einer Anhöhe, wirkte nicht mehr gelb, sondern einfach nur dunkel, beinahe schwarz, aber das lag an den veränderten Lichtverhältnissen. Ganz klar zeichneten die Körperlinien sich gegen den helleren Hintergrund ab, der schlanke, langgestreckte Rumpf, die Beine, der leicht erhobene Kopf.

  »Ein hinreißendes Bild«, sagte Olaf, »aber ich frag’ mich, was wir machen sollen, wenn er näher kommt.« Und Ernesto meinte: »Von Kopf bis Fuß eine Majestät. Wie ein Herrscher, der auf sein Reich schaut.«

  Doch gleich darauf war’s vorbei mit dem stolzen Anblick. Der Puma hatte seinen Aussichtspunkt verlassen und war hinter dem Hügel verschwunden.

  Sie machten sich wieder auf den Weg, forcierten nun das Tempo, denn vor Einbruch der Dunkelheit mußten sie die Höhle gefunden haben. Irgendwann – sie hielten wohl zum sechsten oder siebten Mal an, und Federico suchte den Berghang Meter für Meter ab – mußte Olaf plötzlich an die dramatische Sitzung in der Reederei denken, als er zusammen mit Jacob und den anderen auf Nachrichten aus Valparaiso wartete und als Justus Hagemann dann meldete, im Bauch der OLGA sei nicht ein einziges Gramm Kupfer. Und nun erklomm er, den das Bergsteigen nie interessiert hatte, einen Vulkan, streckenweise begleitet von einer Raubkatze, der er höchstens mal in BREHMS TIERLEBEN begegnet war, trug eine Schußwaffe und würde notfalls auch von ihr Gebrauch machen. Grotesk! Und wer weiß, dachte er, wie’s weitergeht! Vielleicht erschieße ich heute abend einen Chilenen, komme vor den Kadi und verbringe den Rest meines Lebens hinter südamerikanischen Gefängnismauern. Und verdanke das alles womöglich meinem Vetter John, der mich – mein Gott, das ist doch noch gar nicht so lange her – aus dem Wattenmeer gefischt hat. »Hallo, Mister, nicht träumen!« Ernesto hielt ihm die Hand hin und zog ihn hoch. Sie quälten sich weiter bergauf. Es mochte etwa der zwanzigste Stopp sein, den sie wieder für eine Rast nutzten. Sie legten ihre Taschen ab und setzten sich hin. Mittlerweile hatten sie die Vegetationsgrenze erreicht, saßen nicht mehr im Gras, sondern auf dem nackten Boden. Als besonders nachteilig erschien es ihnen, daß nun auch keine Büsche und Sträucher mehr da waren, die ihnen Sichtschutz hätten bieten können. Sollten sie sich blitzschnell verstecken müssen, gäbe es nur die kleinen Unregelmäßigkeiten des Terrains, eine Mulde, einen Granitblock vielleicht oder einen Buckel aus Lava. Zu allem Übel kam nun auch noch die Sonne, die der breite Kegel vorher so schön verdeckt hatte, neben dem Berg zum Vorschein. Ihr tiefer Stand machte, daß sie geblendet waren. Die Suche wurde für Federico immer schwieriger. Schließlich sagte er denn auch zu Ernesto: »Du mußt mich ablösen! Kaum hab’ ich das Ding an den Augen, seh’ ich vor lauter Licht nur noch Kringel und Sterne.« Endlich, sie waren schon seit fast anderthalb Stunden in Richtung Ostnordost unterwegs, kam das erlösende Wort von Ernestos Lippen: »Ich hab’ sie!«

  Sofort warfen sie sich auf den Boden. Olaf ließ sich das Fernglas geben, und nach einigem Suchen machte auch er die Hütte aus. Sie stand ein gutes Stück unterhalb des Schnees, war nur schwach zu erkennen vor dem dunklen Hang. Er hielt das Glas Federico hin und sagte: »Man muß ganz konzentriert gucken. Dann kommen die Umrisse langsam raus und zum Glück auch die der beiden Fenster.«
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  Sie waren zunächst nach links ausgeschert, hatten dann in weitem Abstand die Hütte passiert und schließlich die Schneezone erreicht. Nun, nach Einbruch der Dunkelheit, bewegten sie sich in der entgegengesetzten Richtung, gingen bergab. Der Mond stand noch hinter dem Monte Osorno, und so durchschritten sie ein breites Schattenfeld und durften hoffen, unentdeckt zu bleiben, jedenfalls zunächst. Dieser besondere Schutz brachte jedoch den Nachteil mit sich, daß die Hütte vermutlich schwer wiederzufinden war, zumal sie wegen der Hanglage rückwärtig noch weniger Außenhöhe haben würde als an der Vorderfront. Doch Federico war zuversichtlich. Sie hatten ja ihren Kompaß, mit dem er, der Seemann, gut umzugehen verstand. Und er sollte recht behalten. Aber als der kleine, flache, in den Berg geduckte Bau endlich sichtbar wurde, waren sie ihm schon so nahe, daß der Schreck ihnen in die Glieder fuhr. Was, wenn man in der Hütte ihre Schritte gehört hatte?


  Sie setzten sich erst mal hin, verharrten lange so, lauschten. Doch nichts geschah.

  »Das hätte ins Auge gehen können«, flüsterte Federico. »Ja, aber wir haben Glück gehabt«, antwortete Ernesto, und dann fragte er: »Wie gehen wir vor?«

  »Ich schleich’ mich erst mal allein ran«, sagte Federico, »guck’ mich ein bißchen um und komme zurück.«

  »Paß aber auf«, warnte Olaf, »daß deine Füße kein Geröll in Gang setzen!«

  »Na klar.«

  »Ich tippe«, sagte Ernesto, »die Hütte ist leer. Wir müßten sonst irgendwo Licht sehen, wenigstens einen kleinen Schimmer.« Doch Federico war anderer Meinung. »Strom«, antwortete er, »haben sie nicht, und Kerzenlicht ist zu schwach. Das würden wir von hier aus nicht sehen. Außerdem können sie die Fenster verdunkelt haben. Also, ich geh’ jetzt.« Er stand auf und entfernte sich mit ganz behutsamen Schritten. »Ich glaub’ auch, daß die Hütte leer ist«, sagte Olaf. »Was machen wir dann?«

  Ernesto antwortete nicht gleich, überlegte erst mal. »Dann besuchen wir die Muñoz-Familie«, meinte er schließlich, »und wenn das auch nichts bringt, verbünden wir uns mit der Presse. Oder wir versuchen, an den Zünder ranzukommen. Irgendwie, verdammt noch mal, muß es weitergehen! Du kannst nicht nach Deutschland zurückfliegen und sagen, Leute, eigentlich wollte ich meine Unschuld beweisen, aber leider hat es damit nicht geklappt. Dann sperren sie dich wieder ein, und ein zweites Mal kommst du nicht auf Kaution raus.«

  »Düstere Aussichten«, sagte Olaf. Wieder, wie so oft, gingen seine Gedanken zu Jenny und den Kindern. Sie bauten auf ihn, vertrauten darauf, daß er brauchbare Resultate mitbrachte. Fürs erste hatten sie sich mit der Selbstmord-Theorie einen Schutzwall errichtet, der es ihnen erlaubte, allen Anwürfen auszuweichen, aber es war ja nur eine kurzfristige Lösung. »Düstere Aussichten«, sagte er noch einmal und starrte dann auf das Dach der Hütte und versuchte auch, Geräusche auszumachen. Aber nichts war zu hören. Federico muß, dachte er, wie eine Katze dort herumschleichen. Der Puma fiel ihm ein, und ihm ging durch den Kopf, daß Federico einen kalifornischen Farmer auf einer Pumajagd begleitet hatte. Warum jagt man solche Tiere? überlegte er. Das Fleisch? Wohl kaum. Das Fell? Vielleicht als Trophäe. Zimmerschmuck dieser Art hatte er schon in so manchem Privathaus gesehen und sich oft gefragt, ob der wohl dazu dienen solle, den Leuten das Gefühl zu geben, Sieger zu sein, egal, ob sie das Tier nun selbst erlegt oder das Fell gekauft hatten, denn Geld machte ja auch Sieger … Da! Ein kaum vernehmbares Scharren, dann Worte, ins Dunkel geflüstert: »Ich bin’s!«

  »Hast du was entdeckt?« fragte Olaf.

  »Es ist jemand drin. Wahrscheinlich sind es zwei. Hab’ mein Ohr an die Tür gedrückt und ein Jammern gehört und auch gesprochene Worte, die ich aber nicht verstehen konnte. Deutung eins. Es ist ein Kranker oder Verletzter, der vor sich hin wimmert, und zwischendurch phantasiert er. Deutung zwei. Da ist ein Kranker oder Verletzter, und jemand ist bei ihm, der dann und wann zu ihm spricht, ihn vielleicht zu trösten versucht. Ich neige mehr zu der zweiten Version.«

  »Warum?« wollte Ernesto wissen.

  »Wenn Jammern ins Phantasieren übergeht …, na ja, es bleibt derselbe Sound. Wenn da aber ein zweiter redet, hebt es sich klarer vom Gejammer ab, und so war es. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.«

  »Gibt es Licht?« fragte Olaf.

  »Ja, der Raum ist beleuchtet. Die Fenster sind zwar zugehängt, aber ein leichter Schimmer dringt doch nach draußen. Leider war nirgendwo ein Spalt.«

  »Wir könnten reinstürmen und sie überraschen«, sagte Olaf, »aber es klappt nur, wenn die Tür nicht abgeschlossen ist. Man hätte also erst mal den Griff vorsichtig runterzudrücken, und das würden sie vielleicht mitkriegen.«

  »Es ist ein Knauf. Man müßte ihn ganz langsam drehen, aber das Problem wäre das gleiche. Außerdem kann es drinnen noch eine Kette geben oder einen Riegel. Ich finde, uns bleibt nur, draußen zu warten, bis einer rauskommt. Wenn sie zu zweit sind, wird das wahrscheinlich der Gesunde sein. Beim ersten Schritt vor die Tür drückt ihm einer von uns seine Waffe ins Kreuz oder hält sie ihm an den Kopf. Ja, und dann kommt es darauf an, wie mobil der Kranke noch ist.«

  »Und wenn nun drei oder vier oder noch mehr Leute da sind?« fragte Olaf. »Vielleicht schlafen die anderen.«

  »Wenn, wenn, wenn!« Federico reagierte gereizt, sogar ein bißchen zu laut.

  »Pssst!« zischte Olaf sofort.

  »Okay, okay! Aber Situationen, in denen ich nicht weiß, woran ich bin, machen mich nervös, und es stimmt, unter Umständen gibt es da noch mehr Leute. Wirklich, wir müssen warten, bis einer rauskommt, und wenn’s bis morgen früh dauert. Moment! Mir fällt da grad was ein. Kann einer von euch ein Tier nachmachen? Vielleicht locken wir sie damit raus.«

  »Sie würden mit gezogener Waffe vor die Tür treten«, sagte Olaf.

  »Auch wieder wahr.«

  »Ich könnte«, sagte Ernesto, »sowieso nur als Huhn, und da kämen ihnen bestimmt Zweifel. Na ja, Hund könnt’ ich noch und Grille.«

  »Grille wär’ zu leise«, sagte Olaf.

  Sie spürten, das Herumalbern war nur Ausdruck ihrer Ratlosigkeit. Schließlich kehrten sie zu Federicos Vorschlag zurück und machten sich auf den Weg. Je näher sie der Hütte kamen, desto behutsamer wurde jede ihrer Bewegungen, und so dauerte es eine geschlagene Viertelstunde, bis sie am Ziel waren. Da der Bau an seiner Vorderseite nicht mehr als einen Meter aus dem Felsgestein aufragte, führte ein kleiner, stark abschüssiger Zugang zur Tür. Das erschwerte ihnen die Postierung, denn die Möglichkeit, sich so hinzustellen, daß das aufgehende Türblatt sie verdecken würde, entfiel. Sie ließen sich daher, im Schutz der Seitenwand, neben der Hütte nieder. Federico als der Geschmeidigste und wohl auch der Unerschrockenste saß an der Ecke, hatte von dort aus den Überblick und würde derjenige sein, der die Attacke durchführte.

  Das Warten begann. Hin und wieder drangen Laute nach draußen, ein Aufstöhnen oder auch Worte, die aber nicht zu verstehen waren, und einmal hörten sie, daß Gegenstände bewegt wurden. Offenbar hantierte jemand mit Tellern und Töpfen. Dann wurde es still.

  Nach etwa anderthalb Stunden kam der Mond hinter dem Berg hervor. Er tauchte ihren Platz in ein fahles Licht. Lange hatten sie geschwiegen, aber jetzt flüsterte Ernesto: »Ich muß mal in die Büsche, die es hier nicht gibt.«

  »Scheiße!« sagte Federico. »Nein, bloß ’n kleines Helles.« Sie mußten sich das Lachen verkneifen.

  »Und wenn du grad weg bist, und er kommt raus?« fragte Olaf dann.

  »Bleib hier!« sagte Federico. »Mach’s da, wo du bist! Halt ihn in den Wind, und dann mußt du auf jeden Fall wedeln, sonst wird es zu laut, wenn der Strahl auf den Boden prallt.« Sie hatten bei diesem Gespräch die Köpfe dicht zusammengesteckt. Jetzt rückten sie wieder auseinander. Ernesto stand auf, begann mit seinem Geschäft, wedelte fleißig, und die beiden anderen verfolgten den Sprinkler-Effekt, den im Mondlicht tanzenden Strahl.

  Das kleine Intermezzo hatte sie belustigt. Nun aber ging es weiter mit der aufreibenden Warterei, und je länger sie sich hinzog, desto größer wurde ihre Sorge, in der Hütte sei man schlafen gegangen und die Tür werde sich erst am Morgen öffnen. Doch es war nicht so. Kurz vor Mitternacht rumpelte es drinnen, und dann drehte sich der Schlüssel im Schloß. Fast gleichzeitig hörten sie, wie ein Riegel verschoben wurde. Die Tür ging auf.

  Es war ein großer, breiter Mann, der aus der Tiefe heraufkam. Er schien keinerlei Argwohn zu hegen, denn er dehnte und reckte sich und war, wie Federico den gürtellosen Jeans und dem karierten Hemd anzusehen glaubte, nicht bewaffnet. So hatte er es leicht, dem Herausgetretenen, als er fünf, sechs Schritte von der Tür entfernt war, den Lauf seiner MAUSER ins Kreuz zu drücken.

  »Manos arriba y ni una sola palabra!« zischte er. Hände hoch und kein Wort!

  Der Mann war verblüfft und leistete keinerlei Gegenwehr. Er hob die Hände, drehte dabei ganz leicht den Kopf, um zu sehen, mit wem er’s zu tun hatte. Rechts fehlten ihm zwei Finger. »Wie viele sind noch drinnen?«

  »Einer nur. Mein Bruder. Er stirbt.«

  Inzwischen standen auch Olaf und Ernesto in dem abschüssigen Eingangsbereich. Zu viert ging es in die Hütte, der Überwältigte voran, immer noch mit erhobenen Händen. Ernesto als der letzte schloß die Tür.

  Betten gab es nicht mehr in dem etwa sechs mal vier Meter messenden Raum. Der Kranke lag auf einer Decke, die über den Fußboden gebreitet war. Sein Kopfkissen bestand aus einem Packen zusammengerollter Kleidungsstücke. Drei Stühle waren vorhanden, ein kleiner Schrank, ein Herd, ein Spülstein und ein Tisch, auf dem eine Petroleumlampe brannte. Der Kranke stöhnte. Als er die fremden Männer sah, gingen seine vom Fieber glänzenden Augen unruhig hin und her. Dann blickte er seinen Bruder an, doch der erklärte ihm nichts. Auf dem Schrank entdeckte Federico einen Campingbeutel. Aus dessen metallenen Ösen zog er die Schnur heraus und fesselte dem gesunden Mann die Hände. »Muß sein, Amigo, damit du keine Dummheiten machst«, sagte er und schob ihn zu einem Stuhl, drückte ihn auf den Sitz. »Das ist also Carlos.« Er nickte in Richtung Krankenlager. »Ja.«

  »Was ist mit ihm passiert?«

  »Ein Schuß in den Rücken, als wir schon fast oben waren.«

  »Ein Schuß? Von wem?«

  Ein langer, erstaunter Blick auf Federico. Schließlich die Antwort in Form einer Frage: »Ja, seid ihr denn nicht …, gehört ihr denn nicht zu denen?«

  »Von was für Leuten sprichst du?«

  »Von den Gringos, den Amis, den Leuten, die …«, er hielt inne. Federico preßte ihm die MAUSER ans Knie. »Rede! Oder ich drücke ab.«

  »Also, den Leuten, die uns erst benutzt haben und dann hinter uns her waren.«

  »Hör mal, Hilario! Du bist doch Hilario, nicht wahr?«

  »Ja.«

  »Wir wollen das Verfahren abkürzen, denn wir sind müde. Eine Frage vorweg. Haben sie euch bis hier herauf verfolgt?«

  »Nicht bis ganz nach oben. Da, wo die Lava sich gabelt, hat es Carlos erwischt. Aber ich hab’ zurückgeschossen.«

  »Wie viele waren es?«

  »Zwei. Den einen hab’ ich wiedererkannt. Es war Forester.«

  »Womit hast du geschossen?«

  Hilario zeigte auf eine WINCHESTER 76, die neben dem Schrank an der Wand lehnte. Federico holte sich das Gewehr, entlud es und stellte es an seinen Platz zurück. »Ja. Ich hatte Forester getroffen. Ich sah, wie er sich an den Bauch faßte und einknickte. Der andere wird ihn runtergetragen haben, so wie ich Carlos raufgetragen hab’.«

  »Gut, das wäre erledigt. Nun zu euch! Wir sind informiert. Carlos hat für die Schrottblöcke viel Geld kassiert, und du hast vermutlich in Valparaiso oder in Talcahuano die Sprengsätze aufs Schiff gebracht, so daß es explodierte und unterging.«

  »Nein, das stimmt nicht.«

  Da Federico das Verhör im Stehen führte, zogen Olaf und Ernesto sich die beiden freien Stühle heran. Sie hörten gebannt zu. Ernesto übersetzte.

  »Okay, darauf komm’ ich noch zurück, aber jetzt sehen wir uns erst mal den Verletzten an.« Federico trat an das Lager, kniete sich hin, befühlte die schweißnasse Stirn. »Er hat hohes Fieber«, sagte er. »Warum hast du ihn nicht zum Arzt gebracht?«

  »Er wollte es nicht. Er sagte, dann wäre alles zu Ende.« Federico bat Olaf und Ernesto, Carlos aufzurichten. Der Kranke stöhnte ganz erbärmlich dabei, aber sie schafften es, und dann entfernte Federico die blutdurchtränkten Lappen. »Wann ist es passiert?«

  »Das ist jetzt vier Tage her.«

  Vor lauter getrocknetem Blut war die Wunde kaum auszumachen. Federico ließ sich von Olaf ein sauberes Handtuch geben, begann zu wischen, und bald sah er, und auch die anderen sahen es, daß da ein etwa pfenniggroßes Loch zwischen den Schulterblättern klaffte. »Ist die Kugel noch drin?«

  »Ja. Sie sitzt so tief, daß man sie nicht rauskriegt.« Gemeinsam machten die drei dem Verletzten einen neuen Verband, benutzten dafür Wäschestücke aus ihrem Bestand. Dann legten sie ihn vorsichtig auf die Seite, damit sein Rücken vom Druck befreit war. Federico kniete weiterhin neben ihm. »Carlos Gutiérrez, kannst du mich verstehen?« fragte er nun. Ein leichtes Nicken.

  »Deine Chancen stehen schlecht. Entweder läßt du dich in eine Klinik bringen, und dann mußt du sowieso auspakken, oder du bleibst hier auf dem Berg und stirbst. Es wäre also sinnlos, den Mund zu halten. Außerdem wirst du ja wohl nicht diejenigen schützen wollen, die dir dieses Ding verpaßt haben. Hör jetzt gut zu! Und du auch, Hilario! In Deutschland lebt ein verzweifelter Mann. Ihm hat das Schiff gehört, das durch eure Hilfe mit Schrott statt mit Kupfer beladen und dann versenkt wurde. Nun will man ihn, diesen Deutschen, verurteilen. Versicherungsbetrug und Mord in zwei Fällen, denn es gab ja zwei Tote. Wir sind hier, um nach Beweisen für seine Unschuld zu suchen. Da die Leute, hinter denen wir her sind, euch nach dem Leben trachten, empfiehlt es sich, uns alles, was ihr wißt, zu erzählen. Ist das klar?«

  Carlos nickte, und Hilario sagte: »Ja.«

  »Wir wissen schon eine Menge, zum Beispiel, daß der alte José Bahamondes das Geld in den Süden gebracht hat, und auch, daß tage- und nächtelang die Trucks den Schrott zum Hafen transportierten, und etliches mehr. Aber wir wissen noch nicht genug. Wer sind eure Auftraggeber?«

  Carlos setzte zum Sprechen an, doch die inneren Verletzungen machten es ihm unmöglich, auch nur ein einziges Wort klar herauszubringen. So hob er die rechte Hand etwas an und zeigte auf seinen Bruder.

  Federico stand auf und ging zu Hilario. »Du hast gesehen, er will, daß du redest. Also los!«

  »Amerikaner waren das.«

  »Genauer! Namen! Aus welchem Staat? Aus welcher Stadt? Wie sehen sie aus?«

  Hilario senkte den Blick und schwieg. So mußte Federico ihm noch einmal klarmachen, daß für ihn und seinen Bruder das Spiel ohnehin zu Ende war, sie aber einen Nutzen davon hätten, wenn andere Jagd machten auf die Täter, zu deren Programm es offenbar gehörte, Zeugen trotz vorausgegangener fürstlicher Bezahlung aus dem Weg zu räumen, sicher auch mit dem Nebengedanken, den Lohn dann wieder einkassieren zu können. »Die haben einen Schrottplatz in Miami«, sagte Hilario endlich. »Sie heißen Jeremy und William, aber ihre Nachnamen kenne ich nicht.«

  Ernesto hatte Papier und Kugelschreiber aus seiner Tasche genommen und begann, die wichtigsten Angaben zu notieren. »Sind das die beiden, die auf den Schrottplatz kamen?«

  »Nein, die hießen George Forester und Bill Hazel.«

  »Und die hast du kennengelernt?«

  »Ja, ich hab’ sie in Valparaiso getroffen.«

  »Wieviel hat man euch gezahlt?«

  »Hundertvierzehntausend Dollar.«

  »Warum so eine verrückte Zahl?«

  »Weil wir einen Teil in amerikanischem und den anderen in chilenischem Geld kriegten, und zusammen war es dann soviel.«

  »Wir wissen, daß das Geld hier in der Hütte ist«, sagte Federico, und um Hilario an jeglichem Einspruch zu hindern, fuhr er gleich fort: »Wir wissen wirklich sehr viel über euch, zum Beispiel auch, warum der weiße Stein vom Damespiel oben liegen muß, wie Carlos es José Bahamondes gezeigt hat. Den Grund dafür hat er ihm nicht genannt, aber wir kennen ihn, weil die Schwedin damals oben gehockt hat, als sie euch der Reihe nach die Unschuld nahm.«

  Die kleine Einlage hatte mit dem Geld überhaupt nichts zu tun, aber Federico erreichte durch sie, was er beabsichtigt hatte. Hilario war tief beeindruckt, man sah es seinem verblüfften Gesicht an. Und so, als lieferte die Erwähnung der Schwedin tatsächlich den Beweis, daß Leugnen nun keinen Sinn mehr habe, stand er auf, griff an die Decke, schaffte es sogar, dort mit seinen gefesselten Händen ein Brett zu entfernen und dann einen Plastikbeutel hervorzuziehen. Er legte ihn auf den Tisch und setzte sich wieder.

  Federico warf den Beutel Olaf zu und sagte auf deutsch: »Dafür kannst du dir zwar noch keinen neuen Dampfer kaufen, aber vielleicht ja schon mal die Rettungsboote und den Anker.« Olaf legte den Beutel zu seinen Füßen ab.

  »Weiter! Der Sprengstoff. Der Zünder. Wie kam der ganze Krempel an Bord?«

  »Ich hab’ das TNT und den Kleinkram besorgt.«

  »Auch den Zünder?«

  »Nein, sie sagten, den würden sie selbst bauen.«

  »Sagten sie ›bauen‹?«

  »Oder auch ›besorgen‹, das weiß ich nicht mehr so genau. Sie sagten jedenfalls, um den Zünder brauchte ich mich nicht zu kümmern. Ich hätte nur die sechs Sprengsätze zu bauen. Die wollten sie auf sechs Container verteilen. In einem siebten, ein Stück weg von den anderen, sollte der Zünder untergebracht werden.«

  »Wie kamen sie denn bloß unbemerkt am Ladungsoffizier vorbei?«

  »Ich nehme an, sie haben sich unter die Stauer gemischt und sicher ein paar Leute im Hafen bestochen, auch Zollbeamte.«

  »Wieviel Geld hast du für deine Arbeit gekriegt? Der Schrottkauf bei deinem Bruder war eine Sache, die Herstellung der Sprengsätze eine andere.«

  »Die Summe war für uns beide zusammen. Wir sollten selbst sehen, wie wir auseinanderkämen.«

  »Jetzt zwei ganz entscheidende Punkte! Erstens. Wohin ist das Kupfer gegangen?«

  »Da kannst du mir den Schädel einschlagen, ich weiß es nicht. Das schwöre ich. Und Carlos weiß es auch nicht. Er hat mir nur erzählt, daß er zufällig ein Gespräch mitkriegte und da überhaupt erst von dem Kupfer erfahren hat. Die Trucks kamen ja leer auf dem Platz an. Er glaubt herausgehört zu haben, daß das Kupfer der Lohn für die Amerikaner war.«

  Sobald diese Information, wiewohl nicht mehr als eine Vermutung, zu Olaf gelangt war, sagte der:

  »Zwanzig Millionen Dollar! Wenn die nicht das eigentliche Ziel der Operation, sondern der Preis dafür waren, ging es um was anderes, und da bleibt nur die THEUNISSEN-REEDEREI. Also war es John!«

  Sie zündeten sich Zigaretten an. Selbst Hilario bekam eine, und er handhabte sie so geschickt, als hätte er nie anders als mit gefesselten Händen geraucht. Doch danach ging es unerbittlich weiter.

  »Das zweite, was sehr wichtig ist und wobei du versuchen mußt, dich möglichst genau zu erinnern. Wie sehen Forester und Hazel aus?«

  »Hazel war der größere, einsachtzig ungefähr. Dunkles Haar. Er rauchte Zigarillos.«

  »Sprach er Spanisch?«

  »Fast nicht. Der andere konnte es fließend, und er sah auch aus wie einer von hier. Aber ich glaub’, er war Puertoricaner, hatte auch dunkles Haar, dazu dunkle Augen. Ungefähr ’ne Handbreit kleiner als Hazel.«

  »Im MERCURIO stand aber, daß dein Bruder sie anders beschrieben hat!«

  »Klar. Da waren sie ja noch nicht unsere Gegner, und darum hat Carlos sie gedeckt.«

  Federico ließ sich von Olaf die Fotos geben, fächerte sie vor Hilario auf. »Ist Hazel da irgendwo zu sehen?«

  »Kann ich nicht erkennen. Ich erkenne nur Carlos. Der andere …, also, er könnte Hazel sein, obwohl …, ich glaub’, der war schlanker.«

  Federico beugte sich zu dem Verletzten hinunter, hielt ihm die Aufnahme vom Schrottplatz hin: »Wer ist der Mann, der da bei dir steht?«

  Es war vergeblich. Carlos zeigte keinerlei Reaktion. Federico gab Olaf die Fotos zurück und setzte das Verhör fort. Eine halbe Stunde lang traktierte er Hilario mit den entlegensten Details, und danach folgte eine Lagebesprechung auf deutsch, in der es vor allem um die Frage ging, wie diese Fülle brisanter Informationen nun zu verwerten sei. Sie kamen zu dem Schluß, daß sie die chilenische Polizei nicht einschalten konnten. Zumindest Olaf, der mittlerweile auf der Fahndungsliste von INTERPOL stehen mußte, würde sofort verhaftet werden. Es war eine geradezu absurde Lage, in der sie sich befanden. Ihre heimlichen Recherchen hatten zu einem gloriosen Erfolg geführt, hatten Olaf entlastet, und dennoch durften sie es nicht wagen, die Ergebnisse ihrer Nachforschungen bekanntzumachen, ja, sie konnten nicht einmal ihre Gefangenen auf der Polizeiwache von Ensenada abliefern, denn dabei müßten auch sie selbst in Erscheinung treten, und was würde die Gutiérrez-Brüder dann daran hindern, die Schrottlieferung zwar einzugestehen, gleichzeitig aber in einem verzweifelten Akt der Selbstverteidigung zu erklären, der Deutsche und die beiden Spanier seien ihre Auftraggeber? Und natürlich würde dabei herauskommen, daß Olaf mit einem gefälschten Paß unterwegs war. Die Erwähnung des Passes, die von Ernesto gekommen war, brachte Federico auf eine Idee. Er wandte sich wieder an Hilario, der zwar von der vorangegangenen Diskussion nichts verstanden, ihr aber trotzdem angespannt gelauscht hatte, zeigte auf den Campingbeutel und fragte: »Was ist da drin?«

  »Vor allem Proviant.«

  Federico hob den Beutel, der fast die Größe eines Seesacks hatte, an, drehte ihn mit einem kräftigen Schwung um und schüttete den Inhalt auf den Fußboden. Es waren tatsächlich zur Hauptsache Eßwaren, die sich da vor ihnen ausbreiteten, Brote, Maisfladen, Speck, Spaghetti, Kaffee, Mate, Käse, eine Salami, Bier in Dosen, Fleisch- und Gemüsekonserven, Zigaretten. Aber auch ein paar andere Dinge waren zum Vorschein gekommen, eine Pistole, etwas Werkzeug, Kleidungsstücke, Schuhe und ein durch ein Gummiband zusammengehaltenes Bündel Papiere, das Federico sofort aufhob. Er streifte das Gummiband ab, sortierte den Fund, hielt zuletzt nur noch zwei chilenische Reisepässe und zwei Führerscheine in der Hand. Er blätterte in den Pässen, und dann sagte er: »Nun hör mir mal gut zu, Amigo! Natürlich müßten wir euch eigentlich bei der Polizei abliefern, aber mit deinem kranken Bruder wäre das schwierig. Also schreibst du jetzt alles auf, was du uns erzählt hast. Und weil wir keinen Notar dabeihaben, der dein Protokoll beglaubigen könnte, kommt eure Geschichte in die beiden Pässe. Auf dieser Seite«, er zeigte auf das erste freie Blatt in Hilarios Paß, »fängst du an, und wenn der Platz nicht ausreicht, schreibst du in Carlos’ Paß weiter.«

  »Aber …, aber wie sollen wir uns dann in Zukunft ausweisen?«

  »Dafür genügen eure Führerscheine.«

  Wieder hatte Hilario keine Wahl. Ernesto löste ihm die Handfesseln, gab ihm einen Kugelschreiber, und dann ging es los. Fast eine Stunde lang saß Hilario am Tisch und schrieb das, was er vorher häppchenweise preisgegeben hatte, nun als zusammenhängenden Bericht nieder. Schließlich waren beide Pässe voller Notizen, und jeweils auf die letzte Seite kamen dann noch die Daumenabdrücke der Brüder. Mit Hilfe von Herdruß und einigen Tropfen Wasser gelang es, die vier Exemplare aufs Papier zu bringen. Carlos schien gar nicht bemerkt zu haben, was da mit ihm geschehen war.

  »Das war’s!« sagte Federico. »Die Pässe kommen mit nach Deutschland, sozusagen als Geständnis und auch als Zeugenaussage.« Er gab sie Olaf, und der steckte sie in seine Flugtasche. »Aber das Geld«, sagte Hilario, »das wollt ihr uns wirklich wegnehmen?«

  »Es ist der Lohn für zwei Morde«, antwortete Federico. »Außerdem war das Schiff einige Millionen Dollar wert.« Damit war Hilarios ängstlicher Protest auch schon verstummt. Als nächstes mußte entschieden werden, was mit dem Kranken zu geschehen hatte. Jetzt Hilfe zu holen würde bedeuten, daß einer von ihnen trotz aller Müdigkeit noch in der Nacht den etwa sechsstündigen Weg in die Ebene auf sich nähme, und dann sollte auch erst mal ein Arzt gefunden werden, der zu dem mühseligen Aufstieg bereit wäre. Sie entschlossen sich daher, Carlos mit Schmerztabletten aus ihrer Reiseapotheke zu versorgen und noch einmal seinen Verband zu wechseln. Hilario wurde wieder gefesselt, wenn sie die Schnur auch nicht mehr ganz so straff zogen.

  Und selbstverständlich ging es nicht ohne Wacheinteilung ab. Federico übernahm die Zeit von zwei bis vier, Ernesto die von vier bis sechs, und anschließend war Olaf an der Reihe. Am Morgen, Olaf hatte seit anderthalb Stunden die Wache, starb Carlos. Er hatte schon beim ersten Wachwechsel im Koma gelegen, sich nicht mehr gerührt, nicht mehr geklagt, und als Olaf sich nun zu ihm hinabbeugte, bemerkte er, daß der Atem stillstand. Er weckte die anderen, und dann kam es zu einer Szene, die sie sicher viel tiefer berührt hätte, wenn die beiden Chilenen nicht gar so finstere Burschen gewesen wären. Hilario kniete neben dem Lager seines Bruders, die gefesselten Hände zum Gebet gefaltet, und die Tränen liefen ihm über das grobporige braune Gesicht. Ein ums andere Mal kam von seinen Lippen: »Mi Carlito! Mi Carlito!«

  Sie gaben ihm zehn Minuten für die Andacht, und dann fragte Ernesto: »Was willst du mit ihm machen?«

  »Wenn ihr mir die Fesseln abnehmt, kann ich ihn hier auf dem Berg begraben.«

  »Ja, tu das!«

  Sie machten Kaffee, aßen vom Proviant der Brüder und rüsteten dann zum Abstieg. Hilarios Pistole hatten sie schon eingesteckt. Nun nahmen sie auch noch die WINCHESTER an sich und suchten anschließend jeden Winkel der Hütte nach weiteren Waffen ab, fanden aber nichts.

  »Gehen wir!« sagte Olaf und befreite Hilarios Hände von der Schnur.

  Federico und Ernesto bekreuzigten sich, als sie die Hütte mit dem Toten darin verließen.

  Während der ersten Rast entledigten sie sich der erbeuteten Waffen, warfen sie einfach ins Gestrüpp, und danach überlegten sie, wie es nun weitergehen sollte. »Auf nach Miami?« fragte Olaf.

  Federico antwortete mit einer Gegenfrage: »Hast du mal auf der Landkarte gesehen, wie kurz die Strecke zwischen den Bahamas und Florida ist?«

  »Ich weiß, da kann man schon fast von Nachbarschaft sprechen.«

  »Stimmt. Von Nassau bis Miami sind es höchstens dreißig Flugminuten. Dein Sohn hat doch nachprüfen lassen, ob John Theunissen während seines Urlaubs einen Trip nach Chile gemacht haben könnte. Ergebnis negativ. Ich meine, wir sollten erst nach Nassau fliegen, um nachzuprüfen, ob er sich vielleicht von dort aus mal in Richtung Miami bewegt hat.«
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  »Ich mache mir Sorgen«, sagte Jenny zu ihren Kindern. »Wir hätten doch längst ein zweites Lebenszeichen von Vater haben müssen.«


  Sie saßen in der Diele am Kamin. Die Buchenscheite knackten, und der Geruch des brennenden Holzes ging durch den Raum. Es herrschte eine Atmosphäre, die anheimelnd, ja, beglückend hätte sein können, wenn da nicht die lastenden Fragen gewesen wären. Wo war der vierte Zugehörige ihrer kleinen Runde? Was machte er gerade? Wie war es ihm und den beiden Spaniern auf dem Monte Osorno ergangen? Hatten sie den Schrotthändler aufgespürt? Und würde der Mann ihnen weiterhelfen? Jacob versuchte, die Mutter zu beruhigen. »Hab Geduld!« sagte er. »Vater wird sich in den nächsten Tagen melden, ganz bestimmt. Die Bergtour braucht ihre Zeit.«


  Sie saßen dicht beieinander und sprachen nur gedämpft, obwohl im Hintergrund laute Musik vom Band erklang, wollten auf diese Weise eine mögliche akustische Überwachung durch die Kriminalpolizei vereiteln.


  »Jacob hat recht«, sagte Mira, »sie können erst anrufen, wenn sie einen neuen Standort haben.« Sie wandte sich an ihren Bruder: »Macht ihr es wieder mit einer Holzlieferung, bei der die durchgegebenen Zahlen die Telefonnummer bedeuten?«


  »Ja, weil’s am unverfänglichsten ist. Nur wird es diesmal kein Angebot, sondern eine Bestellung.«


  »Aus dem Ausland? Ist das glaubwürdig?« Jacob nickte. »Du weißt doch, wir liefern auch nach Dänemark, Holland, Belgien und Frankreich, und da die Kripo nicht orten kann, woher der Anruf kommt, gehen wir kein Risiko ein.«


  »Und in welcher Sprache?«


  »Englisch.«


  Sie schwiegen eine Weile, hörten auf den Wind, der umsHaus heulte. Schließlich fragte Mira: »Was meint ihr, soll ich mal rausgehen und nachgucken?«


  »Mach das«, sagte Jacob. »An sich hängen mir diese ewigen Kontrollen allmählich zum Hals raus, aber wir müssen wissen, wie konsequent John handelt.«


  »Gut, dann geh’ ich jetzt zu Sabine, ist egal, ob ich dabei gesehen werde, zumindest Carsten und Hanna wissen, daß meine Freundin fünf Häuser weiter wohnt.«


  »Stellt Sabine denn keine heiklen Fragen?« wollte dieMutter wissen.


  »Das Theunissen-Drama kennt doch mittlerweile jederin Hamburg, und ich hab’ ihr erzählt, daß Onkel John unsaus reiner Schikane bespitzeln läßt. Sie ist eine der wenigen in meiner Klasse, die Vater für unschuldig halten.«


  »Klar«, meinte Jacob, »weil sie ihn kennt.« Mira machte sich auf den Weg.

  Als Mutter und Sohn allein waren, sagte Jenny: »Ich versteh’ das nicht! Wir rechnen mehr und mehr damit, daß John hinter allem steckt, und ausgerechnet er läßt uns beobachten! Wieso?«

  »Ich kann mir vorstellen, daß es dafür zwei Gründe gibt. Angenommen, er ist der Täter oder der Anstifter, will aber erreichen, daß Vater weiterhin als der Schuldige gilt, dann ist es für ihn von größtem Interesse zu erfahren, wo Vater sich aufhält. So ähnlich hat er sich mir gegenüber ja auch geäußert.«

  »Und der zweite Grund?«

  »Zusätzlich soll seine Schnüffelei der Polizei Eindruck machen.«

  »Ja, du könntest recht haben. Zu dumm, daß er dich beim Telefonieren erwischt hat! Ich muß schon sagen, die Kronigers tun mir leid.«

  »Aber sie spielen ihren Part hervorragend. Die Bullen …«

  »Ich mag diesen schrecklichen Ausdruck nicht.«

  »Also, dieser Kommissar Ladiges und seine Kollegen haben uns nacheinander verhört, und zwar in der Firma. Als sie den Namen endlich aus mir rausgequetscht hatten, gingen sie nach nebenan und knöpften sich Anita vor, und sie muß dann sehr überzeugend gewirkt haben.«

  »Du meinst, sie haben euch die Geschichte wirklich abgenommen?«

  »Da bin ich ziemlich sicher. Der Kommissar konfrontierte Anita ganz brutal mit meiner Indiskretion, und da blieb ihr gar nichts anderes übrig, als unser Verhältnis zuzugeben. Er hat dann noch zu ihr gesagt, Ritterlichkeit gab’s eben nicht mehr, und wenn sich ein sturer Hund wie der zu so einer Äußerung aufschwingt, dann kann man davon ausgehen, daß er die Sache geschluckt hat.«

  »Mußt du dich nun etwa mit ihr treffen, um glaubwürdig zu bleiben?«

  »Nein, es wird den Bullen …, sorry, es wird ihnen einleuchten, daß wir jetzt vorsichtiger sind und uns eine Zeitlang nicht sehen wollen.«

  Sie unterhielten sich noch eine Weile über Jacobs angebliche Liebschaft, und dann kam Mira zurück. »Na, wer hat Dienst?« empfing Jacob sie. »Carsten.«

  »Ein Theunissen-Fahrzeug oder ein Mietwagen?«

  »Onkel Johns PORSCHE.«

  »Und wo steht er?«

  »Auf unserer Seite ein Stück nach rechts.«

  »Dann ist um zwölf wohl Tante Helga wieder an der Reihe. Ich hätt’ nicht übel Lust, mich heimlich ranzuschleichen und ihr einen Hinterreifen zu zerstechen. Anschließend würde ich ganz lässig mit dem BMW aus unserer Ausfahrt kommen, ihr zuwinken und mir eins ins Fäustchen lachen bei der Vorstellung, daß die versnobte Lady, die fürs Austauschen einer Glühbirne den Elektriker ruft, nun erst mal den Reifen wechseln muß.« Doch davon wollte die Mutter nichts wissen: »Das ist keine Art! Es wäre der erste Schritt zur Gewalt.«

  »Ich seh’ das anders«, entgegnete Jacob. »Der erste Schritt zur Gewalt bestand darin, ein Schiff zu versenken und zwei Menschen zu töten.«

  »Trotzdem, Junge!«

  Um zwanzig Minuten vor zwölf trennten sie sich. Aber Jacob ging noch nicht ins Bett. Die Idee, sich an den PORSCHE heranzupirschen und einen der Hinterreifen zu zerstechen, reizte ihn immer mehr. Sicher, es wäre eine sehr plumpe Reaktion auf die lästige und auch brüskierende Beschattung, aber das Plumpe war eben oft auch besonders effektvoll. Und ich will es nun mal effektvoll, sagte er sich. Soll doch die liebe Tante ihren Hintern aus dem Polster hieven und zur Abwechslung mit Wagenheber und Schraubenzieher hantieren! Allerdings, wie ich sie kenne, alarmiert sie den ADAC. Egal, ich mach’s. Wenigstens wird sie sich erst mal kräftig ärgern.

  Kurz nach Mitternacht zog er sich eine warme Jacke an, ging in die Küche, holte das kleine, handliche OfficeMesser aus der Schublade, steckte es, mit der Spitze nach oben, in die Innentasche der Jacke und verließ das Haus durch die Hintertür. Wieder nahm er, um sich unbemerkt ins Straßennetz einzuschleusen, den Weg übers Nachbargrundstück. Um zehn nach zwölf war er in seiner Straße und schlich von Wagen zu Wagen, verbarg sich jeweils für einige Augenblicke hinter dem Heck. Es war ein beschwerliches Herantasten, weil dann und wann ein Windstoß ihn packte und seinen Schritt unsicher machte. Jetzt stand nur noch ein Fahrzeug, ein dunkler FORD, zwischen ihm und dem PORSCHE. Ja, Helga hatte die Nachtschicht übernommen, er konnte sie gut erkennen. Lange verharrte er in gebückter Haltung, die Hände auf den Kofferraum der FORD-Limousine gestützt, und starrte durch die Scheiben zu seiner Tante hinüber, die unentwegt nach vorn blickte. Er wollte gerade die letzten Schritte tun, die ihn noch von seinem Ziel trennten, da hörte er hinter sich ein Auto näherkommen. Schnell duckte er sich ganz tief hinunter, kniete auf dem Asphalt, den Kopf eingezogen und darauf hoffend, daß die beiden Wagen, zwischen denen er sich befand, hinreichenden Schutz boten. Er würde warten, bis das Auto vorbeigefahren war, und dann sein Vorhaben ausführen. Doch es kam anders. Das Fahrzeug, ein heller MERCEDES, hatte ihn zwar passiert, stoppte dann aber und setzte, etwa zwanzig Meter vor dem PORSCHE, rückwärts in eine Parklücke. Er hatte sich wieder halb aufgerichtet und sah nun, im Licht der Straßenlampen, wie ein Mann aus dem MERCEDES stieg, auf den Bürgersteig überwechselte und sich auf ihn zu bewegte. Blitzschnell ging er wieder in Deckung, lugte am Heck des ihn schützenden Wagens vorbei und konnte ein paar Einzelheiten ausmachen. Der Mann war groß, etwa Mitte Dreißig, hatte sehr dunkles, volles Haar, das ihm bis auf den Mantelkragen fiel.

  Verdammt, dachte er, gleich ist er auf meiner Höhe! Das war ein Irrtum, denn beim PORSCHE machte der Mann halt, öffnete die Tür und stieg ein. Kurz darauf fuhr der Wagen davon. Er richtete sich auf, rannte zur Auffahrt, warf sich in den BMW und startete. Drehen wir also heute nacht den Spieß mal um, dachte er, und verfolgen die Verfolger!

  Er machte es geschickt, fuhr nicht zu dicht auf, sorgte dafür, daß sich von Zeit zu Zeit ein anderes Fahrzeug dazwischenschieben konnte. Es ging durch die ganze Stadt, aber zum Glück war es Nacht, und der Verkehr blieb überschaubar. Schon wieder eine Kreuzung! Helga hatte es gerade noch bei Gelb geschafft, und nun war da das Rot, das ihn abzuschneiden drohte. Also aufs Gas! Es war kein Drücken, es war ein Fußtritt, und der Kick beschleunigte derart, daß der BMW wie in einem riesigen Sprung über die Querstraße setzte. Gott sei Dank, sagte er halblaut, und nun beten, daß die Bullen weit weg sind! Er hatte Glück. Kein Martinshorn, kein Blaulicht hinter ihm. Es ging weiter.

  Nach dem Abbiegen in die Eibchaussee dachte er. Also fährt sie nach Haus. Der große, schneidige Mann ist vielleicht ein Bote, der sie …, nein, der hätte doch seinen Wagen nicht stehenlassen! Da erfolgte auch schon das nächste Abbiegen, ein mehrfaches sogar und ein unsinniges, denn wenige Minuten später befanden sie sich wiederum in der Eibchaussee, nur ein paar hundert Meter weiter westwärts. Warum, zum Teufel, dieses Hickhack? Kennt die Erzhamburgerin Helga Theunissen sich hier denn nicht mehr aus? So jedenfalls scheint …, ach, natürlich, das ist es! Der kleine Hakenschlag war nötig, weil es sonst am eigenen Haus vorbeigegangen wäre, und da hätte ja zufällig John am Fenster oder im Vorgarten stehen und mitkriegen können, wie sein schönes rotes Auto an ihm vorüberbrauste! Daher also weht der Wind! Ihm fiel ein, was Jeff Henderson, der Detektiv in Nassau, herausgefunden hatte. daß Mrs. Theunissen nachts von einem Schwarzen abgeholt worden war … Ihm kamen die Hündinnen in den Sinn, die, wenn sie heiß waren, außer Rand und Band gerieten. Vielleicht, überlegte er, aber da war schon eine gehörige Portion Bosheit mit im Spiel, ist meine Tante läufig, rastet einfach aus, und darum ist ihr ein Kerl viel wichtiger als die Fahndung nach ihrem Schwager Olaf. Der nächste Wachwechsel findet ja auch erst in dreieinhalb Stunden statt.

  Es ging immer weiter in Richtung Westen, bis sie in Blankenese waren, wo Helga ganz plötzlich nach links abbog. Er mußte die Kurve so scharf nehmen, daß der BMW fast ins Schleudern gekommen wäre.

  Nach einer kurzen Steigung war die Fahrt vor einer dreistöckigen Villa in der Nähe des Süllbergs zu Ende. Ein hohes schmiedeeisernes Tor öffnete sich, und der PORSCHE fuhr auf das Grundstück. Das Tor schloß sich wieder.

  Er parkte am Straßenrand, blieb zunächst sitzen, sah Helga und den Langhaarigen aussteigen und in die prächtige Villa eintreten, dachte. Es wird also stimmen! Onkel John sitzt zu Haus, und sie grast durch die Hecke. Vor kurzem auf den Bahamas und nun hier. Was Carsten und Hanna wohl dazu sagen würden, wenn sie es wüßten?

  Er wartete fünf Minuten, legte dann das Office-Messer ins Handschuhfach, stieg aus und ging zum Tor. Am rechten der beiden steinernen Pfosten fand er ein Namensschild, konnte es in der Dunkelheit aber nicht entziffern. Ein, zwei Sekunden lang ließ er sein Feuerzeug aufflammen und las den Namen R. Kastner. Um auf das Grundstück zu gelangen, mußte er den aus etwa anderthalb Meter hohen eisernen Stäben errichteten Zaun überwinden. An der Frontseite war das zu gefährlich, und so ging er die Straße entlang, bis er sich von der Seite her Zugang verschaffen konnte. Er kletterte hinüber, wartete wieder eine Weile, um sicherzugehen, daß kein Hund das Anwesen bewachte. Erst dann bewegte er sich vorsichtig auf das Haus zu, an dessen Rückseite im mittleren Stockwerk zwei Fenster erleuchtet waren. Leider gab es nirgendwo einen geeigneten Mauervorsprung, mit dessen Hilfe er die Wand hatte erklimmen können. Ob er auf einen der Bäume klettern sollte? Suchend blickte er umher und entdeckte plötzlich im Licht der kleinen, am Boden verankerten Gartenlampen neben einem verwitterten Pavillon eine Leiter. Er trug sie zum Haus, stellte sie unterhalb der erleuchteten Fenster an die Mauer, verscheuchte seine Skrupel. Ich bin kein Spanner, sagte er sich, will nur ein genaueres Bild haben von einem Menschen, der, obwohl zur Familie gehörig, uns feindlich gesonnen ist.

  Er stellte sich auf die erste Sprosse, wippte ein paarmal, um ihre Festigkeit zu prüfen, stieg höher, zögerte aber jedesmal vor dem Zutritt, kontrollierte, ob das Holz womöglich morsch war, und ging erst weiter, wenn es ihm haltbar erschien, erreichte den Fenstersims. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Es gab nur eine leichte weiße Gardine. Klar, dachte er, so weit oben rechnet man nicht mit indiskreten Blicken.

  Ganz langsam schob er den Kopf über die Kante hinaus, spähte ins Zimmer. Sie mußten es eilig gehabt haben, denn beide hatten schon keinen Fetzen mehr am Leib. Für einen Moment schloß er die Augen. Es irritierte ihn, seine Tante, die ihm während unzähliger Kinderspiele nah gewesen war, völlig nackt vor sich zu haben. Doch dann, ziemlich schnell, wurde sie zu irgendeiner Frau, die es mit irgendeinem Mann trieb. Eng aneinandergepreßt, standen sie neben dem Bett, und es schien, als sei sie ganz außer sich vor Verlangen, so ungestüm machte sie sich an ihm zu schaffen, der mindestens fünf Jahre jünger war als sie und weniger vehement. Ja, die Ungezügelte, die Wilde war sie. Jetzt drängte sie den großen, muskulösen Körper aufs Bett, stürzte sich auf ihn. Ganz deutlich sah er ihr Gesicht, das ein Bild der totalen Auflösung bot. Die Augen rollten, der leicht geöffnete Mund bebte, die Nase, etwas nach oben gerichtet, ging hin und her, als jagte sie einem neuen, faszinierenden Geruch nach. Sicher stöhnte sie auch oder schrie gar, aber hören konnte er nichts, und das machte aus dem, was er sah, einen wüsten pornographischen Stummfilm.

  Er hatte genug, kletterte die Leiter hinunter, brachte sie wieder an ihren Platz, überstieg den Zaun und ging zum Wagen, machte sich auf den Heimweg. Mutter kann ich das nie und nimmer erzählen, dachte er, und Mira auch nicht. Die fällt mir glatt in Ohnmacht. Aber Vater werd’ ich’s vielleicht sagen, wenn er wieder hier ist.
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  Der Abstieg war geschafft, und nun betraten sie in Petrohué das Hotel, in dem sie kürzlich übernachtet hatten. Sie wollten dort essen, bestellten, noch ehe sie einen Tisch ausgewählt hatten, Hühnerbouillon, Steaks und Reis. Vor allem aber galt es, nach den beiden Amerikanern zu forschen, von denen einer laut Hilarios Aussage einen Bauchschuß erlitten hatte. Sie begannen bei dem Wirt, fragten ihn aus nach Leuten, die während der letzten Tage auf den Monte Osorno gestiegen oder von dort heruntergekommen waren. Der Mann, der ihnen schon einmal Rede und Antwort gestanden hatte, wußte nur von einer französischen Reisegruppe zu berichten, deren Ziel die Skihütte war. Fünf Männer und drei Frauen seien es gewesen und sie seien noch immer oben, hieß es. Sie fragten dann ausdrücklich nach den Amerikanern und beschrieben sie auch. Doch die Antwort war negativ. »Längst nicht alle, die auf den Berg gehen«, ergänzte der Wirt, »kehren vorher bei mir ein, und nach dem Abstieg springt so mancher sofort in sein Auto und braust wieder ab.«


  Gleich nach der Mahlzeit fuhren sie los, um nach Puerto Varas zurückzukehren. Unterwegs fragten sie in jedem Hotel, in jedem Restaurant und an jeder Tankstelle, überall ohne Erfolg. In Puerto Varas entschlossen sie sich sogar, notfalls einen ganzen Tag für die Recherche zu opfern, weil sie sich sagten, auch wenn der eine das Weite gesucht haben mochte, so müsse der andere doch ärztlich behandelt werden und daher wahrscheinlich in der Nähe sein.


  Noch am Abend besuchten sie die Kliniken von Puerto Varas und der näheren Umgebung. Am nächsten Tag ging es weiter.


  Sie nahmen sich auch die Arztpraxen vor, aber nirgendwo war ein Mann mit einer Schußverletzung erschienen. Am Nachmittag erweiterten sie den auszuforschenden Bezirk, erkundigten sich jedoch nur noch telefonisch. Obwohl sie selbst so entfernte Orte wie Valdivia, La Unión, Chaitén und das auf der Insel Chiloé gelegene Castro einbezogen, blieb das Ergebnis negativ. Schließlich gaben sie auf.


  Beim Abendessen meinte Ernesto: »Entweder hat Hilario die Wirkung seines Treffers überschätzt, oder die Burschen haben ein Flugzeug zur Verfügung gehabt und den Verletzen ausgeflogen.«


  »Vielleicht«, antwortete Olaf, »ist er gestorben und wie Carlos auf dem Monte Osorno begraben. Im übrigen dürfen wir nicht vergessen, daß auch die Amerikaner die Polizei um jeden Preis zu meiden haben.«


  »Im Grunde«, sagte daraufhin Ernesto, »widerstrebt es mir, einen Gauner wie diesen Hilario, der immerhin die Sprengsätze, also die Mordinstrumente, geliefert hat, fröhlich auf seinem Berg herumturnen zu lassen, statt ihn den Behörden zu übergeben.«


  Doch Federico antwortete: »Fröhlich wird er wohl nicht sein. Das Geld ist weg und der Bruder tot. Außerdem wäre, wenn wir ihn abgeliefert hätten, jetzt Schluß mit unserem Einsatz. Dabei fängt der erst richtig an. Wir haben das schriftliche Geständnis von Hilario, haben neue Namen und ahnen die Zusammenhänge. Das alles muß doch nun zu Ende gebracht werden.«


  »Du hast recht«, sagte Olaf, »erst den Urheber dingfest machen, dann die Handlanger! Hilario wurde bezahlt, Carlos ebenfalls und dazu wahrscheinlich noch einige Männer im Hafen von Valparaiso, auch die Schrottkäufer, die in Curacavi auftauchten. Bislang hatten wir es nur mit Bezahlten zu tun, und jetzt geht es darum, denjenigen zu finden, der zahlt.«


  »Mir ist da eine Idee gekommen.« Federico spielte mit seiner Serviette, faltete sie zu einem Schiffchen. »Sollten wir nicht, bevor wir morgen fünftausend Kilometer nordwärts fliegen, erst noch versuchen, in Valparaiso den Zünder unter die Lupe zu nehmen? Jetzt, wo wir schon mal hier sind?«


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Olaf. »Wie willst du an ihn rankommen? Wir ahnen ja nicht mal, wo er ist.«

  »Die Reporter werden das aber wissen, und denen schlagen wir ein Geschäft vor. Ernesto und ich treten auf als …«, er überlegte, »na, als Schreiberkollegen wohl nicht, das würden sie uns nicht abnehmen … Moment, ihnen können wir ja sagen, wie es ist, daß wir nämlich als private Ermittler hier sind. Wieviel würdest du lockermachen für einen Blick auf den Zünder?« Olaf antwortete mit einer Gegenfrage: »Und du glaubst wirklich, daß du feststellen kannst, ob an dem Ding rumgefummelt wurde?«

  »Ja, ich denke schon. Du weißt doch, bevor ich mit der Seefahrt anfing, war ich Elektriker.«

  »Müßten die Chilenen das nicht längst untersucht haben? Bei denen gibt’s doch auch Experten.«

  »Sicher, aber in der Zeitung stand kein Wort von irgendwelchen Untersuchungen. Vielleicht ist es für sie nur ein x-beliebiger Zünder, und er wird ja sowieso nach Deutschland geschickt. Wer weiß, womöglich haben sie das schon getan. Na, und genausogut kann’s passieren, daß er einfach verschwindet, und das wäre eine Riesenpanne.«

  Vor allem dieser Gedanke, daß der Zünder verlorengehen, ja, sogar gestohlen werden könnte, leuchtete Olaf ein, und so sagte er nun: »Gut, sehen wir ihn uns mal an! Wie willst du vorgehen?«

  Federico war erleichtert. »Ich biete dem Reporter, oder vielleicht ist’s ja auch eine Frau, Geld an. Dafür sollen sie sich noch einmal den Zünder von der Polizei zeigen lassen. Na ja, und mich sollen sie zu der Besichtigung mitnehmen, mir aber vorher ein Papier in die Hand drücken, das mich als Mitarbeiter ihrer Zeitung ausweist. Also. Wieviel würdest du springen lassen? Ein paar tausend Dollar müßte die Sache dir wert sein.«

  »Sechs?«

  »Ich fang’ bei fünf an. Das ist hierzulande ’ne Menge Geld, und sechs ist dann mein Limit.«

  »Einverstanden.«

  »Und was machen wir mit dem Geld von Hilario?« fragte Ernesto. »Hundertvierzehntausend Dollar in einem Hotelzimmer …, das ist riskant.«

  »In Valparaiso«, antwortete Olaf, »wird es umgewechselt in große Scheine, und die verteilen wir auf uns drei, betrachten sie als zusätzliche Spesenbeträge. Drüben, in Deutschland, rechnen wir dann ab. Ich hab’ nicht die leiseste Ahnung, wem – juristisch gesehen – dieses Geld überhaupt gehört, Hilario Gutiérrez? Den Gangstern aus Miami? Dem chilenischen Staat, dem deutschen? Mir oder vielmehr THEUNISSEN II?«

  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, meinte Federico, »jedenfalls nicht jetzt.«


  Da die letzten Tage sie physisch stark beansprucht hatten, gingen sie früher als sonst in ihre Zimmer.


  Olaf verzichtete diesmal auf die gewohnte kontemplative Stunde am Fenster, denn draußen gab es nicht, wie in Petrohué, einen Berg und einen See, auch nicht, wie in Hamburg, einen schönen Garten und ebensowenig, wie vom Giebelzimmer des Haubargs aus, den Anblick der Wiesen mit schwarzbuntem Vieh, sondern nur eine schwachbeleuchtete Straße, auf der ein paar Autos und Eselskarren zu sehen waren. Er hatte geduscht und sich hingelegt. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Rotwein. Zunächst las er im MERCURIO, was aber mehr Lektion war als Lektüre. Er kapitulierte schließlich, denn für den Artikel, den er sich vorgenommen hatte und in dem es um die gegenwärtigen Erträge der chilenischen Landwirtschaft ging, reichte sein Spanisch nicht aus. Er mußte an den nur zwei Autostunden entfernten Rancho denken, den ursprünglich sein Vetter Hans hatte erben sollen und der, falls alles doch noch zu einem guten Ende kam, irgendwann vielleicht ihm selbst gehören würde.


  Er wußte, immer wenn Onkel Claas für ein paar Tage nichts mehr hören mochte von Schiffen und Aktien und sich lieber mit Pferden und Kühen, mit Aussaat oder Ernte, mit Holzschlag und Fischfang beschäftigen wollte, kurzum, mit Regelkreisen, die stärker dem Wirken der Natur als menschlicher Willkür unterworfen waren, hatte er sich dorthin zurückgezogen. Und er selbst hatte es ja ähnlich gehalten, war von Zeit zu Zeit in den Haubarg gefahren, um sich vom Zwang der Geschäfte zu befreien. Jetzt steckte er wiederum in einem Zwang, sogar in einem, bei dem Tod und Teufel Regie führten. Verdammt, dachte er, ich hätte meine Teilnahme am Wettkampf verweigern, also das Erbe oder die Anwartschaft darauf ausschlagen sollen! Dann säße ich jetzt nicht in diesem armseligen Hotel, zerbräche mir auch nicht den Kopf darüber, wie ein Zünder von innen aussieht, liefe nicht mit Bart und falschen Papieren durchs Gelände und wäre nicht getrennt von Jenny und den Kindern.


  Er löschte das Licht. Aber als er dann noch eine Weile wach lag im Dunkeln, kehrte sein Kampfgeist zurück. Er malte sich aus, wie Federico und Ernesto ihr Pokerspiel mit der Presse aufziehen würden, und überdachte auch schon die Einsätze in Nassau und Miami.


  Am nächsten Mittag landeten sie, diesmal mit einer Maschine der LAN, der LINEA AEREA NACIONAL, auf dem Flughafen von Santiago. Zwei Stunden später waren sie wieder in ihrem Hotel LOS ANDES in Valparaiso.


  Inzwischen hatten sie ihren Plan abgeändert. Es war ja sehr fraglich, ob sie später nach Chile zurückkehren würden, und so mußte noch während des jetzigen Aufenthalts ein Kontakt zu der Familie Muñoz gesucht werden. Ernesto sollte daher sofort nach Antofagasta fliegen. Er war denn auch, als Federico beim MERCURIO anrief, schon auf dem Weg zum Flughafen. Olaf aber nutzte die Zeit, um sich endlich die Haare kurz schneiden zu lassen. Danach saß er eine ganze Weile im Hotelzimmer vor dem Spiegel und staunte über die Verfremdung, die der rigorose Eingriff hervorgerufen hatte, war zufrieden mit dem Effekt.


  Und Federico ging ins Café RIQUET, das ein Schweizer vor vielen Jahren in der Calle O’Higgins eröffnet hatte und das noch immer in dem Ruf stand, die besten Konditoreiwaren der Stadt, wenn nicht des Landes herzustellen, so jedenfalls die Worte der Reporterin Alejandra Alonso, mit der man ihn verbunden hatte. Er hatte ihr gleich eingangs das Kompliment gemacht, von allen Berichten über den caso del cobre seien ihre die besten. Er selbst, so hatte er erklärt, sei zwar nicht vom Fach, aber doch auch mit Recherchen über den Fall betraut und habe nun großes Interesse daran, sich den beim Anschlag auf die OLGA THEUNISSEN verwendeten Zünder einmal anzusehen, sei auch bereit, dafür zu zahlen. Wieviel, hatte sie gefragt, und darauf hatte er geantwortet, am Telefon wolle er das lieber nicht erörtern. Wie könne sie aber wissen, hatte sie ihm entgegengehalten, ob das Ganze nicht nur ein dummer Scherz sei, und da hatte er erwidert, sie möge ihn doch nach allen Einzelheiten, das gesunkene Schiff betreffend, ausforschen, um herauszufinden, ob er ernsthaft mit der Sache befaßt sei. Er werde ihr keine Antwort schuldig bleiben, handele es sich nun um die Namen des Kapitäns und der Offiziere oder um die Sorten und Mengen der Zuladung oder auch um die Abmessungen des Schiffes. Sie hatte das Frage- und Antwortspiel dann gar nicht erst begonnen, sondern vorgeschlagen, daß sie sich im Café RIQUET trafen, hatte ihm das Haus und seine Vorzüge beschrieben und erklärt, sie sei dort gegen siebzehn Uhr, es könne allerdings bis zu einer halben Stunde später werden.


  Nun saß er an einem der vielen kleinen Tische. Es war zehn Minuten nach fünf. Einen Kaffee hatte er sich schon bringen lassen, aber mit dem Kuchen wollte er noch warten. Die Stimme am Telefon hatte ihm gefallen, tiefe Tonlage, leicht belegt. Wie alt Alejandra Alonso wohl war?


  Immer wieder sah er hinüber zur Eingangstür. Vorwiegend ältere Frauen kamen herein, wie sie auch an den Tischen in der Überzahl saßen und sich die kompakten Süßigkeiten zuführten. Konditoreibesuche, dachte er, sind wohl noch immer ein Privileg der Matronen. Doch es gab auch Männer in dem Café, einzeln und in Gruppen. Am Nebentisch tagten, wie er den aufgefangenen Gesprächsfetzen entnahm, Geschäftsleute, die einen guten Abschluß mit Sekt begossen.


  Um Viertel nach fünf kam sie. Obwohl sie ihm nicht beschrieben hatte, wie sie aussah, spürte er sofort, daß sie es war. Eine mittelgroße, schlanke Frau, aber doch mit schönen weiblichen Rundungen. Höchstens dreißig Jahre alt. Was ihn darauf brachte, in ihr die Erwartete zu vermuten, war die Art ihres Eintritts. Er hatte etwas von der nervösen Eile, unter deren Druck die meisten Berichterstatter arbeiteten. Wer nur Torte essen will, wirft sich nicht durch die Tür wie in einen gerade abfahrenden Zug, der hält auch anders Ausschau und verschlingt die Anwesenden nicht mit blitzartigem Rundblick. Er stand auf, winkte ihr zu. Sie kam heran, und dann stellten sie sich gegenseitig vor, wobei er wieder, wie schon am Telefon, einen falschen Namen nannte, nämlich Jaime Carranza. Er hatte hin und her überlegt, ob er ihr sagen sollte, wie er wirklich hieß, sich schließlich dagegen entschieden, auch wenn das später, auf dem Kommissariat, zu Schwierigkeiten führen konnte, falls man dort nach seinem Paß fragte. Die andere Gefahr jedoch, daß die Reporterin der Polizei vielleicht mitteilte, ein gewisser Federico Mendoza stelle zum Schiffsuntergang private Ermittlungen an, sah er als noch größer an. Und seinen richtigen Namen konnte er ja immer noch preisgeben. Sie nahmen Platz, saßen sich gegenüber, ließen Kaffee und Kuchen kommen. Er musterte sie nun noch einmal aus der Nähe. Sie hatte kastanienfarbenes, in dichtem Schwall nach hinten fallendes Haar, volle Lippen, grün schimmernde Augen und einen sehr hellen Teint, schmale, ebenfalls sehr helle Hände, die, vermutlich einer Gewohnheit folgend, als erstes Block und Stift aus der Handtasche hervorzerrten. Sie kam gleich zur Sache: »Du willst also, daß ich dich mitnehme zum Kommissariat und dir den Zünder zeige.« Das Du überraschte ihn nicht, sie waren beide jung. »Ja, aber du sollst mich nicht nur an die Hand nehmen, sondern mir auch ein Papier beschaffen, auf dem vermerkt ist, daß ich zu deiner Zeitung gehöre. Und vorweg hab’ ich ein paar Fragen, zum Beispiel. Wie ist hierzulande der Stand der Ermittlungen?«


  »Du bist nicht grad bescheiden. Stimmt es denn wirklich, daß du was anzubieten hast?«

  Er griff in die Innentasche seiner Jacke, zog ein Bündel Dollarnoten heraus, zeigte es ihr. »Zweitausend! Und das ist erst die Anzahlung.« Er legte das Geld neben ihren Kuchenteller.

  »Wir sind sicher«, sagte sie, »daß der Schiffseigner der Täter ist. Er saß auch schon hinter Schloß und Riegel, in Deutschland. Dann kam er auf Kaution frei, und seitdem ist er verschwunden. Wenn es vorher noch Zweifel an seiner Schuld gegeben haben mochte, so sind die durch seine Flucht beseitigt. Eigentlich ist das Ganze eine Familientragödie …«

  Federico staunte, denn nun hörte er aus dem Munde dieser rasanten Frau, die ihm auf Anhieb gefallen hatte, die Theunissen-Geschichte, hörte vom alten Claas, von den Vettern John und Olaf, von der in zwei Hälften geteilten Reederei, vom Wettkampf. Es war sogar die Rede von der honorabilidad hanseática, der hanseatischen Ehrenhaftigkeit, und auch die Vergrößerung der Erbmasse durch den Muñoz-Nachlaß wurde erwähnt. Mehr als einmal war er darauf und daran, sie zu unterbrechen, tat es dann aber doch nicht, denn er selbst hatte sie ja um diesen Bericht gebeten. Als sie geendet hatte, sagte er: »Ich halte Olaf Theunissen für unschuldig.«

  »In wessen Auftrag bist du hier?«

  »Im Auftrag seiner Familie. Wo er sich aufhält, weiß ich nicht.«

  »Und warum willst du den Zünder sehen?«

  »Man geht von einem gigantischen Versicherungsbetrug aus, doch da gilt es, fein säuberlich zu unterscheiden, ob es ein echter oder ein vorgetäuschter war. Für den echten käme nur Olaf Theunissen in Frage, weil ihm Schiff und Ladung gehörten. Wenn der Betrug vorgetäuscht wurde, ist höchstwahrscheinlich John Theunissen der Täter. Der Zünder könnte darüber Aufschluß geben. Er zeigte den zwölften Oktober an, aber das Schiff ging schon am elften unter, und dieser eine Tag spielt die entscheidende Rolle. Am zwölften Oktober wäre das Schiff mehrere tausend Meter gesunken, an einen Ort, an den die Taucher nicht herangekommen wären. Soweit alles klar?« Sie nickte, trank einen Schluck Kaffee. »Ich hab’ den Zünder gesehen«, sagte sie dann. »Und wie sieht er aus?«

  »Na, wie Zünder eben aussehen. Der logische Schluß deiner Darstellung fehlt noch, aber er läßt sich erraten.«

  »Erraten nicht«, korrigierte er, »sondern ableiten.«

  »Natürlich, das meinte ich. Erraten ist Lotterie, Ableiten ist Kombination. Also. War die Tiefe von ein paar tausend Metern wirklich geplant, dann sollte niemand an das Schiff herankommen, und Olaf ist der Schuldige. Wurde die beabsichtigte Tiefe nur vorgetäuscht, dann legte jemand Wert auf eine Untersuchung des gesunkenen Schiffes, und dieser Jemand muß John sein. Er würde, weil Olaf die Bedingungen des Wettkampfes verletzt hat, zum Sieger erklärt werden.«

  »Richtig, genauso seh’ ich das auch. Steck die zweitausend jetzt ein! Weitere zweitausend kriegst du, wenn wir das Kommissariat wieder verlassen. Und einen Tausender extra gibt’s, wenn es dir gelingt, den Zünder bei geöffnetem Zustand zu fotografieren, und zwar so, daß man die Manipulation, falls eine erfolgt ist, erkennen kann. Aber jetzt essen wir erst mal.« Sie ließen sich die Windbeutel schmecken. Danach bot er ihr eine Zigarette an. Sie lehnte ab.

  »Was? Eine Reporterin, die nicht raucht? Ich dachte immer, das gehört zu eurem nervösen Job.«

  »Hab’s hinter mir. War bei ’ner Schachtel pro Tag, und das waren einige zuviel. Da hab’ ich’s ganz aufgegeben.«

  »Wann?«

  »Vor einem Jahr.«

  »Bist also drüber weg?«

  »Ja, aber leider ist mir im Bewußtsein geblieben, wie schön es war.«

  Er steckte die Packung wieder ein. »Dann will ich dich nicht quälen.«

  »Tu’s ruhig!« Aber er verzichtete.

  »Unter einer Bedingung«, sagte sie, »bin ich einverstanden mit dem Handel.«

  »Und wie lautet die?«

  »Daß ich, wenn deine Recherchen beendet sind, die Story kriege, und zwar für Chile exklusiv.«

  Er überlegte. »Dafür würden andere Leute viel Geld bezahlen.«

  »Wie wäre es mit … fünftausend Dollar?« Schelmisch blickte sie ihn an.

  »Sollen es die sein, die du dir jetzt grad verdienst? Dann kann ich sie ja gleich behalten.«

  »O nein, die nehm’ ich erst mal mit, zur Sicherheit. Du könntest mich ja austricksen.«

  »Also abgemacht!« Er winkte dem Kellner, und der brachte die Rechnung. Er überflog die Zahlen, hob aber schon nach wenigen Sekunden den Blick und sah, daß Alejandra ganz leicht den Kopf schüttelte, ja, ihm schien sogar, ihre großen grünen Augen hätten ein Signal ausgesandt. Blitzschnell drehte er sich um und bekam gerade noch mit, wie ein Mann, der nur ein paar Meter entfernt allein an einem Tisch saß, hastig nach seiner Zeitung griff, sie aufschlug und sich dahinter verbarg.

  »So ist das also! Hast mir eine Falle gestellt! Ich schätze, der Kerl da hinten ist nicht etwa dein eifersüchtiger Ehemann, sondern ein Bulle.«

  »Du irrst dich.« Sie war ganz ruhig geblieben. »Das ist Gerardo Castañeda, ein Kollege. Glaubst du denn, ich ginge schutzlos zu einem Treffen, bei dem jemand, den ich nie im Leben gesehen habe, mit mir über den caso del cobre reden will? Hättest ja von den Tätern geschickt sein können, denen vielleicht die Art meiner Berichterstattung nicht paßt. Es wäre nicht das erste Mal, daß solche Leute zurückschlagen.« Sie winkte dem Mann, der gleich darauf an den Tisch kam.

  Sie machte es formvollendet: »Señor Castañeda vom MERCURIO, Ressort Lokales, Señor Carranza, ein Informant.« Die Männer gaben sich die Hand, und sie fuhr fort: »Gerardo, du kannst uns jetzt getrost allein lassen. Er ist sauber.«

  »Bist du ganz sicher?«

  »Sieh ihn dir doch an!« Castañeda nickte und verließ das Café.

  »Sieh ihn dir doch an!« wiederholte Federico. »War das nun ein Kompliment oder ein vernichtendes Urteil?«

  »Du hast zwar eine Menge Leidenschaft in deinen dunklen Augen«, antwortete sie, »aber auch Zärtlichkeit. Ich bin ganz sicher, du wirst mich nicht umbringen.«

  »Und wenn ich nun doch tätlich werde?«

  Sie lächelte und sagte dann nur: »Entschuldige mich bitte für einen Moment! Wenn wir den Zünder heute noch sehen wollen, muß ich mit Comisario López telefonieren.«
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  Sie fuhren in Alejandras Auto, einem uralten CHEVROLET, durch die Avenida Chacabuco und hielten dann vor einem Geschäft mit dem Firmenschild FERRERÍA ALVARADO. »Wird nicht lange dauern«, sagte Federico und stieg aus. Als er zurückkam, zeigte er ihr ein halbes Dutzend Schraubenzieher und mehrere kleine Zangen.


  »Ich habe«, erklärte sie daraufhin lakonisch, »bei Comisario López zwar einen Stein im Brett, aber keinen Felsen.«


  »Ach, ich versuch ’s einfach mal«, erwiderte er, »vielleicht läßt er uns eine Weile mit dem Ding allein.«

  »Wohl kaum. Wir könnten ja was verändern, zum Beispiel im Innern genau den Zustand herstellen, an dem dir gelegen ist. Woher soll ich überhaupt wissen, daß du das nicht vorhast?«

  »Darfst mir, falls ich ’ne Chance kriege, von der ersten bis zur letzten Sekunde auf die Finger gucken. Im übrigen müßte ein Blick in den Zünder doch auch für dich interessant sein, weil du dann für die Story deines Lebens noch besser gerüstet wärst. Hast du den Fotoapparat mitgenommen?«

  »Sicher, den hab’ ich immer bei mir.«

  Einige Minuten später hielten sie vor dem Kommissariat. Er steckte sein Werkzeug ein, und sie verließen den Wagen, betraten das Gebäude.

  Es bedurfte einer zähen Verhandlung mit den unteren Chargen, ehe einer der Polizisten sich bereit fand, den Comisario über die Hausleitung anzurufen. Von da an war alles einfach. El Jefe, wie López im Hause genannt wurde, empfing sie mit den Worten:

  »Entschuldigen Sie bitte, ich hatte vergessen, unten Bescheid zu sagen, daß Sie kommen würden. Aber Sie«, er sah Alejandra an, »sind es ja gewohnt, Hürden zu nehmen.« Er war von zierlichem Wuchs, verriet jedoch durch seine lebhafte Gestik viel Energie. Er bat seine Besucher, Platz zu nehmen, und sagte dann: »Darf ich noch einmal ganz genau erfahren, worum es sich handelt? Vorhin am Telefon ging alles ein bißchen schnell. Sie wollen, wenn ich Sie richtig verstanden habe, in eine unserer Asservatenkammern und sich dort etwas ansehen. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein, Sie wollen den Zünder sehen, den man auf der OLGA THEUNISSEN gefunden hat.«

  »Richtig. Mein Kollege, Señor Carranza, schreibt auch über den Fall.«

  Federico zog das kleine Dokument hervor, das Alejandra ihm in der Redaktion ausgestellt hatte, und zu seiner großen Erleichterung warf der Kommissar nur einen flüchtigen Blick darauf und sagte dann: »Kommen Sie!«

  Es ging durch einen halbdunklen Flur, an dessen Ende sich zwei Türen befanden. Die linke schloß López auf. Er trat als erster ein und machte Licht. An den vier Wänden des etwa vier mal sechs Meter großen, fensterlosen Raumes standen Regale, die bis an die Decke reichten. Darauf lagen, jeweils mit beschrifteten Anhängern versehen, in bunter Mischung zahlreiche Gegenstände, die bei Straftaten verwendet worden waren oder in diesem Zusammenhang irgendeine andere Rolle gespielt hatten. Federico staunte über die Vielzahl der vorhandenen Pistolen, Revolver, Flinten und Messer. Aber es gab auch kuriose Objekte wie zum Beispiel einen etwa faustgroßen Elefanten aus gelbem Onyx, einen marmornen Engel und einen Krückstock mit metallenem Knauf. Auf einem der unteren Borde zählte er nicht weniger als neun Schlagringe, zwischen denen sich eine silberne Kaffeekanne erhob. An ihrem verbogenen Griff hing ebenfalls ein Zettel, und als López sah, daß er sich für die Aufschrift interessierte, sagte er:

  »Versuchter Gattenmord. Klappte nicht ganz. Wurde nur ein Pflegefall.« Dann holte er von einem Bord neben der Tür einen Karton, schob ihn über den in der Mitte des Raumes stehenden Tisch auf Alejandra zu und förderte, indem er mehrmals hineingriff, eine aus verschiedenen Teilen bestehende Zündvorrichtung zutage. Das Herzstück war die elektronische Jahresschaltuhr. Sie war bereits geöffnet, und das entband Federico vom schwierigsten Teil seiner Aufgabe. Doch er konnte sich nicht freuen über diesen Umstand, denn etwas anderes – er erfaßte es mit dem ersten Blick – versetzte ihm einen Schock. Hinter dem Abdeckgehäuse, wo genügend Platz gewesen wäre, um zusätzliche Teile einzubauen, entdeckte er nichts, weder eine Platine für das Anbringen von Bausteinen noch die Bausteine selbst, auch keine Hilfsmittel wie LayoutFolien, Klebesymbole und Kontaktfilme, die ein Bastler verwendet haben würde und die man in jedem Fachgeschäft kaufen konnte. Ebensowenig gab es Lötstellen. Ihm war sofort klar: An diesem Gerät hatte niemand etwas verändert! So, wie es vor ihm lag, war es von der Herstellerfirma geliefert worden, und also hatte nur eine Panne die Zündung vierundzwanzig Stunden zu früh ausgelöst! Das Uhrwerk hatte versagt, oder irgendein bordinterner elektrischer Impuls auf der zufällig gleichen Frequenz hatte die Explosion ausgelöst. Und das hieß. Bei dem Anschlag war man darauf aus gewesen, das Schiff einige tausend Meter tief absinken zu lassen.

  Por dios, was sollte er davon halten?

  »Du bist ja ganz blaß geworden«, sagte Alejandra. »Was ist los?« Er antwortete nicht, hatte ihre Frage gar nicht gehört, stand immer noch fassungslos da. Erst als sie mit dem Zeigefinger an seine Schulter tippte und ihm zurief: »Hombre, wach auf!« sammelte er sich und sagte schließlich: »Ich versteh’ das nicht.«

  »Was verstehen Sie nicht?« fragte López. Er empfand wenig Neigung, dem Kommissar zu offenbaren, daß er gehofft hatte, durch die Beschaffenheit der Schaltuhr John Theunissen als Anstifter entlarven zu können, flüchtete sich deshalb in den wenig sensationellen, weil hinlänglich bekannten Sachverhalt: »Die Uhr ist auf den zwölften Oktober eingestellt, aber das Schiff ging am elften Oktober unter.«

  »Ja, sie hat nicht richtig funktioniert«, sagte López. Es klang gelangweilt.

  Alejandra ergänzte: »Das stand bei uns in jeder Zeitung.«

  »Wer hat das Gerät auseinandergenommen?« fragte Federico. »Comisario Méndez«, antwortete López, »einer unserer Sprengstoffexperten. Und dabei waren mein Kollege Ruben Gil und Mister Hippiestone von der Versicherung.«

  Federico schüttelte den Kopf, war immer noch in hohem Maße irritiert von dem unerwarteten Ergebnis der Besichtigung. »Soll ich fotografieren?« fragte Alejandra. Die Antwort kam mechanisch: »Ja, tu das.« López hatte nichts dagegen einzuwenden, bat nur darum, keins der auf dem Tisch ausgebreiteten Teile zu berühren. Alejandra zog ihre NIKON aus der Tasche, machte ein paar Fotos, und damit war der Besuch auch schon abgeschlossen. Als sie wieder im Auto saßen, sagte sie: »Mir scheint, du brauchst einen Drink.«

  »Wär’ nicht schlecht, aber aufs Café RIQUET oder auf irgendeine Kneipe hab’ ich jetzt keine Lust. Können wir nicht zu dir fahren? Wo wohnst du?«

  »In Viña.«

  So ging es nun nach Viña del Mar, dem berühmten Vorort der Hafenstadt. Im Vorüberfahren zeigte Alejandra auf die Strandpromenade, das Spielcasino und einige Luxushotels. »Aber es gibt hier auch andere Viertel«, sagte sie. »Ich zum Beispiel hab’ zwei Zimmer in einem Mietshaus. Es ist ruhig da, und mit dem Auto brauch’ ich keine fünf Minuten in die freie Natur.«

  So parkten sie denn auch in einem Bezirk, der nicht einmal entfernt an einen mondänen Badeort erinnerte, und betraten wenig später ein ockerfarben verputztes Haus mit fünf Stockwerken. Sie wohnte ganz oben, führte ihren Gast in ein freundliches, sparsam möbliertes Zimmer. Er ging ans Fenster, blickte auf eine typische Stadtrandzone mit vielen noch unbebauten Grundstücken zwischen den Asphaltbändern. »Du bist hier fast unterm Dach. Was machst du, wenn es bebt? Das tut’s doch häufiger mal bei euch.«

  »Beten. Denn bis ich unten angekommen bin, ist der Spuk meistens schon vorbei.«

  Sie setzten sich in die korbgeflochtenen Sessel. »Was möchtest du trinken?« fragte Alejandra. »Was Hiesiges. Einen Pisco, wenn du hast.« Sie holte Flasche und Gläser, schenkte ein. Sie tranken, und dann sagte sie:

  »Ich glaube, du solltest mir jetzt noch etwas mehr erzählen.« Er griff in seine Jackentasche, holte ein paar grüne Scheine hervor, legte sie auf den kleinen Glastisch. »Die zweite Quote«, sagte er, »und die tausend Dollar für die Fotos sind auch schon dabei. Wann werden die fertig sein?«

  »Morgen oder übermorgen.«

  Sie schob das Geld neben ihr Glas. »War wohl doch keine lohnende Investition. Oder?«

  »Jede Erkenntnis hat ihren Wert«, antwortete er, und plötzlich, ganz unvermittelt, fiel ihm ein, daß Olaf seinen Vorschlag, in Valparaiso einen Stopp einzulegen, nur zögernd aufgenommen hatte und offenbar lieber gleich nach Norden geflogen wäre. Was, fragte er sich, mag der Grund dafür gewesen sein? Hätte er womöglich die Inspektion des Zünders gern verhindert? »Darf ich mal telefonieren?« fragte er. »Es ist ein Ortsgespräch.«

  Sie stellte das Telefon vor ihn auf den Tisch. Von seiner Guest-Card las er die Nummer ab, wählte, verlangte Señor Offermann.

  Als Olaf sich gemeldet hatte, sagte er: »Eine böse Überraschung. Es ist ein stinknormaler Zünder. Nicht das geringste Anzeichen einer Manipulation.« Da sie deutsch sprachen, hatte er wegen Alejandras Anwesenheit keinerlei Bedenken. »Wenn der als Beweismaterial nach Hamburg geschickt wird, bist du geliefert.«

  Es dauerte lange, bis die Antwort kam, und sie erfolgte in Form einer Frage: »Sag mal, hältst du jetzt etwa mich für den Schuldigen?«

  »Quatsch! Aber das Schiff war für eine Tiefe von ein paar tausend Metern vorgesehen.« Er beschrieb in allen Einzelheiten, was er auf dem Tisch der Asservatenkammer gesehen hatte, und fügte hinzu: »Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, damit, daß das Ding schon in Deutschland wäre, daß man es geklaut hatte, daß Teile fehlen würden, aber nicht damit, daß John Theunissen als Täter ausscheidet.«

  Olafs Erwiderung klang gereizt: »Wenn er wirklich ausscheidet, heißt das ja nicht, daß ich automatisch nachrücke. Immerhin hatten wir auch erwogen, daß es nur ein Kupferdiebstahl war, den der Schiffsuntergang dann vertuschen sollte. Wo bist du jetzt?«

  »Bei der Reporterin, die mich unter ihre Fittiche genommen hat.«

  »Heißt Fittiche etwa auch Bettdecke?«

  »Weiß ich noch nicht. Wenn’s nach mir ginge, ja. Warum fragst du?«

  »Weil wir heute nacht um drei oder vier mal wieder in Hamburg anrufen sollten.«

  »Scheiße!«

  »Dienst ist Dienst. Fünf Uhr ginge auch noch, aber später darf es nicht werden. Jacob muß ja noch am selben Tag zurückrufen, und wir wissen nicht, wann er unbehelligt an eine Zelle kommt, müssen ihm also genügend Zeit geben. Fünf Uhr, dann ist es drüben elf Uhr am Vormittag. Richte das bitte so ein, denn Ernesto ist nicht da, und ich entfalle, wie du weißt.«

  »Klar. Spätestens um vier bin ich im Hotel, vielleicht sogar viel früher. Hängt davon ab, wie die Dinge sich hier entwickeln.«

  »Hast du ihr gesagt, warum du den Zünder sehen wolltest?«

  »Ja, aber sie hat keine Ahnung, daß du in Chile bist.«

  »Du mußt sie um einen weiteren Gefallen bitten.«

  »Na, ich weiß nicht …, sie hat doch schon ’ne ganze Menge für uns getan. Bumsen verbindet zwar, aber soweit bin ich ja noch nicht. Was soll sie denn tun?«

  »Weil ich hier tatenlos im Zimmer hocke, hab’ ich viel Zeit zum Nachdenken, und da ist mir folgendes eingefallen. Die OLGA hatte Schrott statt Kupfer an Bord. Den Tausch haben laut Hilario Amerikaner vorgenommen, und das Kupfer sollte ihr Lohn sein. Es über Land in die USA zu schaffen, wäre heller Wahnsinn bei solchen Entfernungen und fast einem Dutzend Grenzübergängen. Ebensowenig werden sie es in Chile auf den Markt bringen, denn es ist heiße Ware. Flugzeug entfällt auch. Kein Mensch befördert neuntausend Tonnen Kupfer als Luftfracht. Ich vermute daher, daß es zur OLGA ein Pendant gegeben hat, ein Schiff also, das zur fraglichen Zeit mit einer als Schrott deklarierten Kupferladung einen chilenischen Hafen verlassen hat, mit Ziel USA. Vermutlich ist es ein Hafen in Florida. Jacksonville käme in Frage, Miami natürlich oder Tampa oder Pensacola. Auch die Nachbarstaaten von Florida wären möglich. Dein Mädchen soll bei den hiesigen Hafenbehörden nachfragen, ob es einen entsprechenden Güterumschlag und Schiffsabgang gegeben hat. Wir könnten das auch selbst machen, aber mit ihrer Zeitung im Rücken schafft sie es schneller. Noch etwas. Das Kupfer muß nicht unbedingt als Schrott deklariert gewesen sein. Sie soll auf das Datum achten, auf die neuntausend Tonnen und auf den Zielhafen. Am besten fängt sie in Valparaiso an. Wenn das nichts bringt, Talcahuano, Antofagasta, Iquique, Arica. Allerdings tippe ich auf Valparaiso, weil die Barren nun mal aus dem nur hundert Kilometer entfernten Santiago stammen und alle anderen Häfen Transportprobleme aufgeworfen hätten. Was meinst du, wird sie diesen Auftrag übernehmen?«

  »Wenn die Kasse stimmt, ja.«

  »Biete ihr dreitausend.«

  »Okay. Und jetzt gib mir doch mal einen Tip, wie ich von dem Schock wegkomme, daß John Theunissen nicht der Täter ist!«

  »Ich hab’s im Gefühl, nach deiner Meinung bin ich der einzige Ersatzmann für John. Schmink dir das ab, denn es ist absurd, wie es auch absurd wäre, John definitiv von der Liste zu streichen. Mensch, mir fällt da was ein! Du brauchst das Mädchen schon wieder.«

  »Wird das nicht ein bißchen viel auf einmal?«

  »Wir zahlen gut. Hör zu! Ihr müßt ein zweites Mal zu diesem López fahren, und das sofort. Müßt ihn fragen, ob schon mal jemand den Zünder hat sehen wollen, außer den amtlichen Personen natürlich. Falls ja. Wie lief es bei diesem Besuch? Waren die Leute – und sei es nur für Sekunden – allein in der Asservatenkammer? Jetzt hab’ ich nämlich die Erklärung. Er ist ausgetauscht worden! Als wir in meinem Büro in Hamburg den Einsatz besprachen, hast du selbst gesagt, wahrscheinlich sei auch die Gegenseite interessiert daran, das Ding in die Finger zu kriegen. So ungefähr hast du dich ausgedrückt.«

  »Por dios, du hast recht! Ich setz’ uns sofort in Marsch.«

  »Viel Glück.«

  Federico sollte einstweilen aus den Turbulenzen nicht mehr herauskommen, denn kaum hatte er das Gespräch beendet, hörte er Alejandra in akzentfreiem Deutsch sagen:

  »So, Bumsen verbindet also. Ich mag es zwar gern, aber zynische Sprüche darüber find’ ich nicht gut.«


  31


  Es war schon fast grotesk, daß Federico erst einmal in seine Muttersprache zurückfiel: »Madre mía!«


  Doch Alejandra redete auf deutsch weiter: »War es der entflohene Olaf Theunissen, mit dem du gerade telefoniert hast?«


  »Natürlich nicht. Der kommt nicht mal aus Deutschland raus, geschweige denn in Chile an, weil er nämlich seine Papiere abzugeben hatte.«


  Sie lachte kurz auf und meinte dann: »Wer für ein paar Fotos und den Blick auf eine Schaltuhr fünftausend Dollar hinblättert, kann sich mit Sicherheit auch einen neuen Paß kaufen.« Er sah ein, jetzt gab es nur noch die Flucht nach vorn, mochte Olaf die nun gutheißen oder nicht:


  »Ich erklär’ dir alles, aber gib mir vorher noch einen Pisco!« Er trank. »Okay, Alejandra, ich hab’ Mist gebaut, hätte von dir nicht reden dürfen wie von einer, die man nur benutzt.«


  »Hört, hört!«


  »Wirklich, es tut mir leid, aber zum Teil lag es auch an dem Mann, der am anderen Ende der Strippe hing.«

  »Olaf Theunissen.«

  »Wenn du meinst. An meinem Boss also, der davon ausgeht, daß ich mir von dir Hilfe erkaufen will. Hätte ich ihm denn erzählen sollen, daß ich in dich verknallt bin? Er ist ein großzügiger, aber strenger Arbeitgeber, und ich steh’ nun mal auf seiner Lohnliste. Er hätte mich glatt gefeuert, weil ihm bei dieser heiklen Mission die Liebe nicht ins Konzept paßt. Also war ich, als es um dich ging, einigermaßen frostig, so wie Männer unter sich eben manchmal sind.«

  »Die blöden Machos, ja.«

  »Und hätte ich denn damit rechnen müssen, daß du Deutsch sprichst? Du heißt doch Alejandra Alonso!«

  »Ich heiße Alejandra Alonso Ottens. Meine Mutter stammt aus Bremen.«

  Er hörte ihr zwar zu, aber nebenher überlegte er fieberhaft, wie weit er sie einweihen durfte.

  »Du weißt«, begann er, »in wessen Auftrag ich hier bin. Es ist die Familie des Mannes, der in diesem Drama geopfert werden soll. Wenn ich dir jetzt alles erzähle, besteht die Gefahr, daß du uns – im ganzen sind wir drei – verrätst. Du könntest in deinem nächsten Artikel die eine oder andere Sensation auftischen und dadurch einiges in Gang bringen, was unsere Arbeit erschweren würde. Oder du machst es ganz direkt, verpfeifst uns womöglich bei der Polizei. Ja, so sieht es aus. Aber du könntest auch was anderes machen, nämlich deine Chance nutzen und den abenteuerlichsten Bericht deiner Karriere landen! Allerdings noch nicht jetzt, sondern in ein bis zwei Wochen. Wenn ich überzeugt wäre, daß dir an der zweiten Version mehr gelegen ist als an der ersten, würde ich auspacken. Total.«

  »Ich bin fair«, sagte sie, und mit dieser lapidaren Erklärung war sie zum Spanischen zurückgekehrt, und dabei blieb es dann auch.

  »Ich brauch’ aber eine Garantie.«

  »Dann kriegst du jetzt folgendes Angebot. Da ich die Story ohnehin erst später bringen darf, muß ich sie nicht schon jetzt kennenlernen. Du kannst sie also noch für dich behalten. Damit ich aber die Gewähr habe, daß du mich nicht hängenläßt, bleib’ ich an euch dran, gehör’ sozusagen zu eurem Team.«

  »Weißt du auch, worauf du dich da einlassen würdest? In Kürze geht es zum Beispiel auf die Bahamas, von da nach Miami und irgendwann nach Deutschland. Das sind die Stationen, die wir kennen. Niemand kann ausschließen, daß es zwischendurch noch mal eben nach …, was weiß ich, Sibirien geht. Also, wenn du zum Team gehören willst, mußt du flexibel sein und natürlich mobil.«

  »Privat bin ich unabhängig, und was meine Zeitung betrifft, kann ich jederzeit sagen, ich müsse für ein paar Tage wegfahren, um was zu recherchieren. Wie meine Chefs darüber denken, hängt von dem ab, was ich ihnen mitbringe.«

  »Du wirst ihnen eine Super-Story liefern!«

  »Da wäre noch ein Punkt. Weite Flüge und teure Hotels …«

  »Ich bin ganz sicher, die Unkosten übernimmt mein Boss. Deine Arbeit liegt in seinem Interesse.«

  »Okay, ich bin dabei.«

  »… und hörst deshalb die Geschichte nun doch schon heute abend. Aber vorher müssen wir noch einmal mit dem Kommissar sprechen.«

  Er nannte ihr den Grund, und kaum hatte er geendet, da hielt sie auch schon den Telefonhörer in der Hand. Sie erreichte López und erfuhr, daß er von weiteren Personen, die den Zünder hatten sehen wollen, zwar nichts wisse, aber er sei ja nicht allein in der Dienststelle, sondern belege immer nur eine von drei Schichten, und vielleicht habe ein solcher Besuch während der Dienstzeit eines Kollegen stattgefunden. Sie bekam die Namen, die Adressen und die Telefonnummern, rief beim ersten an, erreichte ihn nicht. Beim zweiten hatte sie Erfolg, und es gelang ihr trotz der späten Stunde, ein sofortiges Treffen zu vereinbaren, wobei ihr sowohl der Name ihrer Zeitung wie auch ihr Kontakt zu López behilflich waren.

  Kurz darauf saßen sie wieder im Auto, fuhren zurück nach Valparaiso, fast durch die ganze Stadt und dann hinauf auf den Cerro Alegre. Es war ein schmales, zweistöckiges Haus in der Calle Pilcomayo, vor dem sie hielten. Comisario Gil, ein kleiner, rundlicher Mann mit lustig blinzelnden Augen, der zwar Anzug, Weste und Schlips, dazu aber Filzpantoffeln trug, empfing sie mit großer Geste, bat sie in den winzigen Salon und schenkte ihnen ein Glas Wein ein.

  Alejandra übernahm die Gesprächsführung und stellte nach einer kurzen Einführung gleich die entscheidende Frage: »Können Sie sich daran erinnern, daß irgendwann zwischen der Sicherstellung der Beweismittel durch Ihre Behörde und heute jemand bei Ihnen aufgetaucht ist, um sich den Zünder anzusehen, der bei dem Anschlag benutzt wurde?«

  »Durchaus, und Sie selbst waren dabei. Eine Frau wie Sie vergißt man nicht.«

  »Oh!«

  »Es war eine Presseveranstaltung mit etwa zwölf Damen und Herren.«

  »Natürlich, ich erinnere mich. Das war schon bald nach dem Anschlag, und wir haben uns damals auch andere Gegenstände angesehen, die die Taucher mit nach oben gebracht hatten, ein paar nautische Instrumente und sogar einen Schrottblock, der lag aber in einem anderen Zimmer.«

  »Ja, wir haben zwei Räume für die Asservaten, einen für die kleineren Dinge wie Handfeuerwaffen, Messer und Knüppel, und dazu gehört eben auch der Zünder, und einen anderen Raum, in dem das sperrige Gut lagert, zum Beispiel ein Stück Zaun aus Metall, den ein Straftäter unter Strom gesetzt hatte. Da befindet sich auch einer der geborgenen Schrottblöcke.«

  »Aber nach dieser Presse-Invasion, oder auch vorher, hat es da Besucher gegeben, die sich gezielt für den Zünder interessierten?«

  Die lustigen Augen schlossen sich. Der leicht gerötete und fast haarlose Kopf ging hin und her, und dann öffneten die Augen sich wieder. »Nein.«

  »Sind Sie absolut sicher?«

  »Absolut. Daran würde ich mich erinnern.«

  »Könnte es passiert sein, als Ihr Kollege Dienst hatte? Nicht Señor López, denn mit ihm haben wir ja schon gesprochen, aber der andere?«

  »Ricardo Bonilla. Wenn Sie wollen, rufe ich ihn an, jetzt gleich.«

  »Das haben wir schon versucht, aber er war nicht zu Haus.«

  »Ich weiß, wo er ist. Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen?«

  Er ging ins Nebenzimmer, blieb etwa drei Minuten weg, und als er wiederkam, sagte er: »Nein, auch mein Kollege weiß von keinem weiteren Besuch in dieser Sache.« Jetzt schaltete Federico sich ein: »Señor Gil, Sie sagten, die Presse hat damals beide Asservatenkammern besichtigt.«

  »Ja, so war es.«

  »Könnte es sein, daß bei dem Wechsel …, nein, ich muß anders anfangen. In welcher waren die Besucher zuerst?«

  »In der mit den Waffen, also in der Kammer für den Kleinkram. Wir nennen sie das Spielzimmer.«

  »Halten Sie es für möglich, daß irgend jemand noch für einen Augenblick zurückblieb, während die anderen schon überwechselten? Oder haben Sie abgewartet, bis alle den Raum verlassen hatten, ihn dann abgeschlossen und erst danach den zweiten geöffnet? Bitte, denken Sie in Ruhe darüber nach! Ihre Antwort ist wichtig.«

  »Da brauche ich nicht lange nachzudenken. Beide Kammern waren für die Dauer der Besichtigung geöffnet.«

  »Haben Sie die Führung gemacht, oder waren die Journalisten mehr oder weniger sich selbst überlassen?«

  »Señor Carranza, was denken Sie! Natürlich war ich der Museumsführer.«

  »Und Sie waren zuerst im Spielzimmer?«

  »Ja.«

  »Mit allen Besuchern?«

  Gil zögerte einen Moment, kratzte sich am Ohr. »Ja«, sagte er dann, »ich weiß noch, daß es ziemlich eng war, und weil ich meinen Kommentar nicht zweimal geben wollte, fertigte ich erst alle im Raum I ab und führte sie dann in den zweiten.«

  »Wer ging bei diesem Wechsel als letzter aus dem Spielzimmer? Sie?«

  »Nein, ich war der erste.«

  »Also kann es sein«, fragte Ernesto weiter, »daß irgend jemand kurz im Raum I verblieb, um sich vielleicht einen noch gründlicheren Überblick zu verschaffen?«

  »Das ist schon möglich.«

  Federico wandte sich an Alejandra: »Hast du das auch so in Erinnerung?«

  »Ja, und ich war Comisario Gil immer dicht auf den Fersen, wollte alles genau mitkriegen. Aber jetzt fällt mir ein, daß zwei der Kollegen mir unbekannt waren.«

  »Sprachen diese beiden Spanisch?« Sie überlegte. »Verdammt, das weiß ich nicht mehr! Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt was gesagt haben während der ganzen Zeit.«

  »Wie sahen sie aus? Südamerikanisch?«

  »Der eine ja, aber der andere wirkte eher europäisch. Er war ziemlich groß.«

  »Und ich«, mischte Gil sich ein, »erinnere mich, daß ich die Gruppe zunächst in meinem Büro begrüßt und da ihre Presse-Ausweise kontrolliert habe. Es waren auch zwei Reporter aus den USA dabei, aber ihre Namen und ihre Zeitung habe ich vergessen. Die Sache ist ja nun auch schon eine ganze Weile her. Ich weiß nicht einmal, aus welcher Stadt sie kamen. Das kann ebensogut New York gewesen sein wie San Francisco oder Dallas. Vielleicht war’s auch bloß ein Provinzblatt.«

  »Was hatten«, fragte Federico, und er wandte sich an beide, »die Journalisten bei sich?«

  »Das Übliche«, antwortete Alejandra, »Block, Stift und Fotoapparat.«

  »Auch Videokameras oder wenigstens die Taschen dafür?« Noch einmal sagte Alejandra: »Verdammt!« Und dann fügte sie hinzu: »Jaime, ich glaub’, du bist auf dem richtigen Weg! Klar hatten einige ihr komplettes Gepäck dabei.«

  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« fragte Gil, und damit hatte das Gespräch einen kritischen Punkt erreicht, denn welcher Polizist hört es schon gern, daß vielleicht unter seinen Augen ein streng gehüteter und in der Regel unter Verschluß gehaltener Gegenstand ausgetauscht worden ist? »Ach, wissen Sie«, beeilte Federico sich mit seiner Antwort, »wir sind da einer Sache auf der Spur …, also, … uns ist eine amerikanische Artikel-Serie in die Hände gefallen, die wortwörtlich von Señorita Alonsos Reportagen abgeschrieben wurde, das heißt, man hat einfach übersetzt, aber ohne die Quelle anzugeben. Wir wollen herausfinden, ob der Reporter, um den es sich dabei handelt, überhaupt hier gewesen ist.«

  »Und was sollte dann die Frage, ob irgend jemand allein in Raum I war?«

  »Wir wollen wissen, ob fotografiert wurde.«

  »Wieso? Das war erlaubt!«

  »Schon, aber …, also …« Federico hatte sich festgefahren, doch sofort sprang Alejandra ein:

  »Die US-Serie bringt auch Fotos, und das sind ebenfalls meine. Uns interessiert also nicht nur, ob amerikanische Kollegen hier waren, sondern ebenfalls, ob und was sie fotografiert haben.« Sie spürte, auch diese Erklärung stützte die vielen Fragen nach Raum I und Raum II, nach offenen und verschlossenen Türen und nach der Reihenfolge, in der der Wechsel stattgefunden hatte, nicht, und so fuhr sie gleich fort: »Sie, Comisario, haben es ja oft mit Diebstahl zu tun. Wir genauso. Und wenn einer mir mein geistiges Eigentum klaut, nehm’ ich ihm das übel. Es gibt schließlich ein Urheberrecht, das uns vor solchen Wilderern schützen soll. Wir danken Ihnen, daß wir Sie in Ihrer Freizeit belästigen durften.« Sie stand auf und Federico ebenfalls. »Aber Señorita, das war keine Belästigung, das war ein Vergnügen, und wenn Sie mal wieder etwas auf dem Herzen haben, stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Natürlich auch Ihnen, Señor Carranza.« Er brachte sie zur Tür.

  Im Auto lehnte Federico sich erleichtert zurück. »Du warst gut«, sagte sie. »Du auch.«

  »Aber bei dir ist es was Besonderes, wenn man bedenkt, daß es gar nicht dein Job ist. Was bist du eigentlich von Beruf?«

  »Seemann.«

  »Wirklich?«

  »Ja. Ich werde dir alles erzählen, sofern du mir für die nächsten Stunden Obdach gewährst. Um vier Uhr früh muß ich allerdings wieder im Hotel sein.«

  »Ich weiß, hab’s vorhin mitgekriegt.«

  »Dann ist es drüben in Deutschland zehn Uhr. Ich muß da jemanden anrufen.«

  »Kann das nicht einer deiner Partner machen?«

  »Nein, der eine ist in Antofagasta bei der Familie Muñoz, und der andere …«, er ließ den Satz hängen.

  »Das gehört wohl auch zu der langen Geschichte, die du mir erzählen willst.«

  »Erraten! Drüben kennt man seine Stimme, und es ist besser, wenn er sich damit eine Weile zurückhält.«

  »Olaf Theunissen!«

  »Ja.«


  Drei Stunden später genoß Federico abermals den rustikalen Charme von Korbmöbeln, denn seine Recht ruhte auf dem Geflecht, das ins Kopfteil des Bettes eingelassen war, während seine Linke über Alejandras nackten Körper strich. Und wieder, wie nach dem Besuch bei Ruben Gil, sagte sie: »Du warst gut.«


  »Das lag an dir«, sein Zeigefinger kreiste um ihren Nabel, »an deiner hellen Haut zum Beispiel, die für mich was aufregend Exotisches hat, und – seine Hand glitt über ihre Brust – an diesen beiden Monte Osornos, die tatsächlich, wie das Original, die reine Kegelform haben.«


  »Solche Vergleiche find’ ich nicht gut, wenn’s um Erotik geht. Sie fallen zwangsläufig monströs aus. Wie kämst du dir wohl vor, wenn ich dir sagen würde, dein Tatwerkzeug erinnerte mich an irgendwas Raumgreifendes aus der Asservatenkammer?«


  »Das wär’ ein tolles Kompliment.«


  »Ja, so seid ihr! Vergeßt ganz, daß Erotik was mit Poesie zu tun hat.«


  »Okay, dichten wir noch ein paar Verse!«
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  Und dann hatte er Alejandra kurzerhand mit ins Hotel genommen, sie jedoch gebeten, in der Lounge zu warten, und unterdessen Olaf über die veränderte Lage unterrichtet. Der war zunächst entsetzt darüber gewesen, daß die Reporterin seine Identität nunmehr kannte. Federicos Gegenargument, immerhin hatten sie eine ohne Zweifel viel gefährlichere Person, die ebenfalls von ihren privaten Recherchen wußte, in völliger Bewegungsfreiheit auf dem Berg zurückgelassen, hatte er mit der Bemerkung weggewischt, Hilario Gutiérrez würde es nie und nimmer wagen, zur Polizei zu gehen, und vor allem habe in der Hütte niemand ausgeplaudert, wer er sei. Dem hatte Federico beipflichten müssen, und dann war ihm nichts anderes übriggeblieben, als einzuräumen, daß ihm beim Telefonieren in der Tat ein schwerer Fehler unterlaufen war. Er hatte hinzugefügt: »Mein Gott, ich ahnte nicht, daß sie Deutsch spricht! Aber die Sache ist nun mal passiert, ich kann’s nicht ändern. Bin schließlich kein Profi. Und wenn du jetzt meinst, mich feuern zu müssen, okay, dann reise ich ab. Kannst dich drauf verlassen, daß ich den Mund halte.«


  Da war Olaf weich geworden. »Weißt du denn hundertprozentig«, hatte er gefragt, »daß sie nicht schon jetzt bei der Polizei ist und denen brühwarm erzählt, der gesuchte Deutsche sitze ein paar hundert Meter von ihnen entfernt in einem Hotelzimmer?«


  »Sie ist unten in der Halle«, hatte Federico ihm darauf geantwortet, »denn da sie nun mal Bescheid weiß, halte ich es für das Klügste, sie bis zum Ende der Aktion in unserer Nähe zu haben. Kann ich sie raufholen?« »Na gut.«


  Es war jetzt fast fünf Uhr. Zu dritt erörterten sie noch einmal die Theorie vom Austausch des Zünders, bis Olaf sagte: »Es wird Zeit, Jacob anzurufen.« Und zu Alejandra gewandt, meinte er: »Sie dürfen gern mithören, nun, da Sie ohnehin alles wissen. Ich hoffe, es ist bei Ihnen gut aufgehoben.«

  »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Er empfand es als angenehm, nach den vielen Gesprächen, bei denen Ernesto hatte übersetzen müssen, endlich einmal, weil deutsch gesprochen wurde, die Äußerungen eines Informanten aus erster Hand zu erhalten.


  Das Telefonat kam schnell zustande, dauerte nur wenige Minuten, und wieder brachte Federico, wie beim erstenmal, am Schluß den Hinweis auf den Chef: »… und wenn Sie Mister Hopkins noch persönlich sprechen möchten, er ist heute den ganzen Tag über im Büro.«


  »Wie klang er?« fragte Olaf. »Sehr forsch. Englisch kann er jedenfalls besser als Spanisch.«

  »Hat er die Nummer auch richtig mitgekriegt?«

  »Er hat die einzelnen Posten klar und deutlich wiederholt.« Fünf Uhr am Morgen, das war für alle drei eine merkwürdige Zeit, zu früh, um den Tag zu beginnen, und zu spät, um schlafen zu gehen. Sie trennten sich erst einmal. Olaf blieb in seinem Zimmer. Es konnte ja sein, daß Jacobs Rückruf schon bald erfolgte. Federico und Alejandra fuhren nach Concón, gingen an den Strand und erlebten die gewaltige Brandung, zunächst aus der Distanz, verfolgten mit den Augen die meterhohen Wellen. Wenn sie etwas sagen wollten, mußten sie gegen das Getöse der ans Ufer schlagenden Brecher anschreien. Doch dann hielt es sie nicht länger. Sie zogen sich aus, liefen nackt durch den Sand und stürzten sich in die kalten Fluten. Nach dem erfrischenden Bad fanden sie ein Lokal, das schon geöffnet hatte. Es war ein schlichtes Holzhaus in Ufernähe mit wachstuchbezogenen Tischen und rohem Gestühl. Schon zu dieser frühen Stunde wurde dort Fisch gebraten, dessen köstlicher Geruch ihnen Appetit machte. So ließen sie sich ein ungewöhnliches Frühstück vorsetzen, gebratene Seezungen und Kaffee. Gegen acht Uhr fuhren sie nach Valparaiso zurück, wollten im Hafen zu ergründen versuchen, ob dort ein Schiff ausgelaufen war, das möglicherweise die für die OLGA THEUNISSEN vorgesehene Kupferladung an Bord genommen hatte. Mittags war Lagebesprechung im Hotel LOS ANDES. Es traf sich gut, daß kurz vorher Ernesto aus Antofagasta zurückgekommen war. Er staunte natürlich über den Neuzugang. Auch er duzte Alejandra von Anfang an, während Olaf sie weiterhin siezte und sie ihrerseits ihn mit Señor Offermann anredete. Um ungestört zu sein, hatten sie sich das Essen in Olafs Zimmer servieren lassen. Als Vorspeise gab es Langostinos mit Knoblauch-Mayonnaise, danach eine Lauchsuppe, als Hauptgericht Lammsattel mit Champignons und Eßkastanien und als Nachtisch frische Erdbeeren. Der Zimmerkellner war bereit gewesen, die einzelnen Gänge in zeitlichen Abständen aufzutragen, doch sie hatten lieber alles auf einmal haben wollen. So war er mit einem übergroßen Servierwagen gekommen, der auf den halben Zentimeter genau durch die Tür paßte.

  Sie ließen es sich schmecken. Alejandra übernahm, zumal die Männer nur sehr verhalten protestiert hatten, die eine oder andere Handreichung, tranchierte, gab auf, stellte Geschirr beiseite.

  »Die Muñoz-Familie«, begann Ernesto seinen Bericht, »hat in Antofagasta einen Palast wie aus Tausendundeiner Nacht, und dazu paßt auch, daß ganz in der Nähe die Wüste anfängt.«

  »Als was bist du da aufgetreten?« fragte Federico. »Als ein Vetter des Maschinisten Fernandez, der bei dem Anschlag ums Leben gekommen ist.«

  »Großartig!« sagte Olaf. »Wann ist dir denn das eingefallen?«

  »Im Flugzeug. Erst hatte ich vor, mich als Bruder auszugeben, aber das ging nicht, weil sie vielleicht nach meinem Paß fragen würden. Die Namen der beiden Toten haben ja in der Zeitung gestanden.«

  Alejandra bestätigte das, wenn sie auch gleich darauf einschränkte: »Aber die weiß heute bestimmt keiner mehr.«

  »Ich mußte sichergehen. Also, ich war Abgesandter des Vaters, der den Tod seines Sohnes aufgeklärt wissen will. Und es klappte. Wenn man aus der Trauerecke kommt, sind die Leute wohl zugänglicher. Ich wurde zum Tee eingeladen und hatte die Ehre mit drei Familienmitgliedern, dem General Héctor Muñoz Escobedo …«, er schlug sich leicht gegen die Brust, »hier steckt seine pompöse Visitenkarte, und wir werden uns schreiben, zweitens mit der Gattin, Doña María Eugenia, und drittens einem flegeligen Enkel von sechzehn Jahren, der grad vom Tretroller auf einen MASERATI umgestiegen ist und von Führerscheinen nichts hält. Hab’ natürlich erst mal ein bißchen auf die Tränendrüsen gedrückt, einziges Kind, Stolz der Eltern und so weiter, und dann hab’ ich frank und frei die Frage aufgeworfen, wer schuld sein könnte an dem brutalen Anschlag. Der alte Krieger, er war allerdings in Zivil, glaubt an Versicherungsbetrug. Täter, der eine der beiden deutschen Reeder. Man wußte im Haus vom Wettkampf und natürlich von dem Wahlchilenen Claas Theunissen und auch, daß ein Verdächtiger in U-Haft sitzt. Hab’, um ihnen was Neues aufzutischen, erzählt, daß der nun nicht mehr sitzt, sondern abgehauen ist. Hab’ gesagt, vermutlich nach Neuseeland. Das große Klagen setzte dann ein beim Thema Kupfer. Die alte Dame habe es doch in ihrem Testament so lieb gemeint. Als ich fragte, wann sie und Claas Theunissen sich denn kennengelernt hatten, wurde Doña María Eugenia ein bißchen nervös, und vorsorglich traf ein warnender Blick den General, damit dem bloß nicht einfiele, schmutzig zu grinsen. Aber der Grünschnabel am Tisch vermasselte ihr die Tour. Er platzte raus mit der Meldung, seine Urgroßmutter sei ein flotter Feger gewesen. Sie und dieser Deutsche aus Valpo hätten ihrem Mann ein stattliches Geweih aufgesetzt. Ich hör’s noch, cuernos formidables. Na, und das war dann auch das Stichwort für die Señora, den vorlauten Enkel zu seinem MASERATI zu schicken. Von da an waren wir nur noch zu dritt. Das Kupfer hat in einer Halle …«, er holte sein Notizbuch heraus, blätterte darin, fand die gesuchte Stelle, »der WILKINSON CORPORATION LIMITED bei Santiago gelegen. Gleich nach der Testamentseröffnung war da das Tor versiegelt worden. Für die Bestandsaufnahme durch die Anwälte und ein Familienmitglied, das von den anderen Vollmacht gekriegt hatte, wurde es wieder geöffnet, danach erneut versiegelt, und so blieb es bis zum Abtransport, der ordnungsgemäß mit Frachtpapieren und allem Drum und Dran über die Bühne gegangen ist. Nur, daß das Kupfer nie auf der OLGA THEUNIS-SEN ankam. Die Kripo erschien bei den Muñoz, und eine Zeitlang wurden sie verdächtigt, in den Anschlag verwickelt zu sein. Das war natürlich ein Schock für die Sippe. Sie hat sogar einen Detektiv beauftragt, und der setzte bei der WILKINSON CORPORATION an. Von da ist, wie gesagt, der Transport abgegangen. Dieselben Leute, die in Curacavi mit den Lastern aufgetaucht sind, haben unter Vorlage falscher Papiere das Kupfer abholen lassen. Die Männer müssen ein fabelhaftes Timing gehabt haben, und mehr denn je ist davon auszugehen, daß sie über die Erbschaftssache bestens informiert waren. Der General erzählte, auch die Polizei habe mit ihren Ermittlungen im Werk angefangen, aber ohne Ergebnis. Die Transporteure blieben unauffindbar. Ja, und dann wurden der Familie Muñoz für achttausend Dollar die Fotos angeboten, Schrotthändler plus Reeder, letzterer allerdings nicht eindeutig identifizierbar. Sie haben die Bilder an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet, und so kamen dann auch Abzüge nach Deutschland.«

  »Wie lief es beim Anbieten und beim Bezahlen?« fragte Olaf. »Der erste Kontakt erfolgte telefonisch. Das Geld sollte im voraus deponiert werden, und zwar in einem Park zwischen …«, Ernesto sah wieder in seine Notizen, »den Straßen Washington und San Martin. In einem Papierkorb. Man hat die Muñoz davor gewarnt, die Polizei einzuschalten. Wenn sie das täten, bekämen sie die Fotos nicht. Außerdem würden, so hieß es, die Bullen im Park nur den Laufburschen erwischen, einen zwölfjährigen Jungen, der von den Hintergründen seines Jobs keine Ahnung habe. Die Familie hielt sich daran und kriegte ein paar Tage später die Fotos mit den Negativen per Post. Ja, und das war’s auch schon, was die Ausbeute der Teestunde angeht. Am nächsten Vormittag, das war also heute kurz vor meinem Abflug, hab’ ich mich noch mal mit dem Jüngelchen getroffen, aber außer vom Geweih seines Urgroßvaters, auf das er mehrmals zurückkam, hatte er nichts zu berichten. Die Liaison mit Claas Theunissen hat in Patagonien angefangen, auf einem gottverlassenen Flugplatz bei Balmaceda. Eine Piste und fünf Häuser, eins davon ein Hotel, in dem sich ein paar Minenbesitzer und Kupfer-Aktionäre getroffen hatten, darunter Claas Theunissen und der fortan Gehörnte plus Gattin. Claas Theunissen war damals noch Kapitän. Ich hab’ mir den Knaben übrigens nach Strich und Faden vorgeknöpft, um rauszukriegen, ob er vielleicht mit drinhängt in der Kupfersache. Das gibt’s ja manchmal, daß mißratene oder rebellische Söhne oder Enkel ein Ding drehen, bei dem es gegen den eigenen Clan geht, oder zumindest Hilfestellung leisten, zum Beispiel den Tätern Insider-Tips geben, um ihr Taschengeld aufzustocken.«

  »Wenn diese Knaben MASERATIS fahren, kann’s ihnen an Taschengeld nicht mangeln«, warf Alejandra ein. »Ach, weißt du, diese Art Söhne kriegt den Hals doch nie voll genug, aber manchmal geht’s ihnen auch gar nicht ums Geld, sondern nur um den Kitzel. Sie langweilen sich zu Tode und kommen dann auf solche Ideen.«

  »Und?« fragte Olaf. »Steckt er mit drin?«

  »Mit Sicherheit nicht.«

  Olaf bat Alejandra, von ihren Nachforschungen beim Hafenamt zu berichten.

  »Die Beamten«, begann sie, »haben …«, sie sprach nicht weiter, denn das Telefon läutete. Federico nahm ab, lauschte eine Weile, und dann sagte er zu Olaf: »Dein Sohn. Diesmal aus einer Zelle in Lübeck. Er hat seine Cousine auf der Autobahn abgehängt.« Er übergab den Hörer, und Olaf verschwand mit dem Telefon, das eine lange Schnur hatte, im Badezimmer. Als er nach etwa fünf Minuten zurückkehrte, sagte er: »Entschuldigt bitte, daß ich rausgegangen bin, aber ein Gespräch mit Jacob geht mir zur Zeit ganz schön an die Nieren.« Die anderen verstanden das.

  »Drüben«, fuhr er fort, »ist alles soweit okay. Der Holzhandel floriert, die Reedereien arbeiten normal. Weitere Schiffsuntergänge sind nicht zu vermelden, weder bei THEUNISSEN I noch bei THEUNISSEN II. Meiner Familie geht es relativ gut. In Johns Ehe scheint es zu kriseln, und Hamburg erlebt mal wieder einen Winter, der keiner ist.«

  Er setzte sich an den Tisch, trank Kaffee, zündete sich eine Zigarette an. Die wichtigste Neuigkeit hatte er für sich behalten. Die Staatsanwaltschaft hatte für Hinweise auf seinen Verbleib zwanzigtausend Mark Belohnung ausgesetzt, und von Vetter John, auch das hatte Jacob in der Zeitung gelesen, war noch einmal das Doppelte draufgepackt worden. Sechzigtausend Mark also winkten demjenigen, der zu seiner Ergreifung beitragen konnte. Wäre Alejandra nicht dagewesen, hätte er Federico und Ernesto davon erzählt, aber ihr gegenüber hatte er Bedenken. Story hin, Story her, war seine Überlegung gewesen, auch der besessenste Reporter läßt sie womöglich sausen, wenn auf der anderen Seite ein solcher Haufen Geld winkt. »Also, wir sprachen übers Hafenamt«, sagte er zu Alejandra. »Ja«, antwortete sie, »heute morgen war ich da, ohne Federico. Er meinte, bei meinem ersten Kontakt zu den Leuten käme ich allein vermutlich weiter, als wenn ich einen Mann an meiner Seite hatte, und dann noch ein so tolles Exemplar.«

  »Das mit dem tollen Exemplar hab’ ich nicht gesagt«, meldete Federico sich zu Wort.

  »Nein, aber ich hab’s gedacht. Weil ich keinen speziellen Schiffsnamen nennen konnte, schickte man mich zum Zoll, wo ich auf einen jungen Mann stieß, der sich Arme und Beine ausriß, um mir zu helfen. Bei dem Wort Schrottladung spitzte er die Ohren, und da hab’ ich ihm erklärt, ich hätte in meinem schlichten Reportergehirn die Überlegung angestellt, daß es zur OLGA THEUNISSEN das Gegenschiff gegeben haben muß. Er ist dann mit mir die gesamte Abfertigung der letzten zweieinhalb Monate durchgegangen. Ergebnis, keine Schrottladung. Das wunderte mich nicht, denn von den Tätern wäre es mehr als leichtsinnig gewesen, durch so eine Deklarierung auf einen möglichen Zusammenhang mit der Kupfer-Affäre hinzuweisen. Schrott fanden wir also nicht in den Unterlagen. Ebensowenig stießen wir auf die Menge von neuntausend Tonnen, und somit saßen wir erst mal fest. Aber dann hatte ich die Idee, die Sache von einer ganz anderen Seite her anzugehen, nämlich von den Zielhäfen, und dabei kam was Interessantes heraus. Um die Zeit, als die OLGA THEUNISSEN von Valparaiso in Richtung Talcahuano abdampfte, liefen, ebenfalls von Valparaiso, zwei US-Schiffe aus, und zwar die achttausend Tonnen große JONATHAN SEYMOUR und die zehntausend Tonnen große LOUISIANA, beide mit Ziel New Orleans. Deklarierte Ladung bei dem einen: Fisch- und Obstkonserven. Bei dem anderen: Wein und Hartholz. Die Schiffe waren nicht ausgelastet, und ihre Ladungsmengen ergaben zusammen neuntausend Tonnen. Was mich zunächst stutzig machte, war das Holz. Unser Blatt hat ausführlich berichtet, daß Bündel und auch einzelne Stämme an die Küste getrieben sind. Wir haben sogar Fotos davon gebracht. In den Zollunterlagen aber stand, daß beide Schiffe nur Container-Ladung an Bord hatten. Doch der …«

  »Das kommt vor«, unterbrach Olaf sie, »manchmal packt man Edelholz in Container.«

  »Genau das sagte der junge Mann auch.« Sie reichte Olaf ein Blatt Papier über den Tisch. »Da hab’ ich alles aufgeschrieben, Schiffsnamen, Reedereien, Zielhafen, Ladungen, Reisedaten.«

  »Danke.«

  »Ich kann Ihnen natürlich keine Garantie geben, daß es sich um die Schiffe handelt, nach denen Sie suchen. Aber es spricht einiges dafür.«

  »Das heißt«, erwiderte Olaf, »wir werden auch in New Orleans nachforschen.«

  »Er hat dann«, fuhr Alejandra in ihrem Bericht fort, »sogar nach weiteren US-Schiffen gesucht, aber da gab es nur eins von achtzehntausend Tonnen, das Guano geladen hatte, Düngemittel also …«

  »Vogelscheiße«, präzisierte Federico.

  »Okay, wenn dir das lieber ist. Auf jeden Fall Bulkware, die ja entfällt. Außerdem ging dieses Schiff nicht in die Staaten, sondern nur nach Panama.« Sie blickte in die Runde. »Ja, das war’s. Die gleiche Recherche könnte man jetzt beim Zoll von Arica, Antofagasta, Iquique und Talcahuano durchführen.« Olaf schüttelte den Kopf. »Ich hab’ es schon zu Federico gesagt. Da das Kupfer aus einem Werk nahe Santiago stammt, wären bei den anderen Häfen zu lange Transportwege angefallen. Es wird von der WILKINSON CORPORATION aus einen ähnlichen Pendelverkehr nach Valparaiso gegeben haben wie von Curacavi aus. Ich danke Ihnen. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht.«

  »Und wie geht’s nun weiter?« wollte Ernesto wissen. »Morgen abend«, antwortete Olaf, »fliegen wir nach Nassau. Ich hab’ mich schon erkundigt, der Flug geht um 19.15 Uhr über Buenos Aires nach Miami. Da steigen wir um und kommen morgens gegen neun in Nassau an.« Er wandte sich noch einmal an Alejandra: »Sie gehören ja nun dazu. Werden Sie schon heute nacht hier im Hotel bleiben?«

  »Nein, ich muß noch packen.«

  »Dabei helf ich dir«, sagte Federico.

  »Lieber nicht. Ich werde noch in die Redaktion fahren und mich auch von meinen Eltern und ein paar Freunden verabschieden, persönlich, oder, wenn die Zeit nicht reicht, telefonisch. Es ist besser, du rufst heute abend an und sagst mir, wann ich morgen auf dem Flughafen von Santiago sein soll.«

  Federico schmollte und sagte: »An sich bin ich gern in der Nähe einer packenden Frau.« Aber dann fügte er sich. »Was werden Sie Ihren Leuten sagen?« fragte Olaf. »Das muß gut überlegt sein, vor allem bei Ihren Kollegen.«

  »Selbstverständlich weihe ich niemanden ein. Ich sag’ nicht mal, in welcher Sache ich unterwegs bin, und schon gar nicht, wohin es geht. Was meinen Sie, wie lange wird es denn dauern?«

  »Schwer zu sagen. Acht Tage, zehn. Es sind drei Stationen, Nassau, Miami, New Orleans.«

  »Also heißt es bei mir. Zwei Wochen Urlaub in Bariloche. Skilaufen. Ist längst fällig.«
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  Das Gespräch mit dem Vater ging Jacob noch lange nach. Es hatte ihm ein paar Neuigkeiten beschert, die er Mutter und Schwester nun von Lübeck mitbringen konnte, so den Erfolg der Bergbesteigung und die nächsten lokalen Anhaltspunkte, Nassau und Miami. Auch, daß sie nun zu viert waren, erschien ihm günstig, zumal es sich bei dem Zuwachs um eine chilenische Journalistin handelte, die Land und Leute kannte.


  Federico hatte er erzählt, er habe seine Cousine auf der Autobahn abgehängt. Doch genaugenommen, war es so nicht gewesen. Es hatte kein Autorennen stattgefunden, ebensowenig ein Hakenschlagen, durch das sie ihn aus den Augen verlieren sollte. Im Gegenteil, die Verfolgung hatte einen völlig undramatischen Verlauf genommen. Beim Verlassen Hamburgs, am Horner Kreisel, hatte er sie dicht hinter sich gehabt, und als sie dann in die Autobahn eingebogen waren, hatte er seinen Wagen nicht auf Touren gebracht, sondern ihr die Chance gegeben, ihn im Visier zu behalten. Beim ersten Parkplatz war er ausgeschert, hatte auf sie, der gar nichts anderes übriggeblieben war, als ebenfalls den Platz aufzusuchen, gewartet. Sie waren dann ausgestiegen und hatten sich unterhalten. »Es tut mir leid, Hanna, daß gerade du jetzt an der Reihe bist, denn natürlich werde ich dir durch die Lappen gehen.« Er hatte auf den BMWgezeigt. »Hundertneunzig, die macht er spielend. Deiner zwar auch, aber du machst sie nicht, hast deinen Führerschein noch nicht lange genug. Glaub’ mir, es wär’ mir verdammt nicht recht, wenn du bei der Raserei draufgingest oder zum Krüppel würdest. Besser, du machst bei der nächsten Ausfahrt kehrt!« Und sie hatte geantwortet: »Hast recht. Ich fahr’ nach Haus, finde das Ganze sowieso bescheuert.«


  Ihm war nicht nach Witzen zumute, aber jetzt, als er über den Lübecker Marktplatz ging und sich an das kleine Intermezzo erinnerte, fiel ihm eine absurde Filmszene ein, die er mal gesehen hatte. Ein Polizist jagt einen Ausbrecher. Sie rennen im Abstand von einigen Metern durchs Gelände, sind beide am Ende ihrer Kräfte. Da entdeckt der Flüchtende eine Parkbank, steuert sie an, läßt sich darauf nieder. Der Polizist tut das gleiche, und eine Weile sitzen sie keuchend nebeneinander. Bis der Ausreißer fragt: »Packen wir’s wieder?« Und losläuft. Auch der Polizist springt auf, und die Jagd geht weiter. Seine Gedanken kehrten zum Vater zurück. Miami, was kann das bedeuten? Er sagte, die Spur führt dahin. Aber heißt das womöglich Kontakt mit der US-Mafia? Federico und Ernesto, na ja, das sind hartgesottene Burschen, und sie werden ja auch gut bezahlt für ihre Dienste. Aber er? Hoffentlich bleibt er auch da im Hintergrund. Vielleicht erzähl’ ich zu Haus doch lieber nur von Nassau und daß sie noch einmal überprüfen wollen, wie John seinen Urlaub verbracht hat. Klingt weniger riskant. Der alte, sonst immer so einladende Marktplatz der Hansestadt war diesmal unwirtlich. Die Lichter wirkten trübe, und durch die schöngeschwungenen Arkaden des Rathauses fegte ein kalter Wind.


  Wie wird das alles enden? fragte er sich. Hanna findet die Observierung also auch blödsinnig. Am liebsten wär’s mir, John hätte tatsächlich mit der Geschichte nichts zu tun. Wenn sich das herausstellen sollte, war’s mir schon fast egal, wer den Wettkampf gewinnt. Wir waren doch gut im Geschäft mit unserem Holz, sind es auch jetzt. Warum muß unbedingt eine Reederei dazukommen? Er verließ den Platz, erreichte die Kreuzung, an der Kohlmarkt, Schmiedestraße, Holstenstraße und Schüsselbuden aufeinandertrafen, hatte linker Hand die Petrikirche und ging nun auf das Holstentor zu, las die Inschrift Concordia domi foris pax und dachte natürlich sofort daran, daß es, jedenfalls bei den Theunissens, mit Eintracht und Frieden nicht weit her war. Den Wagen hatte er in der Nähe des LYSIA-Hotels abgestellt. Als er einstieg, war es kurz nach acht Uhr. Er fuhr zunächst in Richtung Lindenplatz, dann durch die Fackenburger Allee und war wenig später auf der Autobahn.


  Weihnachten kam ihm in den Sinn, das sie zum erstenmal ohne den Vater feiern würden, es sei denn, er käme in den nächsten Tagen zurück, womit aber nicht zu rechnen war. Und überhaupt, fragte er sich, was passiert eigentlich, wenn er hier auftaucht, ohne daß der Fall geklärt ist? Dann buchtet man ihn bestimmt wieder ein. Er erschrak über sich selbst, fand es unpassend, im Zusammenhang mit seinem Vater einen so derben Ausdruck wie einbuchten zu verwenden, und sei es auch nur in Gedanken, aber gleich darauf hielt er seine Wortwahl für angemessen, denn die Ruppigen waren ja die anderen. Noch einmal dachte er an Hanna und daran, daß sie immer hübscher wurde. Doch sogleich schob ihre Mutter sich vor, nackt und zügellos. Anders als geplant, hatte er dem Vater schon am Telefon erzählt, wie er die Verfolgungsposse umgedreht und sich dem PORSCHE ans Heck geheftet hatte, und dabei auch den Langhaarigen beschrieben und den Namen Robert Kastner erwähnt. »Kastner?« hatte der Vater gefragt. »Ist das der Autohändler?«


  »Das weiß ich nicht«, war seine Antwort gewesen, »aber ich werde im Telefonbuch nachsehen.« Ob wir Weihnachten diesmal einfach ausfallen lassen? Wär’ das beste, meine ich. Wem ist unter diesen Umständen schon nach Kerzenschein und Gänsebraten zumute!


  Er war zügig vorangekommen, hatte seine Straße erreicht und kontrollierte die links und rechts geparkten Autos. Ein Späher war nirgendwo zu entdecken. Vielleicht hat Hanna ihren Eltern den Schwachsinn endlich ausreden können, dachte er, bog in die Auffahrt ein und wäre dem roten PORSCHE fast ins Heck gesaust.


  Jetzt also sogar schon auf unserem Grundstück! Doch der Wagen war leer, und das konnte nur heißen, jemand aus Johns Familie war drinnen. Wieso denn das? Er schloß auf, rief in die Diele: »Ich bin’s!« Die Mutter kam aus dem Wohnzimmer und empfing ihn mit den Worten: »Wie schön, daß du zurück bist! Onkel John ist hier.«


  Er begrüßte den so unerwarteten Gast und setzte sich, sagte dann: »Das ist wirklich eine Überraschung.«


  »Im Grunde bin ich selbst erstaunt darüber«, antwortete John, »daß ich plötzlich das Bedürfnis hatte, mit euch zu reden.«


  »Die Beobachtung von der Straße aus genügt also nicht mehr?« fragte Jacob. »Die Posten müssen noch weiter vorgeschoben werden, am besten bis ins Haus?«


  »Glaub mir, Jacob, es ist ganz anders. Carsten und Hanna haben mir klargemacht, daß damit jetzt Schluß sein muß.«


  »Na endlich! Und wie denkt deine Frau darüber?« »Sie hätte gern weitergemacht.« Armer Onkel John, dachte Jacob, aber er sagte: »Und ihr habt euch also durchgesetzt.«

  »Natürlich. Drei gegen eine.«

  Jenny mischte sich ein: »Nun frag’ ich dich doch noch einmal. Möchtest du wirklich nichts trinken?«

  »Na gut, einen Kognak vielleicht.«

  »Und du, Jacob? Sag mal, hast du überhaupt zu Abend gegessen?«

  »Nein, aber ich hab’ keinen Hunger. Ich nehm’ aucheinen Kognak.« Er holte die Flasche und drei Gläser und schenkte ein. Nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatten, sagte John, und er sprach langsam, fast bedächtig:


  »Mein Besuch bei euch kommt mir, wie gesagt, selbst etwas sonderbar vor. Man könnte meinen, ich sei der Abgesandte der einen Seite, der mit der anderen einen Frieden aushandeln soll. Aber so ist es nicht. Wir führen ja auch gar keinen richtigen Krieg, sondern sind nur alle miteinander Opfer von Spannungen, die sich aus dem Testament ergeben haben. Ja, und die Probleme, die diese Spannungen dann extrem vergrößerten, sind immer noch da, der Schiffsuntergang, die beiden Toten, der Versicherungsbetrug, Olafs Verschwinden …«, er machte eine Pause, und die nutzte Jacob sofort:


  »Bitte, red’ Klartext! Und begreif endlich. Wir glauben felsenfest daran, daß der Versicherungsbetrug meinem Vater untergeschoben werden sollte, und sehen außer dir weit und breit niemanden, der daran ein Interesse haben könnte.« Es schien John die Sprache zu verschlagen. Er saß da, den Mund halb geöffnet, die Augen verengt, als hätte er größte Schwierigkeiten, das soeben Gehörte zu fassen, und dieser Ausdruck nackten Entsetzens wirkte sowohl auf Jenny als auch auf Jacob überaus verwirrend.


  »Ihr seid ja total verrückt!« stieß John schließlich aus. »Aber nein«, sagte Jenny, und sie sprach sogar mit Wärme im Tonfall. »Versteh’ doch. Wir wissen, daß Olaf mit der Geschichte nichts zu tun hat, und was bleibt dann noch an Möglichkeiten? Außerfamiliär gäbe es nur die, daß jemand das Kupfer gestohlen und dann das Schiff versenkt hat, um Nachforschungen zu vereiteln. Aber dagegen spricht die geringe Wassertiefe.«


  »Darum glauben wir nicht an Diebstahl«, ergänzte Jacob, »sondern an eine generalstabsmäßig aufgezogene Operation mit dem Ziel, Vater aus dem Rennen zu werfen.« John fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das ist doch …, ist doch absurd! Ich schwöre euch, ich war es nicht! Olaf muß …«, er verstummte, schüttelte den Kopf, murmelte schließlich: »Olaf muß auch euch hinters Licht geführt haben.« Jacob wollte aufspringen, doch Jenny beugte sich zu ihm hinüber, legte ihm mit einer energischen Bewegung die Hand aufs Knie und sagte: »Bleib ruhig! Bitte, bleib ruhig!« Und er nahm sich zusammen. Man sah förmlich den Bremsvorgang, das Eindämmen der physischen Reaktion. Er zog seine Hände ganz dicht an den Körper heran, faltete sie sogar, als gälte es, die eine mit Hilfe der anderen am Losschlagen zu hindern, und auch seine Worte klangen beherrscht: »Was du da sagst, ist ungeheuerlich!«


  »Glaub mir«, erwiderte John, »ich versteh’ deine Erregung!Aber ihr müßt auch mich verstehen. Immerhin habt ihr gesagt, daß ihr mich für schuldig haltet. Ja, und wenn nur zwei Täter in Frage kommen, ich jedoch entfalle, dann kann ich noch soviel Takt und Familiensinn in mir mobilisieren, ich komme einfach nicht umhin, den anderen für schuldig zu halten. Das ist ein ganz unkomplizierter Fall von Logik. Klar, ihr habt leider das Handikap, nicht zu wissen, daß ich es nicht war. Also seid auch ihr in der Zwangslage, euch an den anderen zu halten, und das macht unser Gespräch schwierig. Bitte, versucht trotzdem, versucht es ein einziges Mal, euch vorzustellen, ich sei nicht der Täter. Hämmert es für ein, zwei Sekunden in eure Köpfe und fragt euch. Wer ist es dann? Bei wem landet ihr unweigerlich? Bei Olaf!«


  Nach diesen Worten war es lange still. Jenny saß sehr nachdenklich da, sah erst John, dann ihren Sohn an, dem es gelungen war, einen zweiten Impuls zum Ausbruch gar nicht erst entstehen zu lassen. Er war sogar bereit, Johns Vorschlag zu forcierter Einbildung, ja, zur gewaltsamen Implantation eines abwegigen Gedankens ins eigene Gehirn zu folgen, und sagte denn auch: »Okay, ich red’ es mir ein, du bist nicht der Täter. Wirklich, Onkel John, ich geh’ jetzt strikt von der Annahme aus, du hast mit der Sache nichts zu tun. Nur lande ich dann nicht bei meinem Vater, sondern bei dem Diebstahl, über den wir vorhin gesprochen haben und bei dem kein Theunissen seine Hand im Spiel hat. Auch nur für einen Moment meinen Vater in der Rolle des Schuldigen zu sehen ist für mich so undenkbar wie …, wie … davon auszugehen, daß die Erde ein Würfel ist.«


  »Genauso ist es für mich«, erklärte Jenny. »Das gibt es einfach nicht, daß man sich nach fünfundzwanzig Jahren Ehe in seinem Mann so irrt.«


  »Klar«, sagte John, »man glaubt den anderen zu kennen. Aber dann tritt plötzlich etwas ein, was es vorher nicht gegeben hat, in unserem Fall der Wettkampf um das gewaltige Erbe. Der ist beispiellos, im wahrsten Sinne des Wortes, denn während der ganzen fünfundzwanzig Jahre hat es nichts gegeben, womit er zu vergleichen wäre. Jemand kann ein Dieb sein, ohne je gestohlen zu haben. Er war eben noch nie in Versuchung, und folglich gab es keine Bewährung. Verstehst du, was ich meine? Eine drastisch veränderte Lage kann einen Menschen drastisch verändern, und da spielt es dann keine Rolle, ob man ihn schon seit einem Vierteljahrhundert kennt oder erst seit einem Monat.«


  »Ja«, antwortete Jenny, »das klingt logisch, ist es aber nicht. Im einzelnen mag man danebentippen, wenn es darum geht, die Reaktion des Partners auf eine völlig neue Situation vorherzusagen, doch kennt man mit Sicherheit ein paar Varianten, die entfallen, und zu denen gehört nun mal die Fähigkeit, einen Menschen umzubringen. So was weiß man. Da braucht es vorher keine Bewährungsprobe gegeben zu haben. Und ich weiß, daß Olaf nicht töten kann. Moment, ich muß das korrigieren! Wenn einer nachts hier eindringt und uns bedroht, dann – ich hab’ keinen Zweifel daran – könnte Olaf ihn mit einem Feuerhaken oder mit einem Beil angreifen und dabei in Kauf nehmen, daß er ihn vielleicht erschlägt. Aber das ist, wie du zugeben wirst, etwas anderes als ein sorgfältig geplantes Verbrechen aus Gewinnsucht.«


  John nickte. »Ein tolles Plädoyer für deinen Mann! Ich hatte mir vorgenommen, euch heute abend nicht zu verlassen, ohne erfahren zu haben, wo er sich aufhält, denn in den Reedereien ist die Situation mittlerweile unerträglich geworden. Kein Mensch weiß, woran er ist. Die Schiffe fahren zwar, aber die Kapitäne und ihre Männer fragen sich, ob die beiden Theunissens ihren Kampf vom Schreibtisch aufs offene Meer verlegt haben und sich bei der Wahl ihrer Waffen nicht mehr aufs Know-how beschränken, sondern auch TNT und Dynamit einschließen. Eine ähnliche Stimmung herrscht bei unseren Leuten, die an Land arbeiten.« Er stand auf. »Aber ich fürchte, ihr werdet mir seinen Unterschlupf nicht verraten.«


  »Da fürchtest du richtig«, antwortete Jacob. »Wir halten es nach wie vor für möglich, daß er nicht mehr am Leben ist.« John verabschiedete sich, gab beiden die Hand. »Aber das ist versprochen. Beobachtung findet nicht mehr statt.«


  »Sie war ein bißchen lästig«, sagte darauf Jenny, »aber ernsthaft geschadet hat sie uns nicht.« John ging.

  Als die beiden den PORSCHE vom Grundstück fahren hörten, setzten sie sich zu einem zweiten Kognak an den Tisch. »Der Mann ist ein glänzender Schauspieler«, sagte Jacob, »und wahrscheinlich noch durchtriebener, als wir dachten. Aber wir haben’s ja gehört. Fähigkeiten, die jahrelang unentdeckt geblieben sind, treten plötzlich zutage, nur weil eine neue Situation da ist. Der Wettbewerb hat ihn nicht nur skrupellos gemacht, sondern ihn auch befähigt, diese Eigenschaft eindrucksvoll zu kaschieren.«

  »Ich glaub’, du hast recht.« Jenny ging zum Radio, suchte nach Musik und stellte sie überlaut ein, kehrte zum Tisch zurück. »So, und jetzt erzähl’ mir von Vater! Ich saß die ganze Zeit wie auf Kohlen.«
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  Sie hatten sich frühzeitig abfertigen lassen. Danach waren Federico und Ernesto wieder gegangen, um den Leihwagen zurückzugeben, und Olaf hatte sich ins Flughafenrestaurant gesetzt, trank dort einen Kaffee. Es war siebzehn Uhr zwanzig. Bis zum Abflug blieben noch knapp zwei Stunden. Alejandra Alonso wollte um achtzehn Uhr kommen. Am Vorabend hatte Federico mit ihr telefoniert und dabei auch von ihrem etwas problematischen Abschiedsbesuch in der Redaktion erfahren. Ihre Urlaubspläne waren dort mit Mißfallen aufgenommen worden, weil es gerade mehrere Krankmeldungen gegeben hatte, und so war ihr nichts anderes übriggeblieben, als doch ein paar Andeutungen zu machen. Sie hatte dem Chefredakteur, einem Herrn Olivera, mitgeteilt, in Wirklichkeit breche sie auf zu einer ganz besonderen Mission, die der Zeitung eine sensationelle Story einbringen werde, aber mehr könne sie darüber noch nicht sagen. Olivera hatte schließlich zugestimmt. Ob der Mann das Reiseziel kenne, hatte Federico dann noch wissen wollen, und darauf hatte sie geantwortet: »Nein, ich hab’ ihm nur gesagt, daß es nicht Bariloche ist. Für alle anderen aber bleibt es beim Ski-Urlaub dort.« Auf jeden Fall eine tüchtige Frau, dachte Olaf, und vielleicht ist es sogar ein Vorteil, daß sie zu uns gestoßen ist. Er hatte nun drei junge Leute bei sich, die sich fließend auf spanisch, deutsch und englisch verständigen konnten. Wie wichtig es war, die Sprache eines Landes, in dem man einen komplizierten Sachverhalt ergründen wollte, zu beherrschen, hatte sich in den letzten Tagen mehrfach erwiesen. Ohne seine Helfer hätte er in Chile nicht viel bestellen können. Schon das erste Gespräch, das mit dem Methusalem von Curacavi, hätte nicht stattgefunden, und also hätte es die Spur in den Süden nicht gegeben. Einem Umberto Flores wäre er nie begegnet, hatte dessen Bericht von der wilden Schwedin nicht gehört und den Monte Osorno nicht bestiegen. Und wer außer Hilario Gutiérrez hatte ihm von den Schrotthändlern in Miami erzählen sollen? Er zog, während er seinen Kaffee trank, auch in finanzieller Hinsicht Bilanz. Abgesehen von dem Kleingeld, das der alte José und Umberto bekommen hatten, waren achttausend Dollar an die Journalistin gezahlt worden. Die Hotels, die Inlandflüge, die Leihwagen und die Mahlzeiten hatten etwa viertausend gekostet, und ein Betrag von dreitausend Dollar war für die Tickets nach Nassau draufgegangen. Alles in allem hielten die Ausgaben sich also in Grenzen. Natürlich machte der Sold für Federico und Ernesto einen zusätzlichen dicken Posten aus, aber im Grunde spielten die gesamten Aufwendungen angesichts der Hilario abgejagten Beute keine Rolle, wobei er sich allerdings noch immer nicht klar darüber war, wem das Blutgeld denn nun gehörte.


  Er ließ ab von den vergleichsweise kleinen Zahlen, wandte sich der großen Summe zu, der als Kaution hinterlegten halben Million. Wenn ich verliere, dachte er, ist auch dieses Geld verloren, gewinne ich, so bekomme ich es zurück und später vielleicht die ganze Reederei.


  Seine Schiffe kamen ihm in den Sinn und die Menschen, die sie von Hafen zu Hafen steuerten, die Kapitäne, die Besatzungen. Und an Wessel dachte er, an Hagemann, an Frau Mischke und die vielen anderen, die weiterhin tagein, tagaus zu THEUNISSEN II gingen und dort ihre Arbeit verrichteten, ohne zu wissen, für wen.


  Federico und Ernesto kehrten zurück, setzten sich zu ihm. Kaffee wollten sie nicht, meinten, jetzt sei die Zeit für eine Bloody Mary. Als der Kellner die beiden Drinks gebracht hatte, fragte Olaf Federico:


  »Ist deine Beziehung zu Alejandra Alonso eigentlich nur eine kleine Affäre, oder wird sie von Dauer sein?«


  »Es nimmt der Sache was«, war die Antwort, »wenn man das schon im voraus weiß. Jedenfalls ist sie eine aufregende Frau und außerdem für uns von großem Nutzen. Sie brennt darauf, nach dem Bahama- und Florida-Trip mit uns nach Deutschland zu fliegen. Aber ich mach’ mir nichts vor. Da geht es ihr ums Finale der Story, und ich bin eine – hoffentlich angenehme – Begleiterscheinung. Ich schätze, wenn alles vorüber ist, kehrt sie nach Chile zurück, so wie ich wieder auf ein TheunissenSchiff gehe, das mich ja vielleicht irgendwann einmal nach Valparaiso bringt. Das wär’ dann schön, aber für’s Heiraten bin ich nicht geschaffen.«


  Es war, fand Olaf, eine ehrliche Antwort. »Und du«, wandte er sich an Ernesto, »hast du eigentlich jemanden, von dem du dich losreißen mußtest, als du diesen Job angenommen hast? Ich frage nicht aus Neugier, sondern nur, weil ihr mir ans Herz gewachsen seid und ich über meine Freunde gern Bescheid weiß.«


  »Ich hatte eine Novia«, erwiderte Ernesto, »wie man bei uns eine Braut nennt. In Málaga. Aber kurz bevor Federico wegen der Chile-Reise bei mir anfragte, war es zwischen Mariela und mir zum Bruch gekommen. Sie ist Lehrerin und für meinen Geschmack viel zu emanzipiert. Ich liebe die sanften Frauen, die nicht immer so genau wissen, was sie wollen.« Es war sechs Uhr geworden, und hin und wieder blickten sie zum Eingang, mal der eine, mal der andere. Um Viertel nach sechs wurde Olaf ungeduldig, aber Federico sagte zu ihm: »Bei einer Verabredung mit Zeitungsleuten muß man immer mit Verspätung rechnen. Das bringt der Job so mit sich.« Doch um halb sieben wurde auch er nervös, und es trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei, daß Ernesto fragte: »Was, wenn sie uns reingelegt hat?«


  »Wie denn?« wollte Olaf wissen.

  »Na, daß ihr Gerede vom Team nur ein Trick war, um uns auszuhorchen, und sie ihre Story längst abgeliefert hat.«

  »Unmöglich«, sagte Federico.

  »Wer weiß!« Olaf machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und wenn es stimmt, was Ernesto sagt, dann ist die Veröffentlichung ihrer Story natürlich nur die eine Seite der Medaille. Die andere wäre, daß sie auch ihre Freundevon der Polizei verständigt hat. Das eine ginge nicht ohne das andere.«


  »Doch«, meinte Ernesto. »Wie oft passiert es, daß ein Blatt die tollsten Enthüllungen bringt, aber auf keinen Fall seine Informanten preisgibt! Außerdem, wenn sie uns verraten hätte, wären die Bullen längst hier.«


  Unwillkürlich drehte Olaf sich um und blickte dann verstohlen von Tisch zu Tisch, entdeckte aber niemanden, der irgendeine Auffälligkeit zeigte, und auch hinter der gläsernen Eingangstür bemerkte er nichts, was nach einer polizeilichen Aktion aussah. »Kann wirklich sein«, beharrte Ernesto auf seiner Einschätzung, »daß ihre Story in der Abendausgabe ist. Aber uns wird sie verschont haben.«


  »Du bist verrückt!« Es war ein wütender Blick, mit dem Federico seinen Freund bedachte. »Weder das eine noch das andere ist passiert. Ich bin sicher, gleich kreuzt sie auf, weht wie ein Wirbelwind in den Saal und begrüßt uns mit: ›Sorry, ich bin aufgehalten worden!‹. Wenn’s euch jedoch beruhigt, kann ich ja mal telefonieren. Aber bestimmt erreich’ ich sie nicht, weil sie nämlich auf dem Weg hierher ist.«


  Er verschwand, und Olaf griff nervös nach der Speisekarte. »Willst du was essen?« fragte Ernesto.

  Die Karte landete wieder auf dem Tisch. »Nein, das können wir im Flugzeug. Falls wir da reinkommen.«

  »Nun mal doch nicht den Teufel an die Wand! Wirst sehen, am Telefon sagt sie: ›Ihr solltet in unsere Abendausgabe gucken!‹ Und das war’s dann. Ich bin sicher, die Bullen erscheinen hier nicht.«

  Wenige Minuten später kam Federico zurück. Den beiden fiel auf, wie verstört er an den Tischen entlangging und wie blaß er war. Als sie dann noch sahen, daß er eine Zeitung in der Hand hielt, schien alles klar zu sein. »Na bitte!« sagte Ernesto.

  Federico war herangekommen, setzte sich, schlug die Zeitung auf – es war nicht der MERCURIO – und sagte: »Da Olaf nicht genug Spanisch kann, hat es keinen Sinn, euch das Blatt einfach auf den Tisch zu knallen. Also übersetze ich. Valparaíso. Gestern wurde die dreißigjährige Journalistin Alejandra Alonso Opfer eines Mordanschlags. Man fand sie gegen dreiundzwanzig Uhr tot in ihrer Wohnung in Viña del Mar auf. Nach Aussagen des Polizeiarztes ist sie stranguliert worden. Außerdem wurden am Körper der Toten Merkmale entdeckt, die durch Folterung entstanden sein können. Es wird vermutet, daß das Verbrechen in Zusammenhang steht mit dem Schicksal des Zollbeamten Armando Romero aus Valparaíso, der seit gestern abend als vermißt gilt. Am Morgen ihres Todestages ist Alejandra Alonso bei der hiesigen Zollbehörde erschienen, um im Falle des am elften Oktober auf mysteriöse Weise untergegangenen deutschen Schiffes OLGA THEUNISSEN Erkundigungen einzuholen. Außer nach Armando Romero wird auch nach einem etwa dreißigjährigen Spanier mit Namen Jaime Carranza gesucht. Er hat zusammen mit Alejandra Alonso die Redaktion des MERCURIO, ferner die Comisarios López und Gil sowie die Asservatenkammer der hiesigen Kriminalpolizei aufgesucht und wurde mit der Journalistin auch im Café RIQUET gesehen. Er ist etwa einen Meter achtzig groß, schlank, hat schwarzes Haar, dunkle Augen und eine ebenfalls dunkle Hautfarbe. Er war bekleidet mit hellblauen Jeans, weißem Polohemd und grauer Windjakke. Nachstehendes Phantombild gibt das ungefähre Aussehen des Mannes wieder. Angaben über den Gesuchten sowie über die Aktivitäten der Alejandra Alonso und des Armando Romero während der letzten Tage nimmt, auf Wunsch vertraulich, jede Polizeidienststelle unseres Landes entgegen.‹ Ja, und da habt ihr mein Konterfei!« Federico legte die Zeitung so auf den Tisch, daß beide das Bild sehen konnten. Dann zog er seine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. »Nimm sie sofort wieder ab!« zischte Ernesto ihn an. »Eine Sonnenbrille in geschlossenen Räumen ist viel verdächtiger als eine flüchtige Übereinstimmung. Außerdem ähnelt dieser Typ …«, er tippte auf die Zeichnung, »eher meiner Großmutter als dir.«

  Federico gehorchte wortlos, und das kennzeichnete seine Verfassung. Mit fahrigen Bewegungen griff er nach seinem Drink, leerte das Glas, stellte es wieder ab, kippte es dabei fast um. Ein weiteres Mal musterte Olaf die Gäste, die aber sowohl von ihrem Habitus wie vom Gepäck oder auch den zu ihnen gehörenden Kindern her nicht nach Polizisten aussahen, faltete dann die Zeitung zusammen, steckte sie ein und sagte: »Oberstes Gebot ist jetzt, einen klaren Kopf zu behalten! Federico, das Ganze tut mir verdammt leid, aber es hat nicht den geringsten Sinn, in Alejandras Wohnung zu fahren oder zu ihren Kollegen oder nach irgendwelchen Verwandten zu suchen. Helfen könntest du ihr damit nicht, wohl aber uns drei in Gefahr bringen. Ernesto hat recht, das Phantombild trifft dich nicht gut. Außerdem hast du jetzt andere Klamotten an. Wir haben also durchaus noch die Chance, unbeanstandet durch die Kontrollen zu kommen. Was für ein Glück, daß du ihr deinen richtigen Namen erst nach euren Besuchen bei López und Gil genannt hast! Sonst war’s jetzt aus.«

  Und Ernesto meinte: »Wir können nichts mehr für sie tun.«

  »Aber läßt sich«, fragte Federico, »aus dem Mord nicht schließen, daß die Leute, nach denen wir suchen, noch in Chile sind?«

  »Nur die Handlanger«, antwortete Olaf, »deren Aufgabe es sein wird, die Entwicklung zu verfolgen und notfalls einzuschreiten, was nun ja leider auch geschehen ist. Ich tippe auf folgendes. Der Zollbeamte, der Alejandra behilflich war, dieser Armando Romero, hat seinen Kollegen von ihr berichtet, und unter denen war einer, der in der Geschichte mit drinsteckt. Vermutlich ist es derjenige, der in Curacavi die Laster verplombt hat. Er wird bei den Gangstern Alarm geschlagen haben, und die reagierten sofort. Für diese Version spricht, daß sie auch Romero ausgeschaltet haben. Ich bin sicher, den findet man demnächst mit durchschnittener Kehle oder mit einem Loch im Kopf irgendwo auf.«

  »Kann sein, daß es so ist, wie du sagst«, antwortete Federico, »aber es macht mich verrückt, nichts tun zu können.«

  »Wir tun ja was«, meinte Ernesto, »nur eben nicht mehr in Chile, sondern auf den Bahamas und in Miami. Sobald du dich hier meldest, kassieren sie dich als Tatverdächtigen. Und sollten die anderen dich in die Finger kriegen, bringen sie dich um. Aber mal angenommen, du landest bei den Bullen! Dann ist auch Olafs und meine Aufgabe zu Ende, denn dein Foto würde im Fernsehen erscheinen, und jeder Angestellte vom Hotel LOS ANDES würde aussagen, daß du zu einem Trio gehörst. Also, wir sollten jetzt ganz gelassen zum Schalter marschieren und dann so schnell wie möglich unsere Plätze im Flugzeug einnehmen.«

  »Okay«, sagte Federico, »ich seh’s ein, wir haben gar keine Wahl.«

  Olaf winkte den Kellner herbei und zahlte, und dann machten sie sich auf den Weg.

  Vor dem Schalter der Paßkontrolle und beim Zoll hatten sie bange Minuten zu durchstehen, passierten aber beide Stationen ohne jede Behinderung. Doch aufatmen konnten sie danach noch nicht. Der Lautsprecher kündigte für ihren Abflug eine halbstündige Verspätung an, und diese Zeit mußten sie in einer mit Sitzplätzen ausgestatteten Warteschleuse verbringen. Beklommen starrten sie auf den Eingang, durch den noch immer vereinzelte Fluggäste hereinkamen. Jedesmal, wenn ein Passagier eintrat, setzte die Beruhigung erst ein, nachdem ihre Augen das alles entscheidende Merkmal, das Bordgepäck mit dem Label der Luftfahrtgesellschaft, erfaßt hatten. Kam jemand mit leeren Händen herein und ging sein Blick gar noch forschend durch die Reihen, dann bemächtigte sich ihrer eine fast unerträgliche Anspannung, die erst wich, wenn der Betreffende sich als harmlos erwies, indem er sich etwa anderen zugesellte oder zu seiner irgendwo im Raum abgestellten Reisetasche zurückkehrte.

  Die Minuten krochen, dehnten sich zu nicht enden wollender Qual, so daß Olaf schließlich in dem langen, schmalen Raum auf und ab zu gehen begann. Immer wieder schickte er einen Blick zum Eingang, einen flüchtigen, damit niemand merkte, wie besorgt er war. Und einer weiteren Gefahrenquelle galt sein Augenmerk, den Zeitungen, in die einige der Wartenden sich vertieft hatten. Zweimal entdeckte er Federicos Phantombild, doch in beiden Fällen schien den Lesenden verborgen geblieben zu sein, daß der steckbrieflich Gesuchte in ihrer unmittelbaren Nähe war. Federico selbst hatte seine Zeitung auch aufgeschlagen und hielt sie sich vors Gesicht.

  Endlich kam Bewegung in die Szene. Zwei Stewardessen postierten sich am Ausgang, und gleich darauf wurden die Passagiere über den Lautsprecher aufgefordert, an Bord zu gehen. Der Menschenstrom – es mochten etwa hundertzwanzig Personen sein – floß nach draußen ab.

  Wenige Minuten später hatten die drei ihre Plätze eingenommen. Das Ritual lief ab, Begrüßung, Einweisung in den Gebrauch der Rettungsmittel, Ankündigung der Abendmahlzeit und Aufforderung zum Anschnallen.

  Die Maschine rollte in ihre Startposition. Dann heulten die Düsen auf, und der Clipper raste über die Piste, hob ab, stieg steil nach oben. Das Fasten seat belt und das No smoking erloschen, die Metallverschlüsse klickten, Streichhölzer und Feuerzeuge flammten auf, die Rückenlehnen klappten nach hinten. »Geschafft!« sagte Ernesto. »Gott sei Dank!« Das kam von Federico.

  Olaf jedoch, obwohl gleichfalls erlöst, hatte schon die nächste Warnung parat. »Wenn sie gefoltert worden ist«, sagte er, »wird man uns wahrscheinlich in Nassau erwarten.«
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  Ganz überraschend hatte John sich im Haubarg angemeldet, und so war Georgine an diesem Morgen mit den Vorbereitungen für seine Ankunft beschäftigt. Vor anderthalb Stunden hatte er angerufen und gesagt, er komme zwischen zehn und elf Uhr. Jetzt war es Viertel nach neun. Obwohl offengeblieben war, wie lange er bleiben würde, hatte sie sein Zimmer gelüftet, das Bett bezogen und die Heizung angestellt.


  Warum es ihn nach so langer Zeit in die Abgeschiedenheit des großelterlichen Hauses zog, hatte er ihr auch nicht gesagt, hatte auf ihre Frage nur geantwortet, er wolle sie besuchen. Das allein, dachte sie, kann aber nicht der Grund dafür sein, daß er die vielen Kilometer auf den winterlichen Straßen zurücklegt, noch dazu an einem Werktag, also wird er wohl die Nase voll haben von dem ganzen Durcheinander und ausspannen wollen. Um halb zehn begann sie, im Pesel den Frühstückstisch zu decken. Im Gegensatz zu Olaf setzte John sich niemals zu ihr in die Küche. Er zog es vor, die Mahlzeiten allein einzunehmen, wie er überhaupt immer einen gewisssen Abstand wahrte. Dabei hab’ ich ihm, dachte sie, während sie die Porzellanstücke aus dem Teeschapp nahm, vor fast fünfzig Jahren mehr als einmal die Rotznase geputzt und den Hintern abgewischt! Aber er ist eben nach seinem Großvater geschlagen, der so oft gesagt hat: »Wenn man dem Gesinde nicht immer wieder zeigt, wo seine Grenzen sind, wird es leicht zum Gesindel.« Sie lächelte vor sich hin, denn da war ja ein weiteres Familienmitglied sehr eigensinnig mit der Rangordnung verfahren! Sie stellte die Schale mit dem Rosenmuster und dem – so hatten die Töchter des Hauses ihn immer genannt – gehäkelten Rand auf den Tisch, setzte sich und verweilte bei dem dickköpfigsten der Theunissens. Der hatte, was den Sinn für Standesunterschiede betraf, seinen Vater noch übertroffen und tatsächlich die Auffassung gehabt, Mägde seien wie ein Eigentum. Sie verlor sich an die alte Zeit, träumte von den anderen Tagen der Familie, in denen es nicht um Kampf und Mord und ein versenktes Schiff gegangen war, sondern um die Viehhaltung, die Ernte und den Zusammenhalt, geriet aber, ob sie es nun wollte oder nicht, immer wieder an den einen, der sie, da war sie noch keine vierundzwanzig Stunden im Haus, in eine der Pferdeboxen zerrte und küßte. Die Ohrfeige, die sie ihm daraufhin geben wollte, fing er ab, kugelte ihr dabei fast den Arm aus, so daß sie aufschrie. »Du willst es doch auch!« sagte er. Obwohl es so viele Jahre her war, erinnerte sie sich genau. »Nein, ich will es nicht.«


  »Doch, du weißt es bloß noch nicht.«

  »Quatsch! Und überhaupt, wenn dein Vater uns erwischt, flieg’ ich hier raus, kaum daß ich die erste Kuhgemolken hab’.«


  »Du fliegst nicht raus, dafür sorge ich schon. Also heutenacht.«


  »Nein.«


  Ein paar Stunden später war er dann gekommen. MitGetöse. Die Mägdekammern hatten weder Schlüssel nochRiegel, und darum hatte sie vorsichtshalber ihr Bett an dieTür geschoben. Aber der Ungestüme hatte sich dagegen gestemmt, und sie war, ähnlich wie der kleine Häwelmann, ein Stück durchs Zimmer gefahren. Dann hatte er dagestanden.


  »Du bist verrückt, Claas Theunissen! Morgen sprech’ ich mit deiner Mutter.«


  »Meine Mutter spricht nicht über so was.« Mit diesen Worten hatte er sich über sie gebeugt, ihr das Nachthemd aufgeknöpft, gleich darauf zugegriffen und gesagt: »Die beiden sind so stramm, daß man Läuse darauf knacken könnte.«


  Und dann war das Wunder geschehen. Von einem Moment zum anderen war Schluß gewesen mit seinen ruppigen Worten. Er hatte ihre Brüste gestreichelt, so sanft, daß sie bis in die Zehen erschauert war, und je länger diese magnetischen Hände sie berührten und je wieter sie ausschweiften, desto mehr verloren sich ihre Ängste, bis es keinen Gedanken mehr gab an Gefahr oder auch nur an Unschicklichkeit und sie ihn gewähren ließ, ja, sich mit Lust seinen Wünschen und seiner Führung anvertraute.


  Sie sah auf ihre eigenen Hände, die jetzt welk und knöchern waren und ihr nur allzu deutlich zeigten, wie lange das zurücklag. Und da der Anblick schwer zu ertragen war, ging sie in die Küche und schenkte sich einen Genever ein, gleich darauf den zweiten. Doch wenn sie geglaubt hatte, damit würde sie ihre Erinnerungen vertreiben, so hatte sie sich geirrt. Für eine Weile vergaß sie sogar, daß Besuch ins Haus stand. Claas Theunissen, den sie aus ihrem Kopf hatte verbannen wollen, kehrte noch einmal zurück, und wie es vorher um den Beginn ihrer heimlichen Liebschaft gegangen war, so ging es nun um das Ende. Es war sein Abschied von zu Haus. Zwar war er schon ein paar Jahre zur See gefahren, doch nur auf kleineren Schiffen und nie weiter als bis Amsterdam oder Esbjerg, so daß er zwischen den Reisen oft in den Haubarg gekommen war. Nun aber sollte es auf die erste große Reise gehen, mit einem Riesenkahn, wie er sich ausdrückte, einem dreiundzwanzigtausend Tonnen großen Frachter, zunächst nach Kalkutta, dann nach Sydney und schließlich nach Valparaiso. Spätabends, die Familie war nach dem Abschiedsessen schlafen gegangen, schlich er in ihre Kammer. Unterm Arm trug er, in ein Tuch eingewickelt, einen Gegenstand, der so groß war und so klobig wirkte wie eins von Madams Waschbrettern. Aber es war ein Buch, ein dicker Wälzer mit braunem Lederrücken. STIELERS HANDATLAS stand darauf. Und dann lagen sie beide, weil es in dem Zimmer keinen Tisch gab, auf dem Fußboden, zu ihren Köpfen die Petroleumlampe und die aufgeschlagene Weltkarte. Er zeigte ihr, mit dem Finger über das Blau fahrend, die lange Reise, zu der er am nächsten Tag von Hamburg aus aufbrechen und von der er erst in einem halben Jahr zurückkehren würde. Das war, dachte sie, eigentlich das Schönste an dieser letzten Nacht, daß er mir im Atlas Kalkutta zeigte und Sydney und Valparaiso. Mir, dieser dummen Gans, die schon eine Fahrt nach Husum aufregend fand, beschrieb er den viele tausend Meilen langen Weg, erzählte sogar, was los war in den fremden Städten, wie die Menschen da lebten, woran sie glaubten und was bei ihnen auf den Tisch kam. Er hatte das alles gelesen und wollte, wie er sagte, das große Abenteuer, das vor ihm lag, mit mir teilen, und weil ich nicht mitfahren konnte, sollte ich wenigstens auf dem Papier dabeisein. Er nahm mich ernst, und das war für mich so wichtig, daß er mir dafür ruhig noch einmal fast den Arm hatte auskugeln dürfen, obwohl es verdammt weh getan hatte. Wirklich, er nahm mich ernst, und später kam dann ab und zu eine Postkarte von irgendeiner Ecke der Welt, und wehe, die Alten hatten nicht am selben Tag ihren Brief!


  Sie schenkte sich noch einen Genever ein. Ja, Claas Theunissen, im Bett warst du dann, weil es das letzte Mal sein würde, ungefähr so wild wie Max, der wertvollste Stier deines Vaters, der dreimal seine Box zertrümmert und im ganzen elf Preise gekriegt hat, nur daß dem natürlich nicht all die verrückten Sachen einfallen konnten, die du mit mir angestellt hast. Mensch, waren das Sachen!


  Und du sagtest: »Klar mußt du mir nicht treu sein, aber wirf dich nicht weg an den erstbesten, und schön war’s, wenn du manchmal an mich denken würdest.«


  Sie fuhr zusammen, weil die alte Standuhr im Pesel zu schlagen begann, stand dann auf und lief ans Fenster, durch das sie den langen Zuweg überblicken konnte.


  Schon zwei oder drei Minuten später bog der rote PORSCHE ein. Sein affiges Auto gefällt mir nicht, dachte sie. Trotzdem, er ist nun mal ein Theunissen! Und er hat seinen Vetter Olaf aus dem Watt gezogen! Daß er ihm jetzt ein Schiff versenkt hat, kann ich erst glauben, wenn es wirklich bewiesen ist. Sie trat vor die Tür. Er hatte ihr sogar Rosen mitgebracht. »Aber ich hab’ doch nicht Geburtstag!«


  »Muß man denn unbedingt Geburtstag haben, um Blumen zu kriegen?«

  Sie gingen ins Haus.

  »Du hast kein einziges Gepäckstück bei dir, wirst also nicht hier übernachten?«

  »Nein, ich wollte nur für ein paar Stunden aus allem raus. Wenn du einen Kaffee für mich hättest, wäre das wunderbar.«

  »Das Frühstück ist fertig.«

  Sie stellte die Rosen in eine Vase, nahm sie mit in den Pesel. »Aber die sind für dich! Also mußt du dich jetzt zu mir setzen und mit mir frühstücken. Oder möchtest du keinen Kaffee, weil du ja schon beim Genever warst?«

  Ihre Hand fuhr zum Mund. »O Gott, riecht man das?« »Macht doch nichts.«

  »Dann muß ich einen Kaffee trinken.«

  Sie schenkte ein, setzte sich. Essen wollte sie nichts, aber er ließ sich das dunkle Brot und den Schinken, den Schafskäse und den Thymianhonig schmecken. Ohne sich auch nur um den Versuch eines Übergangs zu bemühen, sagte er: »Ich nehme an, du freust dich über deine Rentenaufstockung aus Chile. Und die fünfzigtausend Dollar hast du hoffentlich nicht gleich weiterverschenkt.«

  »Die liegen auf der Sparkasse, in D-Mark. Jedes Jahr kann ich mir siebeneinhalb Prozent Zinsen abholen.«

  »So ist es richtig. Hat er also ringsum Segen gestiftet, der alte Onkel Claas, aber ausgerechnet da, wo der Löwenanteil gelandet ist, herrscht Unsegen.«

  Nun nahm sie doch eine Scheibe Brot, bestrich sie mit Butter und streute Salz darauf. Problematische Gespräche überstand sie besser, wenn sie mit irgend etwas beschäftigt war, und es hörte sich ganz so an, als würde es problematisch werden. »Er hatte es wissen müssen«, sagte sie. »Schließlich war er ein kluger Mann und kannte die Menschen.« Was willst du von mir, John? Diese Frage stellte sie nicht, dachte sie nur.

  »Aber die eigenen Verwandten«, antwortete er, »hat er falsch eingeschätzt. Er wollte Leistung belohnen, und was ist dabei herausgekommen? Zwei tote Seeleute, ein untergegangenes Schiff und ein Verdächtiger, der das Weite gesucht hat, obwohl er eine halbe Million als Sicherheit hinterlegen mußte.«

  »Kriegt er die eigentlich wieder?«

  »Wenn er schuldig ist, bestimmt nicht.«

  »Er ist nicht schuldig!« Sie sagte das sehr bestimmt, und einen Moment lang amüsierte ihn dieses unerschütterliche Vertrauen, doch dann ging ihm auf, daß sich hinter ihrer Äußerung auch etwas anderes verbergen konnte, nicht blinde Zuversicht, sondern Wissen, und damit war er bei dem Grund angelangt, der ihn hergeführt hatte. »So? Und wieso weißt du das?«

  »Weil ich ihn kenne.«

  »Und ich? Mich kennst du auch, sogar fast zwei Jahre länger als ihn. Bin ich auch unschuldig?«

  »Ja«, antwortete sie, und das klang ebenso bestimmt wie ihr Urteil über Olaf.

  Er war gekommen, um sie auszuhorchen, hatte ihr auf den Kopf zusagen wollen, Olaf sei der Täter und darum müsse sie, wenn sie seinen Aufenthaltsort kenne, auspakken. Doch schon nach diesen wenigen Worten war ihm klar, daß er mit einer solchen Methode gegen ein Bollwerk anrennen und nichts erreichen würde. Also vollzog er eine Kehrtwendung, änderte abrupt seine Strategie, denn was er jetzt brauchte, war das Wohlwollen der alten Frau und nicht ihre Gegnerschaft. »Die Polizei geht davon aus, daß es einer von uns beiden gewesen ist, und bei Olaf sieht sie die stärkeren Verdachtsmomente. Mein Gott, Georgine, wie haben die auch mich in die Mangel genommen! Und dazu meine Angestellten, ja, sogar Helga und die Kinder!« Er dachte, es könne nicht schaden, ihr von den vielen Befragungen zu erzählen, die es ja auch tatsächlich gegeben hatte. Vielleicht würde sie beeindruckt sein, wenn sie hörte, daß man ihn nun nicht mehr verdächtigte. »Eine ganze Woche lang waren sie täglich in der Reederei und bei uns zu Haus, bis dieser Ladiges, so heißt der Kommissar, von meiner reinen Weste überzeugt war. Aber an Olaf biß die Polizei sich fest. Sie denkt, der Wettkampf hat ihn total durcheinandergebracht, und dann ist auch seine Moral über Bord gegangen. Glaub mir, ich denke nicht so! Nein, ich gehe davon aus, daß es ein ganz gewöhnlicher Diebstahl war, ein gewaltiger, aber doch ein gewöhnlicher, der mit dem Wettkampf nicht das geringste zu tun hat. Wahrscheinlich wurde er von Leuten begangen, denen, als sie von dem Kupfertransport hörten, die Finger juckten. Das gibt es ja auch nicht alle Tage, daß zwanzig Millionen Dollar durchs Land rollen. Also griffen sie zu, versenkten dann noch, um die Nachforschungen zu erschweren, das Schiff, und schon sah die ganze Geschichte nach einer Theunissen-Affäre aus. Es ist aber keine. Olaf müßte also so schnell wie möglich zurückkommen, damit er seinen Prozeß kriegt und freigesprochen wird. Findest du das nicht auch?«

  »Ja«, sagte sie, »wenn es so ist, wäre es wirklich das beste, er käme nach Haus.«

  »Es ist so. Aber leider kann ich ihm diesen Rat nicht geben, weil ich nicht weiß, wo er steckt, und darum bist du jetzt meine letzte Hoffnung. Du gehörst ja praktisch zur Familie. Kurz und gut, ich vermute, daß du seinen Aufenthaltsort kennst. Um seinetwillen bitte ich dich, ihn mir zu nennen.«

  »Tut mir leid, John, ich hab’ nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte, und ich fürchte sogar, daß er sich was angetan hat, weil er das alles nicht mehr aushaken konnte. Jenny und die Kinder fürchten das ja auch.«

  »Georgine, kein vernünftiger Mensch bringt sich um wegen einer Schuld, die er in Wahrheit gar nicht hat! Im Gegenteil, er wird alles daransetzen, seine Unschuld zu beweisen. Je länger Olaf sich aber versteckt hält, desto mehr belastet er sich. Ist doch klar. Alle Welt sagt nun. Der Olaf Theunissen hat dieses Ding gedreht, ist reingefallen, verhaftet worden, wieder auf freien Fuß gekommen und hat die Gelegenheit sofort genutzt, um abzuhauen. Mehr kann man gar nicht tun als abhauen und wegbleiben, um bei den Leuten als schuldig zu gelten. Also muß er schleunigst zurück. Bitte, hilf mir bei dem Versuch, ihn davon zu überzeugen!«

  »Wie könnte ich dir dabei helfen?«

  »Hast du in letzter Zeit Kontakt zu Jenny, Jacob und Mira gehabt?«

  »Ja, wir haben manchmal telefoniert, und Jacob war mal hier.«

  »Sie werden dir doch was erzählt haben.«

  In Fragen der Intrige und des Bluffs war Georgine alles andere als geschult, aber sie besaß einen Instinkt für das, was hinter den Worten lauern konnte. Aus Johns Eifer glaubte sie den falschen Ton herauszuhören, und so war sie auf der Hut. »Ich weiß nur, daß sie Angst haben. Du sagtest eben, keiner bringt sich um wegen einer Schuld, die er in Wahrheit nicht hat. Ich glaub’ doch, daß so was passieren kann. Wenn einer das nämlich nicht mehr aushält. Denn ob er nun die Schuld hat oder man sie ihm nur gibt, vor den Leuten ist es dasselbe. Und das weiß er, und darum kann er unter dieser Last zusammenbrechen.«

  Er spürte, gegen diese Logik würde er nichts ausrichten. So schwenkte er noch einmal herum, brachte seinen Gedanken aber nur zögernd vor:

  »Und … wenn er nun doch … schuldig ist?« Sie biß kräftig in ihr Brot, zerkaute es, dachte unterdessen nach, schluckte schließlich den Bissen hinunter und antwortete:

  »Das ist er nicht. Und wenn doch, hatte er ja erst recht einen Grund, sich umzubringen.«

  John streckte die Waffen. Vielleicht wußte sie wirklich nichts.

  Oder sie war zu keiner Auskunft bereit. Er stand auf.

  »Ich fahr’ dann wieder.«

  »Wieso? Schon zurück nach Hamburg?«

  »Ja.«

  »Willst du nicht wenigstens mal an den Deich?« »Hab’ dazu jetzt keine Zeit und keine Ruhe.«

  Sie begleitete ihn bis zum Auto, und er fuhr davon. Das lange Winken, das üblich war, wenn ein Theunissen den Haubarg verließ, blieb diesmal aus. Hat er wohl vergessen, dachte sie, oder er war dazu nicht aufgelegt. Sie schüttelte den Kopf und ging ins Haus, trank in der Küche noch einen kleinen Genever und zündete sich ein Zigarillo an. Das brauch’ ich jetzt einfach, dachte sie. So einen kurzen Besuch hat noch keiner gemacht.
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  »… und ich sage Ihnen, diese Inseln sind das Paradies! Die Luft ist balsamisch. Ihre Temperatur beträgt im Sommer durchschnittlich achtundzwanzig, im Winter sechzehn Grad. Auch das Meer ist das ganze Jahr hindurch angenehm warm. Sie können jederzeit schwimmen, surfen, segeln, fischen. Es ist, als wäre dem lieben Gott ein Haufen Perlen aus der Schatulle gekullert und sie wären alle hierher gefallen. Dreißig sind es, wenn Sie nur die bewohnten Inseln rechnen, siebenhundert, wenn Sie die kleinen, menschenleeren Eilande dazunehmen, und etwa dreitausend, wenn Sie alle Cays mitzählen, also die Felsen und Korallenriffe …«


  Es war ein kleingewachsener Schwarzer in beigefarbenem Leinenanzug und rosa Hemd, der dieses Loblied auf die Bahamas sang. Er trug eine randlose Brille mit zarten goldenen Bügeln und war, wie er zuvor erzählt hatte, Student an der UNIVERSITY OF THE WEST INDIES von Jamaica, doch studierte er nicht dort selbst, sondern besuchte die in seiner Heimatstadt Nassau gegründete Außenstelle der Hochschule.


  Er stand im Gang, wo er sich, weil sein Platz zur Nichtraucherzone gehörte, eine Zigarette angezündet hatte, und es war der ihm am nächsten sitzende Ernesto gewesen, der mit seiner Frage nach dem Kurs des Bahama-Dollars die weitschweifige Preisung in Gang gesetzt hatte, der sie alle drei mit nur geringem Interesse folgten, weil sie ganz andere Dinge im Kopf hatten. In Miami waren sie unbehelligt geblieben, hatten sich dort allerdings auch ausschließlich in der für Transit-Reisende bestimmten Halle aufgehalten. Das eigentliche Vonbordgehen stand ihnen also noch bevor. In fünfzehn Minuten würde es soweit sein, und so waren ihre Gedanken mehr dem International Airport von Nassau zugewandt als den überschwenglichen Mitteilungen des jungen Mannes.


  »Da!« Die dunkelbraune Hand mit der Zigarette glitt an ihren Gesichtern vorbei, erreichte das Fenster nicht ganz, wies aber hinaus. »Sehen Sie die Schattierungen? Grün, türkis, blau.« Die Hand ging wieder zurück. »Es ist ein sehr flaches Wasser, daher der Name Bahama, eigentlich baja mar, also flaches Meer, und was von dem großen, zusammenhängenden Sockel an vielen Stellen rausguckt, sind die Inseln.«


  »Es muß herrliche Strände da unten geben«, sagte Ernesto und erntete einen mißbilligenden Blick Federicos, der wohl andeuten wollte. Nun ermuntere ihn nicht auch noch! »Ja, wie ich schon sagte, ein Paradies! Die meisten Touristen sind Amerikaner, weil die Bahamas sozusagen vor ihrer Haustür liegen. Überhaupt ist unsere Geschichte mit ihrer eng verknüpft. Als zum Beispiel bei ihnen der Bürgerkrieg herrschte, fanden die Waffenhändler hier ideale Schlupfwinkel, und in den dreißiger Jahren, während der Prohibition, waren es die Rum Runners, die die Inseln für den Alkoholschmuggel nutzten. Und heute? Na, das können Sie sich wohl denken, heute sind sie das Eldorado der Drogenschmuggler.«


  »Also ein Paradies mit ein paar saftigen Schönheitsfehlern«, warf Federico ein, ohne zu bedenken, daß nun er selbst es war, der dem Redestrom neue Nahrung gab.


  »Könnte man sagen. Aber das entwertet die Natur ja nicht. Es sind immer wieder die Menschen, die ein schönes Stück Land in Verruf bringen. Mit unserer Randlage zu den USA bieten wir Ausweichmöglichkeiten für alles, was dort verboten ist. Nehmen Sie allein das Glücksspiel! Wie viele Amerikaner kommen herüber, um sich in denCasinos mal so richtig auszutoben!«


  »Die haben doch Las Vegas«, sagte Olaf.


  »Las Vegas ist weit weg von Florida. Na, und dann die Steuern! Diesen leidigen Tribut gibt es bei uns nicht, jedenfalls nicht in der üblichen Form. Hier werden die Steuern einfach auf die Warenpreise draufgeschlagen, aber das stört den Ami nicht, wenn er sein Geld hierherbringt, um die staatlichen Abgaben zu umgehen …«


  Sicher wäre es noch eine Weile so weitergegangen, wenn die Stewardeß die Passagiere nicht aufgefordert hätte, sich für die Landung bereitzumachen, so daß der junge Mann sich verabschieden mußte. Er wünschte den dreien einen schönen Aufenthalt in seiner Heimat und ging in den vorderen Teil der Kabine. »Gott sei Dank!« entfuhr es Federico.


  »Wenigstens hat er uns eine Weile abgelenkt«, meinte Ernesto. »Und was«, fragte Olaf, »wenn er in Wirklichkeit gar nicht Student der UNIVERSITY OF THE WEST INDIES ist, sondern ein Vorbote vom Schrottplatz, der nach der Landung in Nassau durch ein leichtes Nicken auf uns weist und damit das Empfangs-Komitee informiert?«


  »Ausgeschlossen«, sagte Ernesto. »So viel Menschenkenntnis hab’ ich, daß ich dir garantieren kann. Der ist echt!«


  »Hoffen wir’s!« Olaf stellte seine Rückenlehne gerade und guckte dann durchs Fenster. Was er dort unten sah, hätte ihm durchaus gefallen können, doch es war genau wie am Todos-Los-Santos-See und auf dem Monte Osorno. Die Schönheit der exotischen Landschaft berührte ihn nur flüchtig. Wenn das Leben in Unordnung ist, dachte er, bleibt die Begeisterung aus, es sei denn, man ist Vagabund und hat die Unordnung zum Prinzip gemacht. So verfolgte er auch nur flüchtig die weißen Schaumkämme der ans Ufer brandenden Wellen, träumte nicht von einem belebenden Bad in dem türkisfarbenen und sicherlich seidenweichen Wasser, sondern sah die Insel New Providence, die sie nun anflogen, und deren Hauptstadt Nassau in erster Linie als Gefahrenzone an. Warum war Alejandra Alonso gefoltert worden? Doch wohl deshalb, weil die Täter alles aus ihr herausholen wollten, was sie über den Caso del Cobre wußte. Und sie wußte eine ganze Menge, mehr jedenfalls als die chilenische Polizei. Sie wußte nicht nur, daß er Olaf Theunissen war, sondern auch, zu welchem Zweck er diesen Kontinent bereiste, kannte sein nächstes Ziel, war eingeweiht in den Zusammenhang zwischen dem Schrottplatz von Curacavi und dem von Miami und hatte beim Zoll von Valparaiso nach dem Pendant zur OLGA geforscht. Der entscheidende Punkt war jetzt. Was hatte sie, bevor sie starb, ihren Mördern verraten? So als wären Federico und Ernesto eingeweiht in seine düsteren Gedanken, fragte er:


  »Wie stark ist so eine Frau?«


  Und die beiden wußten sofort, wer gemeint war. Sie rückten ganz dicht an ihn heran, wollten keine Ohrenzeugen. – »Ich fürchte, nicht sehr«, flüsterte Ernesto. »Unddu, Federico? Du kanntest sie besser als wir.« Federico rieb sich das Kinn. »Sie war ein starker Typ, mutig, clever, resolut. Aber was ist das wert, wenn man eine Schlinge um den Hals hat? Ich glaub’, dann ist einem alles egal, wenn man nur sein Leben retten kann. Bestimmt haben die Kerle zu ihr gesagt: Mädchen, wir lassen dich laufen, wenn du auspackst. Erst wird sie sich geweigert, dann klein beigegeben haben. Also, ich fürchte auch, sie hat ihnen alles, was sie wußte, erzählt. Wie sie’s wohl gemacht haben? Zigarettenglut auf die nackte Haut? Messerstiche? Schläge ins Gesicht und in den Bauch? Vielleicht auch noch vergewaltigt?«


  »Das hätte die Zeitung bestimmt gebracht«, sagteErnesto. Federico schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Was wir gestern abend gelesen haben, war vermutlich der erste Bericht, und vielleicht hatte man sie bis dahin noch nicht gründlich untersucht. Wenn ich den oder die Täter in die Finger bekäme …«, er ballte seine Hände zu Fäusten, »ich würde vergessen, daß ich ein zivilisierter Mensch und ein Christ bin.« Sie konnten die Häuser sehen, die Straßen, die Passanten, ja, sogar die Reklame-Schilder lesen. Bis zum Aufsetzen würde es nur noch wenige Sekunden dauern. Sie rückten wieder auseinander, schwiegen, hingen ihren Gedanken nach. Es wurde eine sanfte Landung, und bald darauf setzte die übliche Betriebsamkeit ein.


  »Wenn sie da sind«, sagte Olaf, »sind sie auf ein Trio fixiert. Wir sollten uns trennen, jedenfalls zunächst. Und vielleicht sollten wir auch nicht gleich in ein Hotel gehen, sondern ins Flughafen-Restaurant. Wenn die Luft rein zu sein scheint, setzen wir uns zusammen. Und dann muß einer mit dem Detektiv Henderson telefonieren, über den Jacob ja sehr gute Referenzen eingeholt hat, als er hier war. Vielleicht ist der Mann bereit, zum Flughafen zu kommen.«


  »Okay.« Federico wuchtete seine Reisetasche aus der Gepäckablage. »Von jetzt an sind wir drei Singles, und im Restaurant lernen wir uns kennen.«


  Als zwei Stunden später Henderson zu ihnen an den Tisch kam, ertappte Olaf sich bei dem naiven Versuch, an ihm ein Markenzeichen auszumachen, so etwas wie Maigrets Pfeife oder Columbos Schmuddelmantel oder Derricks spießige Klamotten. Aber da gab es nichts. Der etwa vierzigjährige, mittelgroße, schlanke Detektiv hatte ein Tourist aus Chicago oder Washington sein können. Er trug eine helle Hose aus feingeripptem Cord, weiße Leinenschuhe und ein kurzärmeliges pinkfarbenes Hemd. Sein dunkelblondes Haar war sehr kurz geschnitten. Auch das gebräunte Gesicht hätte gut zu einem Urlauber gepaßt, doch lebte der Mann, obwohl Amerikaner, sicher ständig hier, und so gehörte eine gute Portion Sonne zu seinem Alltag. Er stellte sich vor, nahm Platz.


  Die drei hatten inzwischen einen Plan entworfen, der vorsah, Henderson unter Umständen in ihr Team aufzunehmen. Vorher aber mußten sie herausfinden, wie weit sie ihn, immerhin einen Fremden, ins Vertrauen ziehen durften. »Wenn Sie einen Fall bearbeiten«, begann Federico, der besser Englisch sprach als Olaf und Ernesto und deshalb das Wort nahm, »ist Ihr Kunde dann bei allem, was er sagt, so geschützt wie …, na, wie der Mandant eines Anwalts?«


  Henderson lächelte. Es war, so fand Olaf, ein sympathisches Lächeln, nichts Eitles war darin, nichts Verstecktes. »Sagen wir mal so«, erwiderte der Detektiv, »alles, was Sie mir erzählen, ist bei mir gut aufgehoben, solange ich den Eindruck habe, daß Sie nicht in eine Straftat verwikkelt sind. Schuldhaft, meine ich. Aber selbst wenn Sie etwas Ungesetzliches getan haben, wäge ich ab, ob ich es für mich behalte oder nicht. Es gibt ja Fälle – und sie kommen häufiger vor, als man denkt – in denen jemand schuldlos schuldig wird. Wir unterliegen zwar nicht, wie Anwälte und Ärzte, der Schweigepflicht, doch auch in unserem Metier muß derjenige, der unsere Dienste in Anspruch nimmt und dafür bezahlt, nicht befürchten, daß er bei der ersten Gelegenheit ans Messer geliefert wird.«


  »Haben Sie von dem spektakulären Schiffsuntergang gehört, der sich vor einiger Zeit an der chilenischen Küste ereignete und bei dem zwei Seeleute ums Leben kamen?«


  »Sie meinen die bizarre Versicherungsgeschichte, bei der man eine ganze Schiffsladung Kupfer gegen Schrott ausgetauscht hat?«


  »Ja.«

  »Sie stand auch in unseren Zeitungen, zwar nicht groß aufgemacht, aber doch, wenn ich mich richtig erinnere, auf der ersten Seite. War es nicht ein deutscher Reeder, der die Sache angezettelt hat?«

  »So heißt es. Ein gewisser Jacob Theunissen hat, ich erwähnte das schon am Telefon, Ihnen vor gut einem Monat einen Auftrag gegeben.«

  »Das kann ich bestätigen, aber worum es da ging, werde ich natürlich nicht preisgeben.«

  »Wir wissen es, denn der junge Mann ist von uns geschickt worden. Es sollte festgestellt werden, ob ein deutsches Ehepaar, das hier Urlaub gemacht hat, zwischendurch nach Chile geflogen sein könnte.«

  Federico berichtete dann von dem Schwarzen, der Helga Theunissen zweimal vom Hotel abgeholt hatte, und fügte hinzu: »Da ging es um eben diesen Schiffsuntergang.« Henderson nickte. »Ich vermutete schon damals einen Zusammenhang, denn mein Auftraggeber hieß Theunissen, das Ehepaar hieß Theunissen und das Schiff schließlich auch.«

  »Wir sind hier«, fuhr Federico fort, »um die Nachforschungen zu vertiefen. Eine ganze Menge haben wir schon in Chile ausgegraben, zum Beispiel, daß die Drahtzieher des Verbrechens in Miami sitzen. Für uns drei, Herrn Offermann, Herrn Valenzuela und mich, ergibt sich jetzt die Frage, welchen Auftrag wir Ihnen erteilen. Wir haben zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, Sie machen den Schwarzen ausfindig, der Frau Theunissen zweimal abgeholt hat, und ermitteln auch das jeweilige Fahrtziel. Mehr nicht. Oder aber, Sie steigen voll ein in die Sache. Und das heißt, Auskundschaften eines Schrottlagers in Miami. Heißt, Recherchen in New Orleans über zwei amerikanische Frachter, dazu das Aufspüren von Trukkern, die möglicherweise die Ladung dieser Schiffe weiterbefördert haben. Heißt jedoch auch, sich auf ein riskantes Unternehmen einlassen, denn die Männer, mit denen wir es zu tun haben, kennen keine Skrupel.«

  »Kann ich mir denken«, meinte Henderson. Er rief nach dem Kellner und bestellte einen Eiskaffee. »Also«, sagte er dann, »genügend Zeit hätte ich, und was das Risiko angeht, na ja, das gehört nun mal zu meinem Beruf.«

  »Klar«, antwortete Federico, »jedes Kind weiß, daß Detektivarbeit was anderes ist als Blumen züchten oder Strom ablesen. Aber Risiko ist nicht gleich Risiko. Ich sag’ es Ihnen ganz offen, hier ist es besonders groß.«

  Der Eiskaffee wurde gebracht. Henderson führte den Strohhalm zum Mund, trank, stellte das Glas ab. Dann erklärte er: »Meine Taxe beträgt zweihundertfünfzig Dollar pro Tag plus Spesen. Das gilt für die normalen Fälle. Beschattung eines Ehepartners, Überprüfung von Alibis oder Nachforschungen, wie ich sie für Ihren Herrn Theunissen anzustellen hatte. Gefährliche Aufträge kosten mehr.«

  »Wieviel?«

  »Das Doppelte. Zweitausend als Anzahlung.« Olaf schaltete sich ein: »Akzeptiert. Aus bestimmten Gründen, die Sie noch erfahren werden, müssen wir damit rechnen, daß unser Vorhaben der Gegenseite bekannt ist. Es besteht sogar die Möglichkeit, daß man uns hier observiert. Zwar konnten wir nichts Verdächtiges feststellen, aber die anderen sind Profis. Können Sie uns in ein sicheres Hotel fahren und etwaige Verfolger unterwegs abschütteln? Den Vertrag mit Ihnen würden wir unterschreiben, sobald wir unsere Zimmer bezogen haben, und dann bekämen Sie auch Ihren Vorschuß.«

  »Generell bin ich einverstanden«, erwiderte Henderson, »aber wir machen es besser wie folgt. Ich verlasse Sie jetzt.« Er riß aus seinem Notizbuch ein Blatt heraus, schrieb etwas darauf. »Sie warten eine Viertelstunde, nehmen dann ein Taxi und fahren zu diesem Hotel.« Er zeigte auf den Zettel. »Ich bin dann schon dagewesen und habe mit der Rezeption eine Regelung getroffen. Sie tragen sich ein. Anschließend nimmt ein Boy Ihr Gepäck und geht mit Ihnen in den Lift, fährt Sie in die zweite Etage und dann in den Keller. Dort unten erwarte ich Sie. Sie steigen in mein Auto, und ich bringe Sie in ein kleines, aber sehr komfortables Hotel außerhalb der Stadt.«
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  Jenny legte den Hörer auf, ließ sich in den Sessel fallen, sah verstört auf den Apparat, als wäre der schuld an dem unheilvollen Ereignis, das ihr soeben von Ladiges mitgeteilt worden war. »Ich habe eine schlechte Nachricht aus Chile.« Mit diesen Worten hatte der Kommissar das Gespräch eröffnet und dann gesagt, in Valparaiso sei eine junge Journalistin ermordet worden, die allem Anschein nach in irgendeiner Form in den Theunissen-Fall verwikkelt sei, denn sie habe diesbezügliche Nachforschungen im Hafen von Valparaiso angestellt. »Ich bin überzeugt davon«, hatte er dann gesagt, »daß Ihr Mann außer Landes gegangen ist, und zwar nach Chile, um da Schuldbeweise auszuräumen. Wer weiß, vielleicht hat Alejandra Alonso, so heißt die Ermordete, sterben müssen, weil er in ihr eine gefährliche Belastungszeugin gesehen hat. Mein Gott, Frau Theunissen, wie viele Menschen sollen denn noch zu Tode kommen? Sagen Sie mir endlich, wo Ihr Mann sich befindet!«


  Trotz der ungeheuerlichen Anschuldigung gegenüber Olaf hatte sie die Fassung bewahrt und erwidert, sie wisse ja nicht einmal, ob das, was sie da höre, den Tatsachen entspreche oder ob die Ermordung der Frau nicht nur eine Erfindung sei, mit der man sie einschüchtern wolle. »Dann kommen Sie bitte zu uns!« hatte Ladiges geantwortet. »Ich zeige Ihnen die Nachricht, die heute morgen hier eingegangen ist. Sollten Sie der Meinung sein, das sei eine Fälschung, dann können wir Ihnen zwar noch nicht die entsprechenden Zeitungsberichte von drüben vorlegen, aber ich würde Ihnen anbieten, mit der Deutschen Botschaft oder dem Generalkonsulat oder der chilenischen Polizei zu telefonieren, meinetwegen auch mit Personen Ihrer Wahl. Jeder dort wird von dem Mord wissen.« Trotz dieses Angebots war sie auf der mit Olaf vereinbarten Linie geblieben, hatte dem Kommissar erklärt, nach wie vor wisse sie nicht, wo ihr Mann sich aufhalte, ja, ob er überhaupt noch lebe.


  Jetzt saß sie da mit der entsetzlichen Nachricht. Die Version der Polizei, vielleicht sei es Olaf gewesen, der die Frau getötet habe, entfiel natürlich. Aber es gab eine andere Erklärung, und die war schlimm genug.


  Was sollte sie tun? Die Gegenseite, dachte sie, kennt wirklich keine Skrupel. Schon die beiden Todesfälle auf der OLGA haben das bewiesen, und der Mord an der Chilenin bedeutet noch eine Steigerung. Es ist ein Unterschied, eine Bombe zu legen und es dem Zufall zu überlassen, ob bei dem Anschlag jemand umkommt, oder einen ganz bestimmten Menschen zu töten, weil er im Weg ist. Diese Frau war Journalistin und wird gewußt haben, wie man schwierige Fälle untersucht. Sie wird auch die damit verbundenen Gefahren gekannt und sich entsprechend verhalten haben. Es hat ihr nicht genützt. Olaf ist Holzhändler und dazu ein bißchen Reeder, aber Tricks, mit deren Hilfe man etwas auskundschaftet, kennt er ebensowenig wie solche, durch die man sich schützt. Seine Helfer sind ein Seemann und ein Apfelsinenzüchter, und diese drei Männer gehen auf Verbrecherjagd! Das ist wahnwitzig! Zwar hab’ ich zugestimmt, als Olaf und Jacob mir mit ihrem Plan kamen, dabei aber vor allem an den Unschuldsbeweis gedacht, der erbracht werden sollte, und mir erst an zweiter Stelle die damit verbundenen Gefahren vor Augen geführt. Es hätte umgekehrt sein müssen. Der Tod darf nicht der Preis sein für die Rehabilitation. Sie stand auf, ging in die Küche, bat Maria, ihr einen starken Kaffee zu machen, kehrte ins Wohnzimmer zurück, setzte sich aber nicht wieder hin, sondern trat an die Terrassentür und sah hinaus. Doch den winterlich kahlen Garten nahm sie nicht wahr. Andere Bilder schoben sich vor. Olaf in einem Hotelzimmer. Es klopft. Er erwartet den Etagenkellner und bittet den Mann herein. Aber der hält kein Tablett, sondern eine Pistole in der Hand, eine mit Schalldämpfer. Oder er hat doch ein Tablett. In der Linken. Und in der Rechten die Waffe. Versteckt unter der Serviette. Olaf in seiner notorischen Freundlichkeit gegenüber jeglichem Personal geht lächelnd auf ihn zu, und in dem Moment drückt der andere ab …


  Oder, Olaf und die beiden Spanier fahren in einem kleinen Auto auf der Panamericana. Plötzlich im Rückspiegel ein schwerer Wagen, der schnell aufrückt. Er setzt an zum Überholen, schiebt sich an ihnen vorbei, jedenfalls hat es den Anschein. Doch plötzlich, sie sind auf gleicher Höhe, schert er nach rechts aus. Der seitliche Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen verringert sich, einen Meter, einen halben, eine Handbreit. Der robuste Unterbau des Großen erfaßt den Kleinen, drückt ihn an die Seite, immer weiter nach rechts, wo ein steiler Abhang lauert. Und dann geht Olafs Wagen über den Rand, stürzt ab, überschlägt sich, prallt unten auf, explodiert … Und ein drittes Bild. Sie haben ihn. Haben Olaf. Er sitzt auf einem Stuhl, an Händen und Füßen gefesselt, und hat einen Strick um den Hals …


  Maria kam mit dem Kaffee, stellte ihn auf den Tisch, ging wieder hinaus.

  Es gibt nur die Lösung, daß er zurückkommt! Sie setzte sich, schenkte ein, trank. Was nützt es mir, wenn statt seiner eines Tages seine Ehre wieder da ist? Was fange ich dann an mit diesem windigen Etwas? Es ist mir verdammt egal, ob John die Reederei kriegt! Es ist mir egal, ob auch die Holzhandlung den Bach runtergeht! Und es ist mir egal, wie die Hamburger über uns reden! Ich will ihn wiederhaben! Also werde ich zum Kommissar gehen und ihm sagen. Okay, Herr Ladiges, er ist nach Chile geflogen, hält sich jetzt aber auf den Bahamas oder in Miami auf. Er hat einen falschen Paß, nennt sich Julius Offermann, und in seiner Begleitung sind die beiden Spanier Federico Mendoza und Ernesto Valenzuela. Bitte, sorgen Sie dafür, daß die drei unverzüglich in Schutzhaft genommen werden! Sie leerte die Tasse, wollte aufstehen und ihren Mantel holen, da läutete das Telefon. Sie blieb sitzen, nahm ab, meldete sich. Es war Jacob.

  »Hallo, Mutter! Gute Nachrichten! Es hat geklappt mit dem Teakholz aus Burma. Ich muß zwar nachher noch mit dem Chef sprechen, aber einer der Angestellten hat mir schon gesagt, daß der Lieferung nichts im Wege steht.«

  Diese Wechselbäder! dachte sie. Der eine sagt: schlechte Nachrichten. Und nun heißt es, gute Nachrichten. Vielleicht sollte ich, bevor ich zum Kommissar gehe, mit Jacob sprechen. »Mutter, bist du noch da?«

  »Ja, ich bitte dich, komm nach Haus!«

  »Was? Jetzt gleich?«

  »Ja.«

  »Warum?«

  »Das erklär’ ich dir, wenn du hier bist. Auch ich hab’ eine Nachricht bekommen.«

  »Aber sag mir wenigstens. Ist mit Vater was passiert?«

  »Nein, das nicht.«

  »Okay, in einer halben Stunde bin ich da.«


  »Das ist heller Wahnsinn!« Jacob war aufgesprungen. »Zugegeben, der Mord an der Frau ist ein Schock, aber daraufhin kannst du Vater doch nicht verraten!« »Es ist kein Verrat im üblichen Sinn, sondern eineMaßnahme zu seinem Schutz. Seit heute wissen wir ganz konkret, in welcher Gefahr er sich befindet. Außerdem. Die Wahrheit wird auch auf andere Weise rauszukriegen sein, also nicht nur dadurch, daß der zu Unrecht Beschuldigte sich auf die Suche nach dem Täter macht. Es gibt die Polizei. Bis jetzt hat sie sich geirrt, aber das kann sich ändern. Diese Beamten, die deutschen, die chilenischen, die von Nassau und die amerikanischen, sind doch nicht alle Dummköpfe!«


  »Natürlich nicht, nur darfst du bei deinem Vorhaben das Wichtigste nicht vergessen, wie nämlich Vater darüber denkt.«


  »Gut, schließen wir einen Kompromiß. Für wann ist das heutige Gespräch vorgesehen?«

  »Für zwölf Uhr, also in anderthalb Stunden.«

  »Diesmal werde ich mit ihm reden.«


  Sie rechneten nicht mehr damit, beschattet zu werden, fuhren aber trotzdem zunächst eine knappe halbe Stunde lang kreuz und quer durch die Stadt, denn die Telefonanrufe nach drüben mußten unbedingt geheim bleiben. Erst als sie ganz sicher waren, daß niemand ihnen folgte, wandten sie sich nordwärts, parkten schließlich vor dem S-Bahnhof von Poppenbüttel und gingen dort in eine Telefonzelle.


  Die lange Nummer hatte Jacob im Kopf. Wie bei den vorangegangenen Gesprächen hatte er sie auch diesmal während der Durchgabe notiert, sie später auswendig gelernt und den Zettel vernichtet.


  Es klappte erst beim vierten Versuch. Dann war er mit der Rezeption des Hotels verbunden, verlangte Mister Offermann. Gleich darauf hörte er die vertraute Stimme. »Hallo, Vater«, antwortete er, »geht alles nach Wunsch?«


  »Wir sind ein gutes Stück weitergekommen, haben jetzt auch Henderson im Team, den du ja kennst.«

  »Der Hamburger Kommissar sagte uns, in Chile wurde eine Journalistin umgebracht, die in unserem Fall recherchiert hat. Ist es die, von der du letztes Mal erzählt hast?«

  »Ja. Eine traurige Geschichte.«

  »Seid ihr dadurch nun in größerer Gefahr als vorher?«

  »Wir sind rechtzeitig rausgekommen aus dem Land.«

  »Mutter steht neben mir. Sie will dich sprechen.«

  »Großartig! Gib sie mir!« Jenny nahm den Hörer. »Olaf, ich denke ständig an dich.«

  »Ist das eine Freude, Jenny, deine Stimme zu hören! Wurde auch Zeit. Ich hatte Jacob längst fragen wollen, ob du nicht mal statt seiner anrufen könntest, aber dann dachte ich immer, es wär’ für dich zu kompliziert mit der Fahrerei, womöglich mit einem Verfolger im Kielwasser, der dich nervös macht.«

  »Du, Kommissar Ladiges rief mich vorhin an und erzählte mir vom Tod dieser Frau Alonso. Und er sagte mir auf den Kopf zu, du wärest drüben. Er rät dringend zur Rückkehr, weil das alles zu gefährlich für dich ist, und ich meine, er hat recht. Wir sollten ihm sagen, wo du bist. Er kann dann die Polizei in Nassau einschalten, und du bist in Sicherheit. Bitte, Olaf! Ich hab’ solche Angst um dich. Laß es uns so machen! Oder wenn nicht, dann gehst du selbst zur Polizei. Du teilst dort mit, was du weißt, und läßt die Beamten weitermachen. Sie kennen doch ihr Geschäft und …«

  »Jenny, das geht nicht! Wenn wir jetzt unsere Deckung aufgeben, ist alles wieder beim alten. Man würde mich nach Deutschland schicken, ich käme wieder in meine Zelle, und der ganze Rummel ginge von vorn los, allerdings mit erheblich verringerten Chancen für mich. Wir brauchen noch drei, vier Tage, dann ist alles überstanden. Bitte, jetzt auf keinen Fall einen Fehler machen!«

  »Aber ich sehe nicht ein, daß du die Arbeit anderer übernimmst und dabei dein Leben aufs Spiel setzt.«

  »Es geht nur so, Jenny. Wenn ich den Fall hier nicht aufkläre, wird er vielleicht nie aufgeklärt, und die Hamburger verbinden unseren Namen dann für immer mit dem Makel dieses Verbrechens. Ich will, daß du unseren Nachbarn und Bekannten wieder unbefangen gegenübertreten kannst und sie dich niemals mehr scheel ansehen.«

  Jenny wurde laut. »Die Hamburger können mir gestohlen bleiben! Was soll ich mit ihnen, wenn ich dich dann nur noch auf dem Ohlsdorfer Friedhof besuchen kann?« Darauf antwortete Olaf nicht gleich. Noch nie hatte er seine Frau so energisch erlebt. »Jenny, ich liebe dich.« Sie rang mit den Tränen. »Ich dich auch. Das ist es ja gerade.«

  »Ich mache dir einen Vorschlag. Der Weg zur Polizei ist sowieso beschlossene Sache, nur darf er eben nicht zu früh beschritten werden. Wenn’s aber brenzlig wird, gehen wir sofort hin, das verspreche ich dir.«

  »Vielleicht könnt ihr das nicht richtig einschätzen. Ihr meint, morgen ist es früh genug, und noch am Abend kommen die anderen.«

  »Das passiert nicht. Wir haben hier ja einen kompetenten Helfer. Es ist der Detektiv, mit dem Jacob zusammengearbeitet hat.«

  »In Chile hattet ihr eine Helferin. Sie wurde umgebracht.«

  »Ja, aber Henderson ist ein versierter Mann, der sich auskennt. Er hat uns sehr gut untergebracht. Außer den Hotelangestellten weiß niemand, wo wir sind, und die kennen ja unsere Geschichte nicht. Außerdem zieht er die Sache durch, gemeinsam mit Federico und Ernesto. Ich bleibe im Hintergrund, bin also gar nicht in Gefahr.«

  »Stimmt das? Ich glaube, du willst mich nur beruhigen.«

  »Es stimmt. Noch einmal, Jenny, ich liebe dich, und es ist mein größter Wunsch, bald wieder bei dir zu sein! Und wenn es hier kritisch wird, gehen wir zur Polizei, verlaß dich drauf! Gibst du mir jetzt wieder Jacob?«

  »Bitte, Olaf, geh kein Risiko ein!«

  »Ich versprech’s dir. Grüß Mira! Bis bald, ja?«

  »Bis bald.« Sie übergab den Hörer.

  »Hab’ alles mitgekriegt«, sagte Jacob. »Ich verstehe Mutter, aber sie muß einsehen, daß es nicht anders geht.«

  »Mach ihr das klar, mein Junge! Immer wieder! Wenn sie meine Identität und meinen Aufenthaltsort preisgibt, ist hier eine halbe Stunde später alles zu Ende, und ich werde in Handschellen abgeführt. Allein schon wegen des Paßvergehens würde man mich festnehmen.«

  »Sei unbesorgt, ich werd’ sie überzeugen. Wie sieht es denn aus? Kommt ihr voran?«

  »Ja. Dein Mister Henderson ist uns eine große Hilfe. Morgen oder übermorgen kriegst du eine Telefonnummer aus Miami. Sag mal, hast du rausgefunden, mit wem deine Tante sich die Nächte vertreibt?«

  »Du hattest recht. Es ist der Autohändler Kastner.«

  »Soso! Also dann, Jacob. Kümmer dich gut um Mutter und Mira!«

  »Mach’ ich.« Jacob hängte den Hörer ein, legte seine Hände auf Jennys Schultern und schob sie sanft aus der Zelle. Wieder im Auto, sagte er: »Vater bekommt größte Probleme, wenn du Ladiges informierst, und alles bisher Erreichte ist dann für die Katz. Gut, daß du mit ihm gesprochen hast!«

  »Meine Bedenken sind nicht ausgeräumt«, antwortete sie, »aber letzten Endes hat wohl doch der Betroffene zu entscheiden.«

  »Wie ich’s vorhin schon gesagt hab’!« Darauf gab sie keine Antwort, fragte statt dessen: »Was war denn das mit dem Autohändler Kastner?«

  »Ach, eine völlig belanglose Geschichte.« ;

  »Dann kannst du sie mir ja erzählen.«

  Er zögerte noch, fand es plötzlich aber kindisch, seine Mutter mit irgendeiner ausweichenden Bemerkung abzuspeisen, und so erwiderte er:

  »Es ging um Tante Helga. Hab’ neulich beobachtet, wie sie nachts, als sie Wache hatte, mit einem Mann zusammen abgehauen ist. Ich hab’ mich drangehängt und dann mitgekriegt, wie die beiden in seinem Haus herumbumsten.« Er erwartete blankes Entsetzen bei der Mutter, doch sie sagte zunächst nur:

  »Das kann man auch anders ausdrücken.«

  »Okay. Trotzdem bleibt es dasselbe. Also, dieser Mann heißt Kastner. Hab’ ich auf seinem Namensschild am Haus gelesen und hinterher im Telefonbuch überprüft. Aber wieso haut die Sache dich nicht um?«

  »Wenn mich jede von Tante Helgas Eskapaden umhauen würde, wie du es nennst, läge ich dauernd am Boden.«

  »Wie bitte?«

  »Sie ist anders als wir, ist ein bißchen unbedenklich und leichtblütig. Männergeschichten hat es bei ihr immer gegeben.«

  »Auch während ihrer Ehe?«

  »Das meine ich ja gerade.«

  »Weiß Onkel John davon?«

  »Keine Ahnung.«

  »Aber du weißt es! In was für einer Familie leb’ ich denn bloß!«

  »In einer buntgemischten. Die Theunissen-Sippe hat die unterschiedlichsten Charaktere hervorgebracht. Der alte Maynhard zum Beispiel, dein Urgroßvater, war ein Patriarch, und seine Gesine muß die Duldsamkeit in Person gewesen sein. Ihre Söhne waren in der Jugend wild, wurden aber mit den Jahren ruhiger. Bis auf Claas. Der war und blieb ein Schürzenjäger. Bei allem Respekt gegenüber dem, was er geleistet hat, die Frauen hat er sich genommen, wie man gute Weine trinkt, zwar genießerisch, aber doch im vollen Bewußtsein, daß ein Glas schnell zur Neige geht. Und die beiden Vettern Olaf und John …,ja sie waren offen und ehrlich, und bei deinem Vater kam dann noch viel Charme hinzu. Der Wettkampf hat beide verändert, hat sie härter gemacht und wohl auch ein bißchen unberechenbar.«

  »Kein Wunder. Das wär’ mit jedem passiert. Aber noch mal zurück zu Tante Helga! Wieso …«

  »Jacob, ich möchte, daß wir das Thema jetzt beenden. Es ist zu unwichtig.«

  Für den Rest des Weges sprachen sie über die Ereignisse in Chile. Sie waren froh, daß Olaf, Federico und Ernesto nach dem Tod der Journalistin das Land noch rechtzeitig hatten verlassen können.

  Jacob brachte seine Mutter nach Haus und fuhr dann gleich zurück in die Firma.

  Und Jenny setzte sich an den Schreibtisch, um die Zeit, bis Mira aus der Schule kam, zu nutzen und ein paar Überweisungsaufträge auszufüllen. Auch mußte wegen Marias bevorstehender Heirat ein Brief an die AOK geschrieben werden. Aber noch ehe sie mit der Arbeit begonnen hatte, schob sie die Papiere wieder beiseite, legte den Stift aus der Hand, starrte grübelnd vor sich hin. Richtige Freundinnen sind Helga und ich nie geworden, dachte sie. Trotzdem, es gab zwischen uns eine Nähe, die ganz automatisch dadurch entstanden war, daß wir beide einen Theunissen geheiratet hatten. Als ich von ihrer ersten Liebschaft erfuhr, war ich erschrocken, aber nicht schockiert. »Das Leben ist zu kurz«, sagte sie damals zu mir, »als daß man es durch zuviel Disziplin einengen sollte.« An diesem Wahlspruch schieden sich unsere Geister. Sie wollte nicht begreifen, daß man sich durch Disziplin zwar manches versagt, aber auch vieles bewahrt, was sonst untergehen würde. Ich hab’ ihre Haltung akzeptiert, denn es lag mir fern, sie mit meiner Elle zu messen, und auf dieser Basis haben wir uns ganz gut verstanden. Ja, und dann kam jener denkwürdige Tag im Haubarg! Sie hatte sie genau vor sich, die fröhliche Runde im Pesel, John und Helga, Olaf und sie. Die Kinder, damals so um die zehn, zwölf Jahre alt, schliefen längst nach einem turbulenten Tag in den Feldern. Es war schon nach Mitternacht, und sie wurde müde, verabschiedete sich und ging in das Giebelzimmer, das sie mit Olaf teilte. Auf welche Weise der Rest der Familie sich später trennte und wie es dazu kam, daß schließlich nur Olaf und Helga noch wach waren, hatte sie nie ergründet. Sie wußte nur, daß Olaf es liebte, an den Deich zu fahren, dort den Wagen abzustellen und am Wattenmeer entlangzulaufen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Wahrscheinlich war er auch in dieser Nacht an seinem Deich gewesen und dann zurückgekommen. Jedenfalls war sie selbst gegen drei Uhr wach geworden, hatte sein Bett leer gefunden, war aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen. Sie wollte gerade die Treppe hinabsteigen, da hörte sie Stimmen, und als sie sich dann übers Geländer beugte, sah sie im Eingangsflur Olaf und Helga stehen, er in Gummistiefeln, Jeans und Cordjacke, sie in einem hauchdünnen kurzen Nachthemd. Sie trat vom Geländer zurück, lehnte sich an die Wand, konnte jedes dort unten gesprochene Wort verstehen. Helga:

  »Aber sie schlafen beide bestimmt tief in dieser schweren Seeluft, die uns Städter so müde macht.« Olaf: »Dich offenbar nicht.«

  »Nein, mich macht sie verrückt. Oder auch scharf, was in diesem Fall dasselbe ist. Und dich auch. Siehst du?«

  »Bitte, laß das!«

  »Wieso läuft in deinem Kopf dieser prüde Film ab, wenn da unten so viel los ist? Und wieso ist da so viel los?«

  »Na ja, was du trägst, ist ja auch kein Nachthemd, sondern ein Nichthemd. Und daß du dich sehen lassen kannst, weißt du selbst.«

  »Und er weiß es anscheinend auch. Er ist hart wie ein Dreschflegel, und das soll für nichts und wieder nichts sein? Ist doch die reinste Verschwendung. Nun sei kein Feigling! Ich würd’ es so gern mal im Freien machen. Im Gras. Du bestimmt auch, mit dem starken Argument da.«

  »Nein, ich nicht. Ich liebe meine Frau.«

  »Hast ja bloß Angst.«

  »Quatsch! Aber wenn dir meine Liebe zu Jenny als Grund nicht ausreicht, dann nimm doch deinen Mann dazu. Er ist mein Vetter und mein Freund.«

  »Herrgott, in was für ’ner bürgerlichen Kiste ihr Theunissens lebt!«

  »Es lebt sich gut darin. Und nun geh schlafen!« Sie hörte Schritte, lief schnell ins Zimmer zurück, legte sich hin, löschte das Licht. Kurz darauf kam er, begann, sich im Dunkeln auszuziehen. Sie schaltete die Nachttischlampe ein. »Oh, ich wollte dich nicht wecken!«

  »Macht nichts. Hab’ sowieso einen unruhigen Schlaf heute. Es ist so warm.«

  An diesen kurzen Dialog vorm Wiedereinschlafen erinnerte sie sich so gut wie an das mitgehörte Gespräch, denn natürlich wartete sie darauf, daß er ihr von Helga erzählte, von ihrer Zügellosigkeit, von seinem Widerstand. Aber da kam nichts. Nur ein Stimmungsbild vom nächtlichen Deich. Sie blickte auf, sah versonnen zum Fenster hinüber und in den verhangenen Himmel. Auch am nächsten Tag kam nichts. Und zu Haus ging das Schweigen dann weiter, und es hielt sich über Wochen, Monate, Jahre. Bis heute hatte er ihr nichts von der Versuchung, in die er damals geraten war, erzählt. Warum nicht? fragte sie sich zum hundertstenmal. Er ist doch bravourös daraus hervorgegangen.

  Ich glaube, dachte sie, er wollte Helga nicht bloßstellen. Und wollte auch John schützen. Vor meinem Mitleid. Ja, so ist er. Aber sie! Sie reißt alles an sich oder versucht es zumindest. Und nun ist da also wieder einer.
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  Seit dreißig Stunden waren sie nun schon im Hotel WHITE BEACH, und das an einem westlichen Strandabschnitt der Insel gelegene Haus mit seinem Komfort und seiner Abgeschiedenheit hätte sie unter anderen Umständen gewiß in fröhliche Ferienstimmung versetzt.


  Drei Fährten gab es, die ihnen helfen konnten, weiterzukommen, und es genügte nicht, sich für eine von ihnen zu entscheiden, nein, sie mußten, um die Zusammenhänge aufzudecken, alle drei verfolgen, mußten herausfinden, wohin der schwarze Chauffeur in jenen zwei Urlaubsnächten Helga Theunissen gefahren hatte, welcherart Ladung die JONATHAN SEYMOUR und die LOUISIANA in New Orleans gelöscht hatten und wohin sie weiterbefördert worden war, und drittens galt es, in einem Schrottlager von Miami, das von zwei Amerikanern mit den Vornamen Jeremy und William betrieben wurde, nach Indizien für deren Verwicklung in die Kupferaffäre zu suchen. Nachdem sie sich am Vortage mit Hendersons trickreicher Unterstützung im WHITE BEACH einlogiert hatten, war ihm der versprochene Vorschuß ausgezahlt worden. Danach hatte Olaf ihm die beiden Pässe, die Hilarios Geständnis enthielten, vorgelegt. Zu viert hatten sie sich ausführlich damit befaßt. Die dann notwendig gewordene letzte Offenlegung, die Preisgabe von Olafs Identität, war eine gefährliche Klippe gewesen. Womöglich hätte der Detektiv sich geweigert, einen von INTERPOL Gesuchten zu decken. Doch es war gutgegangen. Er hatte erklärt, nun, da er den komplizierten Sachverhalt kenne, sei er von Olafs Unschuld überzeugt und werde sich dem Fall unter Einsatz aller ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten widmen.


  Am heutigen Vormittag waren er, Federico und Ernesto nach Miami hinübergeflogen, um sich dort ein erstes Mal umzusehen. Das Schrottlager war leicht zu finden gewesen. Zum einen gab es in Miami nicht viele Betriebe dieser Art, und zum anderen war Henderson im örtlichen Branchenverzeichnis auf die Namen der Betreiber, Jeremy Boulders und William Masterson, gestoßen, und die Übereinstimmung der Vornamen mit den von Hilario genannten hatte ausgereicht, um die Firma zu identifizieren. Sie waren gegen vierzehn Uhr zurückgekommen, wohl wissend, daß der Schrottplatz noch ein weiteres Mal inspiziert werden mußte, bevor sie dort eine heimliche Suchaktion starten konnten.


  Der schwarze Chauffeur, das hatte Henderson kurz vor dem Abflug über eine Autoverleihfirma in Erfahrung gebracht, hieß Nathaniel Sullivan. Er war kein Taxifahrer im üblichen Sinn, sondern besaß einen eigenen, wenn auch schon recht betagten BENTLEY. Er vermietete ihn und dazu sich selbst tage- oder auch wochenweise an Touristen. Der Versuch einer ersten telefonischen Kontaktaufnahme mit Sullivan war fehlgeschlagen. Sein BENTLEY stand in der Werkstatt, und so war er mit Freunden zum Fischen gefahren, werde aber, so hatte die Tochter gesagt, am frühen Nachmittag wieder erreichbar sein. Nun war es acht Uhr abends. Sie saßen zu dritt in Olafs Zimmer und warteten auf Henderson. Er war schon lange weg, war gleich nach dem Mittagessen zu Sullivans Haus gefahren. Seitdem waren fünf Stunden vergangen, und das war viel Zeit auf einer Insel, deren längste Ausdehnung keine zwanzig Meilen betrug.


  »Ob ihm was passiert ist?« fragte Ernesto. Er und Federico probierten gerade die schwarzen Overalls an, die sie am Nachmittag für den Einsatz in Miami gekauft hatten. »Vielleicht«, antwortete Olaf, »ist Sullivan später als geplant vom Fischen zurückgekommen. Ihr macht euch gut in den Anzügen.«


  »Sieht aber aus, als trügen wir Trauer«, meinte Federico. »Helle Farben sind mir lieber.«

  Sie zogen sich wieder um, überprüften die anderen für die große Nacht vorgesehenen Anschaffungen und legten schließlich alles zurück in die Einkaufstaschen.

  »Ich würde gern noch etwas schwimmen«, sagte Ernesto. Federico wollte das auch und meinte, zu Olaf gewandt: »Kannst ja, wenn Henderson kommt, in unseren Zimmern Licht machen. Das sehen wir vom Wasser aus und kommen sofort rauf.« So blieb Olaf, der schon am Nachmittag im Meer gebadet hatte, allein zurück. Er setzte sich ans Fenster, sah auf das vom Halbmond beschienene Meer und lauschte der verhaltenen Brandung. Weit draußen entdeckte er Lichter, die in Bewegung waren, dachte sofort an seine Schiffe, wünschte sich, er säße in der Reederei am Schreibtisch und Frau Mischke brächte ihm das Positionspapier. Ob es je wieder dazu kommt? fragte er sich. Er sah Federico und Ernesto über den Strand laufen. Und eine dritte Gestalt sah er im Schein der Lampen, die noch zum Hotel gehörten, ein junges Mädchen, das am Flutsaum entlangging. Er mußte an Mira denken, und ihm fiel ein, was sie vor seinem Weggang gesagt hatte, daß sie die Diskriminierung durch einige Mitschüler mit Fassung – oder sagte sie sogar ›mit Würde‹? – ertrage, es komme schließlich auf das Ende an. Hoffentlich, dachte er nun, gelingt mir ein Finale, wie sie es sich erträumt! Er sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor neun. Nun könnte er wirklich bald auftauchen! Doch auch um neun war der Detektiv noch nicht da. Unwillkürlich kam Alejandra Alonso ihm in den Sinn. Ihr Tod quälte ihn, und er hoffte inbrünstig, da sei nicht schon wieder ein Mensch, der in seinem Auftrag tätig war, zu Schaden, wenn nicht gar ums Leben gekommen. Kurz vor halb zehn ging das Telefon, und er atmete auf, als er Hendersons Stimme hörte.

  »Es dauerte viel länger als geplant, weil Sullivan erst um fünf Uhr zurück war. Ja, und aus dem Gespräch mit ihm ergab sich dann eine Anschluß-Recherche. Hab’ einiges ausgegraben. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

  »Danke für den Anruf und bis dann!« Er legte auf. In diesem Moment steckte der triefnasse Ernesto seinen Kopf zur Tür herein und sagte, sie duschten nur noch schnell und kämen dann.

  »Henderson rief grad an. Er ist in einer halben Stunde hier.«

  »Okay, dann brauchen wir uns nicht zu beeilen.«

  Sie hatten sich Getränke bringen lassen, saßen wieder in Olafs Zimmer, nun zu viert, er selbst und Henderson in den beiden Sesseln und Ernesto am Schreibtisch. Federico hatte es sich mit einigen Kissen auf dem Fußboden bequem gemacht. »Ich bezweifle«, fing Henderson an, »daß es wirklich eine Love-Story war, die ihre Schwägerin nachts aus dem MALIBU getrieben hat. Sullivan fuhr sie in ein anderes Hotel, ins LINDAVISTA. Da hatte ich nun leider niemanden, der so ohne weiteres bereit gewesen wäre, mir Auskünfte zu geben. Es klappte nur mit dem nötigen Schmiergeld, aber damit lief es dann großartig. Also, ein bißchen gekostet hat es …«

  »Über Spesen reden wir nicht«, unterbrach Olaf ihn. »Die werden gemacht und danach auch erstattet.«

  »Gut. Mit einer Zeche von vierzehn Dollar hab’ ich mir das Entree verschafft, und ein Hunderter als Tip hat den Barkeeper dann auf Touren gebracht. Ganze Arien hat er mir vorgesungen. Das heißt, zuerst kam noch nicht viel, weil die Sache ja schon eine Weile zurückliegt und der Mann es Nacht für Nacht mit -zig Leuten zu tun hat. Ich dachte schon, die Frau Theunissen und ihr Spezi hätten die Bar überhaupt nicht besucht. Aber dann stellte sich heraus, daß ich Henry, so heißt der Barmann, mit meinem Gerede von einem Liebespaar auf die total falsche Spur gelenkt hatte. Auch das Foto half nicht weiter, weil er, wie gesagt, in seinem Kopf nach einer Turtelei mit heißen Küssen herumkramte. Erst als ich dann meinte, vielleicht hätten die beiden sich ja ganz gesittet verhalten, dämmerte es ihm, und da stimmten plötzlich die Bilder in seinem Kopf. Klar, die Frau auf dem Foto hatte er zwei Nächte lang gesehen! Also, erst war sie allein mit einem großen, schlanken Mann, der schwarzes und auffallend langes Haar hatte. Alter zwischen dreißig und vierzig. Sie unterhielten sich auf deutsch. Er selbst hatte das nicht mitgekriegt, aber der Kellner hatte die Frau reden hören und sogar eine flapsige Bemerkung darüber gemacht. ›Die redet und redet, als wollte sie dem Kerl eine von unseren Inseln verkaufen‹, hatte er zu Henry gesagt und bei der Gelegenheit auch erwähnt, daß sie Deutsch sprachen. Sie hatten Papiere auf dem Tisch, so daß für die Gläser und Aschenbecher kaum noch Platz war, Skizzen, Fotos, sogar eine Seekarte, und die hat den Kellner wohl dazu gebracht, vom Verkauf einer Insel zu reden. An sich ist der Gebrauch von Seekarten hier nichts Ungewöhnliches, weil es ja oft ums Maritime geht, und so war Henry der Meinung gewesen, da würde ein Segeltörn vorbereitet. An beiden Abenden kamen, etwas später, zwei Männer dazu, offenbar Amerikaner. Von da an wurde nämlich Englisch gesprochen. Leider kann er die beiden nicht beschreiben, glaubt sich aber zu erinnern, daß sie ebenfalls mittleren Alters waren. Woher sie so spät in der Nacht gekommen sind, weiß er nicht. Sie können im selben Hotel Zimmer gehabt haben, sagt er, oder sie wohnten in einem anderen Hotel der Insel. Vielleicht seien sie aber auch mit einem Boot von drüben gekommen.«

  »Von drüben?« fragte Olaf.

  »Ja. Miami zum Beispiel. Oder Fort Lauderdale oder Palm Beach. Andros, die Nachbarinsel, kann es auch gewesen sein. Die Geschäftigkeit, das ständige Hantieren mit Unterlagen und die Notizen, die sie sich machten, das alles hörte nicht etwa auf, als die Amerikaner dazustießen, sondern da ging es erst richtig los. Es ist Henry deshalb aufgefallen, weil solche Sitzungen in seiner Bar fast nie vorkommen.« Henderson nahm einen großen Schluck von seinem Bier und lehnte sich dann zurück. »Sullivan«, sagte Olaf, »hat also im ganzen vier Fahrten mit meiner Schwägerin gemacht. Wurde er jedesmal extra gerufen?«

  »Nein, er war von dem schwarzhaarigen Deutschen in Dienst genommen worden und mußte sich ständig bereithalten.«

  »Und dieser Deutsche wohnte im LINDAVISTA?«

  »Ja, aber an seinen Namen kann Sullivan sich nicht erinnern.«

  »Sehr merkwürdig«, meinte Ernesto. »Wenn ich tagelang für jemanden arbeite, weiß ich seinen Namen noch nach Jahren.«

  »So was ähnliches hab’ ich auch zu ihm gesagt, aber er antwortete, es wär’ ein toller Job gewesen, weil insgesamt nicht mehr als sieben oder acht Fahrten zu machen waren. Der Rest war Bereitschaftsdienst. Und viermal ging es schon mal nur um die Lady. Er hat seinen Boss kaum zu Gesicht gekriegt, sagt er, aber das hat ihn nicht gestört, weil die Kasse stimmte.«

  »Ich glaube«, erklärte Olaf, »ich weiß, wer der Deutsche ist. Wenn mich nicht alles täuscht, kommt er aus Hamburg und heißt Robert Kastner. Erstens trifft die Beschreibung auf ihn zu, und zweitens ist er der Liebhaber meiner Schwägerin. Vorausgesetzt, ich hab’ recht, gibt es zwei Möglichkeiten. Die erste. Es ist ein so enges Verhältnis, daß er nicht mal dann von ihr lassen kann, wenn sie für zwei Wochen mit ihrem Mann in die Ferien fährt. Die zweite. Es ist noch viel mehr, was die beiden miteinander verbindet. Vielleicht hatte die Seekarte auf dem Tisch in Henrys Bar mit den Gewässern um New Providence überhaupt nichts zu tun, sondern war eine von der chilenischen Küste.«

  »Donnerwetter!« entfuhr es Federico, und auch Ernesto zeigte sich verblüfft. Er hatte gerade einen Schluck Cuba libre nehmen wollen, hielt nun in der Bewegung inne, setzte das Glas sogar wieder ab.

  »Mister Henderson«, sagte Olaf, »Ihr Bericht ist wirklich höchst interessant, und ich nehme an, in unser Puzzlespiel lassen sich ein paar neue Teile einfügen. Die beiden Amerikaner könnten vom Schrottlager in Miami gekommen sein. Noch etwas! Ein Detail nur, aber ein wichtiges, jedenfalls fällt es auf. Robert Kastner ist Autohändler. Mir scheint, Autos spielen in unserer Sache immer wieder eine Rolle, ob nun als intakte Fahrzeuge oder als gepreßte Quader. Kastner hat zwar keinen Schrottplatz, aber er kauft und verkauft Autos. Das tun die Chilenen in Curacavi auch, und ebenso tun es die Leute in Miami. Vielleicht hat Kastner mit den Amerikanern schon vorher dunkle Geschäfte gemacht, Handel mit gestohlenen Autos zum Beispiel oder Umgehung des Zolls, und jetzt hat er sich ein weiteres Mal an sie gewandt, angeregt von meinem Vetter und dessen Frau, die ihrerseits was Tolles anzubieten hatten. Verdammt, so muß es gewesen sein!«

  »Und wieso fährt John Theunissen nicht selbst zu den Besprechungen ins LINDAVISTA?« fragte Ernesto. Olaf nickte. »Das versteh’ ich auch nicht, aber irgendeine Erklärung wird es dafür geben. Er kann seine Frau vorgeschickt haben, weil sie gewitzter und skrupelloser ist als er. Außerdem wickelt sie jeden Mann um den Finger. Naja, fast jeden. Vielleicht hat er zu ihr gesagt. Helga, mach du!«

  »Kann es nicht auch so gewesen sein«, fragte Federico, »daß sie, bevor sie mit Sullivan wegfuhr, ihrem Mann was ins Glas geschüttet hat, so daß er überhaupt nichts mitkriegte?« Olaf überlegte lange, sagte dann: »Diese Möglichkeit besteht auch, nur weiß ich nicht, wie sie zu interpretieren wäre. Also, Freunde, erst mal sollten wir uns Gewißheit darüber verschaffen, ob der Deutsche tatsächlich Kastner war.« Er wandte sich an Henderson: »Können Sie das im LINDAVISTA über die Rezeption herausbekommen? Vielleicht mit Henrys Hilfe?«

  »Hab’ schon heute versucht zu erfahren, wer der Mann war, aber wenn man keinen Namen angeben kann, sind die Nachforschungen schwierig. Mit einer Frage wie ›Hat bei Ihnen vor zweieinhalb Monaten ein großer Schwarzhaariger gewohnt?‹ kommt man nicht weit. Jetzt, da ich nach Robert Kastner fragen kann, wird es wesentlich einfacher sein.«

  »Vorausgesetzt«, gab Federico zu bedenken, »er hat diesen Namen benutzt. Es soll ja Leute geben, die mit falschen Pässen reisen.«

  Olaf lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wenn der Name im Hotelregister nicht auftaucht, ziehen wir die Sache von einer anderen Seite her auf. Eine Detektei in Hamburg muß prüfen, ob Kastner in der fraglichen Zeit eine USA- oder Bahama-Reise gemacht hat. Und auch schon vorher. Denn wenn die vier mit unserem Fall zu tun haben, sind diese beiden Treffen nicht die ersten gewesen. Das käme sonst zeitlich nicht hin. Aber erst mal versuchen wir’s über das LINDAVISTA, gleich morgen früh.«

  »Warum nicht heute abend?« fragte Henderson. »Es ist noch nicht spät, und was getan ist, ist getan.«

  »Sehr gut! Dann können wir morgen vormittag hier unsere Zelte abbrechen und nach Miami überwechseln.« Henderson war schon aufgestanden. »Ich fahr’ dann«, sagte er, »bin sicher bald zurück.«

  Diesmal war nicht damit zu rechnen, daß sie lange warten mußten. Das Hotel war nur etwa acht Meilen entfernt. Ein Gespräch an der Rezeption, das Blättern im Register, vielleicht noch ein Telefonat mit einem Angestellten, der schon Feierabend hatte, das alles konnte in einer Viertelstunde erledigt sein. Sie nahmen daher an, daß Henderson schon nach einer knappen Stunde zurückkehren würde.

  Sie blieben zusammen, erörterten die neuen Informationen und stellten dann einen Zeitplan für ihre nächsten Schritte auf.

  Um Viertel vor eins war Henderson wieder da. Es hatte doch etwas länger gedauert, weil er zuerst zum Barkeeper gegangen war und dieser ihm geraten hatte, den Schichtwechsel um Mitternacht abzuwarten. Dann werde ein Freund von ihm den Dienst antreten.

  Hendersons Rapport war kurz und bündig: »Die Eintragung im Hotelregister lautet auf den Namen Robert Kastner. Das Zimmer wurde per Telefax aus Hamburg bestellt. Es war Kastners zweiter Aufenthalt im LINDAVISTA.«

  »Danke«, sagte Olaf. »Gute Arbeit! Also reisen wir morgen früh …, nein, heute früh ab.«

  Und dann bekam Henderson schon wieder einen Auftrag. In Miami sollte er vier Hotelzimmer reservieren lassen und außerdem vier Flugpassagen buchen.
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  In ihrem Mietwagen, einem FORD GALAXIE, fuhren Federico und Ernesto über den Highway. Ernesto lenkte das schon ältere anthrazitfarbene Fahrzeug, bei dessen Auswahl nicht zuletzt die Lackierung eine Rolle gespielt hatte. Beide trugen dunkle Overalls und schwarze Mokassins aus geschmeidigem Leder.


  Der größte Teil der für ihren nächtlichen Einsatz bestimmten Ausrüstung lag auf dem Rücksitz. Es handelte sich dabei um eine Metallschere mit fast meterlangen Griffen, um ein ganzes Sortiment an Dietrichen und sonstigem Kleingerät zum Öffnen von Schlössern, um zwei Paar Handschellen, zwei Stabtaschenlampen, eine lange Schnur und ein paar Lappen. Ihre Waffen, die sie jedoch nur im Notfall einsetzen wollten, trugen sie in ledernen Holstern am Körper, Ernesto einen SMITH & WESSON, Federico wieder eine MAUSER. Die in Chile gekauften Pistolen hatten sie auf dem Flug nicht mitführen können, aber Henderson hatte für Ersatz gesorgt. Daß dann jeder auch noch sein Taschenmesser bei sich hatte, war nichts weiter als eine Sache der Gewohnheit. Ohne Messer fühlten beide sich sogar bei einer Tauffeier nur halb angezogen.


  Vor dem Aufbruch war ein kleiner Disput entstanden. Olaf hatte unbedingt mitfahren wollen, hatte gemeint, vielleicht komme es besonders auf zahlenmäßige Stärke an. Doch Federico hatte ihm erklärt, das jetzige Vorhaben sei entschieden riskanter als zum Beispiel das MonteOsorno-Unternehmen, ja, es könne sich als lebensgefährlich erweisen, und Henderson hatte dann noch hinzugefügt, ein Feldherr habe nicht in der vordersten Linie zu stehen, sondern gefälligst auf seinem Hügel zu bleiben und die Übersicht zu behalten. Da diese Argumente ihn nicht umgestimmt hatten, war Ernesto schließlich mit dem eigentlichen Grund herausgerückt. »Bist doch Reeder«, hatte er gesagt, »und weißt, daß bei einem Konvoi das langsamste Schiff das Tempo diktiert. Du bist nicht nur zwanzig Jahre älter als wir, sondern hast auch zwanzig Kilo mehr drauf. Vielleicht wird es aber auf Schnelligkeit, auf Wendigkeit ankommen, und wenn …« An dieser Stelle hatte Olaf mit seinem »Okay, okay« den Streit beendet und den, wie er sich ausdrückte, StubenhockerJob übernommen. Daß auch Henderson an der Aktion nicht teilnahm, hatte praktische Gründe. Olaf drängte, nicht zuletzt wegen Jennys steigender Nervosität, auf Eile, und so würde der Amerikaner unterdessen in New Orleans nach der dort gelöschten Ladung der JONATHAN SEYMOUR und der LOUISIANA forschen. Auf Olafs Hinweis, er müsse mit größter Achtsamkeit zu Werke gehen, immerhin habe ihre chilenische Mitarbeiterin eine ganz ähnliche Untersuchung mit dem Leben bezahlt, hatte Henderson geantwortet, bei seiner Tätigkeit stehe er des öfteren mit einem Bein im Grab und so sei generelle Vorsicht ihm zur zweiten Natur geworden. Er war am Abend abgeflogen, nachdem er noch am Nachmittag, zusammen mit Federico und Ernesto, die Firma BOULDERS & MASTERSON – GEBRAUCHTWAGENHANDEL UND SCHROTTLAGER, die acht Meilen außerhalb von Miami an einer Lagune lag, besucht hatte. Sie waren dort ein zweites Mal als Interessenten für einen Oldtimer aufgetreten, hatten sich gründlich umgesehen und heimlich Lageskizzen angefertigt.


  »Zehn Minuten noch«, sagte Ernesto, »dann müssen wir vom Highway runter.«

  »Ja, kurz hinter der Tankstelle. Wir sollten nicht ganz ans Tor fahren, sondern das letzte Stück zu Fuß gehen.«

  »Klar.«

  Da sie unter sich waren, sprachen sie Spanisch. »Hast du Angst?« fragte Ernesto.

  »Sagen wir mal, ich fühl’ ’ne gewisse Spannung in mir. Wenn es darum ginge, in einen normalen Betrieb einzubrechen, um da, was weiß ich, ein Auto zu klauen oder die Tageskasse, wär’s halb so aufregend. Aber wir wissen, der ganze Aufwand mit den ausrangierten Autos und der Schrottmühle ist nur die Fassade, und dahinter verbirgt sich ein krimineller Verein. Demnach wird auch die Bewachung anders sein als die in einem normalen Betrieb. Na ja, das alles schafft ein besonderes Gefühl, wenn man es Angst nennt, liegt man sicher nicht total daneben.« Sie schwiegen eine Weile, bis Ernesto erneut eine Frage hatte: »Ob auch Hunde da sind?«

  »Heute nachmittag hab’ ich keine gesehen. Henderson meint ja sogar, die Bewachung wird eher dürftig sein. Er sagt, wer viele Wächter aufstellt, verrät damit den Wert dessen, was zu bewachen ist. Aber ich trau’ dieser Einschätzung nicht so recht. Wir sollten lieber mit vier, fünf oder noch mehr bewaffneten Männern rechnen und nicht mit Zuständen wie in Curacavi, wo’s nur einen Nachtwächter gibt, der dann auch noch, jedenfalls alle zehn Tage, eine zahnlose Mumie ist.«

  Sie waren gut vorbereitet und von Kopf bis Fuß auf eine unter Umständen lebensgefährliche Aktion eingestellt. Was ihnen aber mißfiel, war die verschwommene Definition ihrer Aufgabe. Es ging eben nicht um die Tageskasse, nicht um ein besonders attraktives Auto, sondern ihre Order war, im Innern der drei zur Anlage gehörenden Gebäude Ausschau zu halten nach Indizien für das dunkle Gewerbe, das die Leute von BOULDERS & MASTERSON neben ihren legalen Geschäften betrieben. Sie sollten also auch Akten durchstöbern in der Hoffnung, dabei auf Schriftstücke zu stoßen, die eine Chile- und HamburgVerbindung der Firma belegten. Auf Ernestos Frage, worum es sich dabei konkret handeln könnte, hatte Henderson geantwortet, es kämen Briefe in Betracht, Faxblätter, Aktennotizen, Telefonnummern, Namen, Adressen, Vermerke in Terminkalendern, Zeitpläne von Fluglinien, vielleicht sogar solche mit angekreuzten Flügen, Tickets, Frachtpapiere, Reiseprospekte, Hotelrechnungen und so weiter. Und Olaf hatte diese stattliche Reihe durch ein weiteres Beispiel ergänzt: »Vielleicht hat eine der Sekretärinnen ein Verhältnis mit jemandem vom Außendienst, und in ihrer Schublade liegt eine Ansichtskarte vom Hamburger Michel oder vom Spielcasino in Viña del Mar.« Kurz vor der Abfahrt hatten sie sich noch einmal ihre Skizzen angesehen. Der rund um den Platz errichtete, etwa zweieinhalb Meter hohe Maschendrahtzaun umschloß ein Gelände von vier bis fünf Hektar. Die über das Areal verteilten Maschinen entsprachen denen von Curacavi, nur daß sie wuchtiger waren und moderner zu sein schienen. Auch die Gebäude waren viel größer als die in Chile. Die Pförtnerloge zum Beispiel, die dort aus einem kleinen Holzhaus bestand, war bei BOULDERS & MASTERSON im vorderen Teil des Verwaltungstraktes untergebracht, an dessen anderem Ende man sogar ein Restaurant eingerichtet hatte. Die Oldtimer, die hier allerdings billiger angeboten wurden, standen in einer Ausstellungshalle, die zugleich die Reparaturwerkstatt beherbergte. Sieben Monteure hatten sie da bei der Arbeit gesehen. Es gab aber noch eine zweite Halle, die mit ihren etwa hundertzwanzig Metern Länge und fünfzig Metern Breite das größte Gebäude der Anlage war. Wie ein gigantischer Hangar ragte sie am Ende des Platzes empor. In ihr befanden sich die Schrottmühle und das lange Förderband. Außerdem lagerten dort ganze Berge von Schrott-Granulat, wie sie es auch in Curacavi vorgefunden hatten. Sie wußten, ihr Hauptaugenmerk hatte dem Verwaltungstrakt zu gelten. Wenn überhaupt irgendwelche verräterischen Papiere vorhanden waren, dann am ehesten dort. Sie passierten die Tankstelle, zu der ein Drugstore mit Tag-und-Nacht-Service gehörte, und überlegten, ob sie noch schnell einen Kaffee trinken sollten, entschieden sich dagegen. Nachts war da bestimmt nicht viel Betrieb. Also würden sie dem Personal im Gedächtnis bleiben, und das wäre, sollten die Zeitungen über den Einbruch berichten, nicht gut.

  Sie bogen ab in die Straße, die zum Schrottlager führte, und so galt es schon jetzt, auf der Hut zu sein. Eine breite Wolkenwand hatte sich vor den Mond geschoben, aber ein schwaches, diffuses Licht war geblieben. Es reichte aus, um die aus Wiesen, Sumpfgelände und Mangroven bestehende Landschaft zu erkennen. Da es eine kühle Nacht war, hielten sie die Fenster geschlossen. Trotzdem drang von Zeit zu Zeit brackiger Lagunengeruch zu ihnen herein.

  »Angst und Angst ist nicht dasselbe«, sagte Ernesto plötzlich. »Wie gern würde ich diesen Scheißauftrag gegen eine Unterrichtsstunde in unserem Colegio Alemán eintauschen! Wir schreiben ’ne Prüfungsarbeit, und ich weiß mindestens hundert Vokabeln nicht, hab’ auch keinen Spickzettel und sitze mutterseelenallein auf der Bank.«

  »Klar ist das was anderes. Da besteht ja auch keine ernstliche Gefahr. Allenfalls winken dir ’ne schlechte Zensur, Sitzenbleiben und Ärger zu Haus, lauter Dinge, mit denen man sich arrangieren kann.«

  Damit war der Vergleich auch schon erledigt, denn sie näherten sich einer scharfen Kurve und wußten, es war die letzte vor dem Ziel. Von da an ging es schnurgerade auf die Firma zu. Ernesto machte das Licht aus und verringerte das Tempo. »Wenn wir ins Verwaltungsgebäude eindringen«, sagte Federico, »hockt da natürlich der Wächter in seiner Kammer. Was machen wir mit ihm? Bei der Besprechung wurde das nicht definitiv geklärt.«

  »Den müssen wir in Tiefschlaf versetzen. Geht leider nicht anders, denn die Büros sind ja im selben Gebäude wie die Pförtnerloge.«

  »Ich denk’ genauso. Und wessen Hand ist sicherer?«

  »Deine.«

  »Ich fürchte, das stimmt.«

  Schattenhaft tauchten in der Ferne die verschiedenen Bauten auf, aber je näher sie herankamen, desto deutlicher traten die Konturen zutage. Schließlich waren es nur noch etwa zweihundert Meter, die sie vom großen Einfahrtstor trennten. Rechter Hand lag, wie Blei schimmernd, die graue Fläche des Lagunenwassers. Sie erreichten eine kleine Kolonie von mannshohen Büschen, die am Straßenrand standen und in deren Schutz sie nun parkten. Lautlos stiegen sie aus, nahmen ihr Gerät vom Rücksitz und machten sich auf den Weg, wagten sich bis auf ungefähr fünfzig Meter ans Tor heran, konnten erkennen, daß in der Pförtnerloge Licht brannte. Sie verließen die Straße auf der linken Seite, scherten schräg aus und hielten auf den Zaun zu, erreichten ihn, gingen an ihm entlang. Für den Fall, daß Alarm ausgelöst wurde, sobald sie die Schere ansetzten, wollten sie möglichst weit vom Wächter entfernt sein. Erst als sie fast am Ende der Längsseite angekommen waren, hielten sie an. Ernesto kniete sich hin, machte die ersten Schnitte, kappte den starken Draht an vier, fünf Stellen und legte sein Werkzeug dann erst mal ab. Sie warteten volle zehn Minuten. Doch nichts geschah. So nahm er die Arbeit wieder auf, die ihm dank der langen Hebelarme leicht von der Hand ging. Jedesmal war nur geringer Druck nötig, und schon sprangen die Drahtenden auseinander. Als er ein etwa achtzig Zentimeter hohes und sechzig Zentimeter breites Stück an den Seiten und unten gelöst hatte, klappten sie es zu zweit hoch und schlüpften durch die Öffnung. Anschließend kippten sie die Drahtfläche wieder herunter und befestigten sie an zwei Stellen. Einem flüchtigen, durch die Dunkelheit beeinträchtigten Blick würde die Beschädigung verborgen bleiben. Sie schätzten ab, wie weit ihr Schlupfloch von der Grundstücksecke entfernt war. Sechs Meter mochten es sein. Diese Überprüfung war wichtig, denn vielleicht würden sie in größter Eile fliehen müssen, und eine lange Suche könnte ihnen dann zum Verhängnis werden. Da die sperrige Schere ausgedient hatte, nahm Federico sie auf und schleuderte sie über den Zaun. Sie landete fast lautlos im weichen Wiesengelände.

  Sie liefen los, gerieten schon nach wenigen Metern in die durch die hohe Halle geschaffene Schattenzone und erreichten kurz darauf die Halle selbst. Behutsam schlichen sie an ihrer Kunststoffwand entlang. Sie war, wie sie am Nachmittag gesehen hatten, von dunkelgrauer Farbe, so daß ihre Gestalten, durch den Schatten zusätzlich geschützt, sich nur schwach abhoben.

  Das Verwaltungsgebäude und die Halle mit den Oldtimern waren dagegen blendend weiß gestrichen.

  Etwa auf halber Strecke entdeckten sie eine kleine Tür. Federico drückte den Griff herunter; sie war verschlossen. »Wir werden uns später ja auch hier umsehen«, sagte er. »Ich schließ’ schon mal auf und prüf dabei unsere Instrumente.«

  »Okay.«

  »Wird nicht lange dauern. Es ist zum Glück ein ganz einfaches Schloß.«

  In zwei Minuten hatte er es geschafft. Sie steckten die Köpfe in die Halle, konnten in der Dunkelheit nichts erkennen, hatten aber sofort den süßlichen Geruch des Granulats in den Nasen. Sie drückten die Tür zu, hielten sich nicht damit auf, sie wieder abzuschließen, setzten ihren Weg fort.

  Es beruhigte sie, daß auf dem weitläufigen Areal nur ein Dutzend Lichtquellen vorhanden waren, und zwar freistehende Bogenleuchten und an Hauswänden angebrachte Außenlampen. Zwar hatten sie die auch schon am Nachmittag gezählt, aber doch die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß es zusätzliche, versteckt angebrachte Strahler gab, die bei Nacht den ganzen Betrieb in gleißendes Licht tauchten, was ihnen zumindest die Überwindung freier Flächen erschwert hätte. Sie erreichten das Ende der Halle, lauschten, schickten ihre Blicke in die Runde, entdeckten nichts Gefährliches. Es ging weiter, hinweg über einen großen asphaltierten Platz, der eine besonders kritische Zone war, weil kein Haus, kein Kran auf ihm stand, nichts, was Sichtschutz hatte bieten können. Auch die endlos langen Reihen der Autowracks fehlten, sie begannen erst jenseits der Oldtimer-Halle, füllten dort ein gut hektargroßes Stück des Firmengeländes.

  Sie schafften die Überquerung ohne Zwischenfall, ruhten sich an der Wand des Verwaltungstraktes aus, lauschten wieder, hörten nichts. Als nächstes mußten sie die andere Seite des langgestreckten Gebäudes erreichen, weil da die Türen waren. »Vorn oder hinten herum?« fragte Ernesto. »Hinten. Der Weg ist zwar weiter, aber vorn müßten wir am Fenster des Pförtners vorbei.«

  Und wieder ging es an Hauswänden entlang, erst einer längeren, dann einer kürzeren, dann noch einmal an der Längsfront. Als sie diese zur Hälfte abgeschritten hatten, stießen sie auf einen Eingang von einem halben Meter Tiefe. »Hier müssen wir nachher rein, um in die Büros zu kommen«, sagte Ernesto und faßte an den Türgriff. »Sie ist zu.«

  »Klar.«

  Sie schlichen weiter, erreichten die andere Tür. Hinter ihr lag die Pförtnerloge. Wie auf dem Monte Osorno galt es auch jetzt abzuwägen, Stürmen oder nicht? War abgeschlossen? Empfahl es sich zu warten, bis das Opfer von selbst herauskam? Zwei Umstände waren allerdings günstiger als auf dem Berg. Erstens. Vor dieser Tür befand sich kein steil abwärts verlaufender Zuweg. Und außerdem. Diesmal war die Nachahmung von Tierlauten das richtige Mittel, den Insassen herauszulocken. Sie besprachen sich im Flüsterton, entschieden sich für eine fauchende Katze.
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  »Quchchchch …, quchchchch …«

  Federico staunte, so echt erschien ihm Ernestos Fauchen.Er sah die aufgebrachte Katze förmlich vor sich mit ihremgesträubten Fell und den gefletschten Zähnen. Dann kamen Kratzgeräusche hinzu. Ernesto begann, mit seinem Taschenmesser an der hölzernen Tür zu schaben, und es dauerte denn auch nicht lange, bis sie hörten, daß drinnen ein Stuhl gerückt wurde. Gleich darauf ging die Tür auf. Der Pförtner ahnte offenbar nichts Böses, jedenfalls nichts, was von Menschenhand stammte. Er war kaum einen Schritt hinausgetreten, da traf ihn, von der Seite her, der Schlag mit der MAUSER. Er stieß einen kurzen Schreckenslaut aus und brach zusammen. Sofort waren sie über ihm, zerrten ihn in den Raum zurück, schlossen die Tür hinter sich.


  Sie wußten, ihr brutales Vorgehen hatte nur Sinn, wenn sie es nicht beim Schlag an die Schläfe bewenden ließen. Rasch zog Federico die aufgerollte Schnur und den Lappen aus der Brusttasche seines Overalls, und dann fesselten sie den Mann an Händen und Füßen, stopften ihm das Tuch in den Mund, verknoteten ein Stück Schnur darüber, ketteten ihn schließlich mit einem Paar ihrer Handschellen an den unterhalb des Fensters verlaufenden Heizkörper.


  Sie machten danach eine Entdeckung, die ihnen günstig erschien. Von dem Kontrollraum aus, in dem sie sich befanden, führte eine Tür nach hinten. Sie gingen hindurch und gelangten ins Vorzimmer der Büros. Also mußten sie das Gebäude gar nicht wieder verlassen, konnten sich das umständliche Öffnen der Außentür ersparen. Das war um so besser, als sie jetzt feststellten, daß die drei Büroräume auch abgeschlossen waren und sie also genug Arbeit vor sich hatten.


  Für die erste Tür brauchte Federico zweieinhalb Minuten. Sie traten ein, zogen die Rouleaus herunter, und dann ging es an die beiden Schreibtische.


  Nach einer Viertelstunde stand fest. In den Schubladen war nichts, was ihr Interesse verdient hatte. Also die zwei Schränke! Sie mußten sie mit ihren Nachschlüsseln öffnen. Auch hier eine vergebliche Suche. Der nächste Raum! Da die Türschlösser gleich waren, dauerte es wiederum nur zweieinhalb Minuten, bis sie sich Zutritt verschafft hatten. Sie ließen die Rouleaus herunter, machten danach ihre Lampen an. Es gab nur einen Schreibtisch und nur einen Schrank. »Ist wohl das Chefbüro«, sagte Ernesto.


  Federico übernahm den Schrank, der ein kompliziertes Schloß hatte. Erst nach fast fünf Minuten konnte er die mit Kassetten verzierte Tür aufziehen. Und was sah er? Nichts als Aktenordner. Mindestens zwei Dutzend. »Das schaffen wir nie!« stöhnte er, griff sich einen heraus und trat zu Ernesto an den Schreibtisch. In diesem Moment ertönte draußen ein Motorengeräusch. Sofort schalteten sie die Lampen aus. Federico lief zu einem der Fenster, schob das Rouleau ein Stück zur Seite, spähte hinaus.


  »Bei der Werkstatt fährt ein Wagen los«, sagte er leise. »Vielleicht gibt’s da auch ’ne Wache, und die hat mit dem Pförtner sprechen wollen, aber keinen Kontakt gekriegt und kommt nun hierher. Wir müssen schleunigst raus, sonst sitzen wir in der Falle.« Ganz kurz nur schaltete er die Lampe wieder an, damit sie den Weg schneller fanden. Sie stürmten aus dem Büro, durchquerten den Vorraum, warfen einen Blick auf den Gefesselten. Er lag genauso da, wie sie ihn verlassen hatten, stöhnte aber. Sie rannten hinaus, drückten die Tür hinter sich zu. »Wohin?« fragte Ernesto. »Zu der anderen Tür! In die Nische!«


  Sie schafften die zwanzig Meter in wenigen Sekunden, drückten sich in den Eingang, hatten inzwischen ihre Waffen gezogen. Federico beugte sich vor, aber da kam der Scheinwerferstrahl auch schon um die Ecke. Schnell zog er den Kopf zurück. Der Wagen schien beim Pförtner zu halten. Sie hörten die Autotür und die Schritte.


  »Wir müssen hier weg!« flüsterte Federico. »Am besten ums Haus herum und über den Platz und dann zu unserem Durchschlupf.«


  Wieder rannten sie los. Gleich darauf ertönte aus der Pförtnerloge ein lauter Ruf. Dann sprang der Motor an, und das Fernlicht flammte auf. Sofort wurden sie von der langen Lichtbahn erfaßt.


  »Zur Seite!« schrie Federico.


  Sie sprangen nach rechts, weil nur dort Raum war. An der anderen Seite war die Hauswand. Da fiel auch schonder erste Schuß. Er traf nicht. Irgendwo vor ihnen schlug die Kugel mit Getöse auf.


  Endlich erreichten sie die Ecke des Gebäudes, hörten, wie hinter ihnen der Motor aufheulte, rannten zur anderen Ecke, und da lag er nun vor ihnen, der große freie Platz. »Weiter!« keuchte Federico.


  Und sie liefen, so schnell sie konnten, über die ausgedehnte Fläche, die sie schon bei ihren strategischen Erörterungen im Hotel als die gefährlichste Zone der ganzen Anlage eingestuft hatten, weil sie keinerlei Deckung bot, aber auch nicht zu umgehen war.


  Wieder der Motor hinter ihnen. Bis zu der riesigen Halle waren es noch etwa dreißig Meter.

  »Zur Seite!« schrie jetzt Ernesto. Beide schlugen in vollem Lauf einen Haken, der eine nach links, der andere nach rechts. Zwei Schüsse peitschten durchs Dunkel. Die Kugeln schlugen in der Hallenwand ein.

  Beharrlich rannten sie weiter. Noch zehn Meter, acht, sechs. Wieder ein Schuß. Er zertrümmerte Ernestos Taschenlampe, die er links an eine Schlaufe seines Overalls gehängt hatte. Der Einschlag riß ihn fast um. Aber er fing sich, rannte weiter. Federico war das kurze Taumeln des Freundes nicht entgangen.

  »Bist du verletzt?«

  »Nein.«

  Sie hatten die Halle erreicht, liefen nun an derselben Wand entlang, die ihnen auf dem Hinweg Deckung geboten hatte. Doch diesmal war es mit dem Schutz nicht weit her. Die Verfolger mußten gesehen haben, wohin sie verschwunden waren. Und da kam auch schon wieder das Auto. Erneut wurden sie vom Licht eingefangen. Die Halle war zu lang, als daß sie sich auch nur die geringste Hoffnung machen konnten, den weiten Weg an ihr entlang heil zu überstehen. Federico begriff das als erster. Er stoppte abrupt seinen Lauf, drehte sich um, sah den Wagen, einen offenen Jeep, über den Platz jagen. Er brachte seine MAUSER in Anschlag, zielte, orientierte sich an den Scheinwerfern, drückte ab. Und das war, jedenfalls für die nächsten zwanzig, dreißig Schritte, die Rettung. Sie hörten den gellenden Schrei. Nun war auch Ernesto stehengeblieben. Beide sahen, wie der Wagen ins Schleudern geriet. Sie rannten weiter. Hundertzwanzig Meter waren ein verdammt langer Weg. Und die Gegner waren reaktionsschnell, bewiesen das durch die Gschwindigkeit, mit der sie nach dem Treffer wieder in Gang kamen. Vermutlich war der Fahrer verletzt oder gar getötet, aber im Handumdrehen ersetzt worden, denn schon heulte der Motor erneut auf, und wieder glitt die Lichtbahn an der Wand entlang. »Die Tür!« rief Federico. »Aber dann sind wir gefangen!«

  »Nein, da gibt’s Verstecke. Bis zum Zaun schaffen wir es nicht.«

  »Okay.«

  Es war schwierig, gleichzeitig zu rennen und zu reden, aber sie mußten sich verständigen.

  »Wieso schießen die nicht mehr?« wunderte sich Federico. Diesmal bewies Ernesto, daß er seinen klaren Kopf behalten hatte. »Es sind nur zwei. Den einen hast du außer Gefecht gesetzt, der andere muß fahren.«

  Endlich! Sie hatten die Tür erreicht. Ernesto, der vorn war, riß sie auf. Sie schlüpften hindurch, warfen das schwere metallene Blatt hinter sich zu. Solange der Verfolger noch draußen war, konnten sie Federicos Taschenlampe benutzen, hatten auf diese Weise Gelegenheit, sich in der weitläufigen Halle überhaupt zurechtzufinden. Der Lichtstrahl beleuchtete ein Gerüst aus Metall. Bei näherem Hinsehen erkannten sie, daß es die Schrottmühle war. Kleine Leitern führten zu den einzelnen Plattformen. Sie kletterten ins erste Stockwerk hinauf, dann ins zweite, wo sich der Trichter befand, warfen einen Blick auf das offene Räderwerk der Mühle. Unter dem Trichter begann das Förderband, das mit Gummimatten ausgelegt war. Darauf ließen sie sich nun hinab und liefen los, hörten bald darauf die Tür gehen. Im selben Moment machte Federico die Lampe aus. Doch am Ende des Bandes hatten sie schon die gewaltigen Granulathaufen gesehen, bewegten sich nun im Dunkel darauf zu und landeten dann auch in der aus kleinsten Metall- und Kunststoffpartikeln bestehenden Halde, stellten aber fest, daß sie deren Gipfel noch nicht erreicht hatten. So versuchten sie, hinaufzuklettern, was sich als schwierig erwies, weil der Untergrund, ähnlich wie lockerer Dünensand, unter ihren Füßen nachgab. Schließlich aber kamen sie doch oben an, verharrten. Instinktiv hatten sie diesen hohen Standort angestrebt, hatten wohl beide das Gefühl gehabt, von oben nach unten sei besser zu operieren als umgekehrt. In der Halle ging das Licht an. Sofort warfen sie sich hin. »Get out there, boys! You don’t have any chance!« Mit großer Lautstärke stieß der Mann seine Worte aus, und die Akustik der Halle sorgte dafür, daß sie leicht verzogen und seltsam hohl bei ihnen ankamen. Ihn selbst konnten sie nirgendwo entdekken. Er schien sich, genau wie sie, in Deckung zu halten.

  Federico begann jetzt sogar, sich ein Stück einzugraben. Ernesto machte es ihm nach. Mit den Händen schaufelten sie kleine Mulden. Als Federico schon fast einen halben Meter tief war, zuckte er zusammen. Was seine Rechte ertastet hatte, war plötzlich nicht mehr feingemahlener Schrott, nein, er war auf etwas Kompaktes gestoßen, das nicht nachgab. Er legte es mit behutsamen Bewegungen frei, zog es näher zu sich heran, wischte den Staubbelag ab und hatte dann, auch für Ernesto sichtbar, ein glattes, bräunliches, brikettförmiges Etwas vor sich, nur daß es größer und sehr viel schwerer war als ein Stück Preßkohle. Es war ein Kupferbarren! Für einen Moment vergaßen sie die Gefahr, in der sie schwebten, griffen beide hinab in ihre Mulden, wühlten sich in das lose Material hinein und … zogen weitere Barren heraus, einen nach dem anderen. Aber dann legten sie sie zurück, deckten sie zu und widmeten ihre ganze Aufmerksamkeit der gegen sie gerichteten Bedrohung. Noch einmal ertönte die Aufforderung, herauszukommen, und wie wenig die in breitem Slang gebrüllten Worte ihnen auch behagten, einen Vorteil brachten sie. Der Gegner verriet seinen Standort, und der war anscheinend noch immer ein gutes Stück von ihnen entfernt. Doch dieser kleine Trost dauerte nicht lange an. Sie hörten Schritte, schnelle, laute Schritte. Vielleicht rannte er unter dem Förderband auf ihre Halde zu. Dann fiel ein Schuß. Ein zweiter. Ein dritter. Der Mann schoß in den Granulathaufen, und die Einschläge waren bedrohlich weit oben. Federico und Ernesto sahen dort, wo die Kugeln landeten, den Schrott auseinanderstieben und auch kleine Staubwolken aufwirbeln. Es war verdammt nah, so nah, daß sie sich wieder herunterließen von ihrem Berg, auf das Förderband zu. Hinab ging es schneller als hinauf, und so erreichten sie es in wenigen Augenblicken, bestiegen es, wollten, weil sie den Schützen nun in der Nähe des Granulats vermuteten, zurück zur Mühle, von der aus es nur wenige Schritte zur Tür waren. Vielleicht würde es ihnen gelingen, über die Leiter nach unten und dann nach draußen zu gelangen.

  Sie liefen über das Band, kamen auf dem endlich wieder festen Boden gut voran. Doch auf halber Strecke war es schon wieder vorbei mit den sicheren Schritten. Ein furchtbarer Lärm leitete die Veränderung ein. Das Band setzte sich in Bewegung, ihrem Lauf entgegen, und das verzögerte ihr Vorwärtskommen, verhinderte es jedoch nicht, denn sie waren schneller als die Maschine. Ernesto war vorn, lief mit Riesenschritten auf die Mühle zu, erreichte sie, wollte nach unten, da fiel wieder ein Schuß. Die Kugel schlug gegen eine der metallenen Leitersprossen, erzeugte dort einen seltsam singenden Ton. Die Stufen hinabzuklettern war nicht mehr möglich. Sie lagen unter Beschuß. »Rauf!« sagte Federico und schob Ernesto auf die andere, die aufwärts führende Treppe zu. Kaum waren sie oben angelangt, traf eine Kugel die kleine stählerne Plattform. Es tönte wie ein überlauter Gongschlag. Nun saßen sie wirklich in der Falle. Höher hinauf ging es nicht. Aber sie konnten springen! Vom rückwärtigen Teil der Plattform! Vom vorderen nicht, denn dort befanden sich, etwa einen Meter tiefer, der Trichter und das Räderwerk, das sogar lief. Der Mann hatte nicht nur das Förderband, sondern auch die Mühle in Gang gesetzt. Federico blickte nach unten. Fünf bis sechs Meter mochten es sein, und das war viel für einen Sprung, zumal der Untergrund aus Asphalt bestand. Doch sie glaubten keine Wahl zu haben. Schon setzte Federico an, ging in die Hocke, da fiel der nächste Schuß, und er veränderte die Lage vollends. Zwar traf die Kugel Ernesto nicht, aber sie ging nur ein paar Millimeter an seinem Kopf vorbei und schlug dann in so großer Nähe auf einen Stahlträger, daß er zurückprallte, dabei einen unkontrollierten Schritt machte, den Halt verlor, von der nur etwa siebzig mal siebzig Zentimeter messenden Plattform fiel und in den Trichter rutschte, der sonst die Wrackteile aufnahm und dem Mahlwerk zuführte.

  Sein Schrei gellte durch die Halle: »Mi pie! Mi pie!« Mein Fuß. Der Fuß war in die Mühle geraten, und es war eine Frage von Sekundenbruchteilen, daß sie den ganzen Mann schluckte. Federico, zu Tode erschrocken und dennoch beherzt, tat das einzige, was vielleicht noch Rettung bringen konnte. Er warf die MAUSER, die er schußbereit in der Rechten gehalten hatte, in das neben dem Trichter arbeitende Räderwerk. Es knackte, knirschte, quietschte, und dann … blockierte das kleine Stück gehärteten Stahls die Zahnräder tatsächlich. Die höllische Maschine stand still.

  Ernesto war ohnmächtig geworden. Federico beugte sich über ihn, war besonnen genug, den Freund jetzt nicht herauszuziehen, was, wenn es ihm überhaupt möglich gewesen wäre, die Verletzungen nur schlimmer gemacht hätte. Nein, er griff blitzschnell nach Ernestos SMITH & WESSON, der bei dem Sturz auf die Plattform gefallen und zum Glück dort liegengeblieben war. Mit der Waffe in der Hand richtete er sich auf. Und sah den Gegner, sah ihn, den Ernestos Schreien offenbar für einen Moment aus der Deckung gelockt hatte, die Pistole anheben. Doch er war schneller, schoß dem Mann, es war ein Schwarzer, in den Arm. Der schrie nicht, verzog nur das Gesicht und ließ die Waffe fallen.

  »Stay! Do not move!« rief Federico ihm vom Turm aus zu. Der andere gehorchte, blieb aufrecht stehen, griff nur mit der Linken nach seiner Wunde. Federico kletterte hinunter, mit dem Rücken zur Treppe, damit er den Schwarzen auch nicht für eine Sekunde aus den Augen verlor, ging zu ihm, hob seine Pistole auf, steckte sie ein und befahl ihm, die Maschine abzustellen. Sie gingen die wenigen Schritte bis zum Schaltkasten, und dort schob der Mann mit der unversehrten Linken einen Hebel nach oben. Die ächzenden Geräusche des ins Leere arbeitenden Motors verstummten. Aber das Förderband lief noch. »Auch das Band abstellen!« Wieder gehorchte der andere, bediente einen weiteren Hebel.

  »So, und jetzt klettern wir da rauf!« Federico zeigte zur Mühle. »Du holst meine Pistole aus dem Getriebe, faßt sie am Lauf an und gibst sie mir. Aber ich warne dich! Eine falsche Bewegung, und du bist ein toter Mann!«

  »Mein Arm!«

  »Vergiß deinen Scheißarm!«

  Der Schwarze trottete los. Federico folgte ihm. Auch auf der Treppe blieb er dicht hinter ihm, damit er bloß nicht auf dumme Gedanken kam, womöglich mit seinen schweren Stiefeln Ernesto auf den Kopf trat. Doch er war folgsam, und auch als er die MAUSER aus dem Räderwerk zog, was ihm nur unter Mühen gelang, versuchte er keine Tricks, sondern packte die Waffe am Lauf und gab sie Federico, der sie sofort einsteckte. »So, jetzt stellst du die verdammte Maschine wieder an, aber im Rückwärtsgang!«

  Der Abstieg. Federico war froh, daß Ernesto noch immer bewußtlos war und also keine Schmerzen spürte. Wieder am Schaltkasten, hob er warnend die Waffe und sagte: »Gnade dir Gott, wenn du jetzt einen Fehler machst! Rückwärts also!« Er hielt dem Schwarzen den SMITH & WESSON an die Schläfe. Die Situation war außerordentlich kritisch. Was, wenn der Mann trotz der Waffe an seinem Kopf die Mühle so in Gang setzte, daß sie ihr zerstörerisches Werk wiederaufnahm? »Gnade dir Gott!« sagte er noch einmal und fügte hinzu: »Nur eine Sekunde anstellen!«

  Glücklicherweise kam es für ihn zu keiner Variante des russischen Roulettes, denn er konnte von den am Schaltbrett angebrachten Schildern ablesen, daß der Schwarze es richtig machte. Ganz kurz nur dröhnte die Maschine, und dann war wieder Stille.

  »Und jetzt noch mal rauf und den Verletzten holen!« Erneut die Kletterpartie. Und dann, oben, Federicos grenzenlose Erleichterung. Um Ernestos Fuß schien es zwar schlimm zu stehen, überall Blut und zerrissenes Leder, aber es war deutlich zu erkennen, das Mahlwerk hatte ihn freigegeben. Der Schwarze stöhnte und krümmte sich vor Schmerzen, doch Federico zeigte kein Erbarmen, sondern trieb ihn energisch zur Arbeit an. Der etwa fünfundzwanzigjährige kräftige Mann lud sich Ernesto auf die Schulter, und dann ging es abwärts und gleich weiter durch die Halle und hinaus.

  Der Jeep stand da mit laufendem Motor. Ernesto wurde auf den Rücksitz gebettet. Danach besah sich Federico im Schein seiner Taschenlampe die Wunde des Schwarzen. Die Kugel war ihm in den Unterarm gegangen, hatte dort ein Loch gerissen. Dennoch zog er nun das zweite Paar Handschellen hervor, schloß eine davon um den gesunden Arm des Mannes und führte ihn zurück in die Halle, kettete ihn an das Gestänge der Treppe.

  »Ich schick’ dir einen Arzt«, sagte er und lief nach draußen, setzte sich ans Steuer des Jeeps, fuhr zum Ausgang. Am Tor wollte er keine Zeit verlieren, brauste daher mit Vollgas gegen die Drahtflügel, zog den Kopf ein. Es krachte, und der Weg war frei.

  Auf der Straße brachte er den Wagen auf Touren. Erst jetzt, in der ersten Minute des freien Durchatmens, fiel ihm der andere ein, der zweite Mann, der wahrscheinlich auch verletzt war. Wo war der geblieben? Während der Fahrt über den großen Platz hatte er ihn nirgendwo liegen sehen. Vielleicht hatte der Schwarze, dem die Fortsetzung der Verfolgungsjagd offenbar wichtiger gewesen war als die Betreuung des Kollegen, ihn einfach an die Hallenwand gelegt. Aber was, wenn ich den erschossen hab’?

  Er erreichte die Büsche, in deren Schutz sie geparkt hatten, lenkte den Jeep neben den FORD, stieg aus und machte sich daran, Ernesto umzubetten, verschmierte dabei viel Blut über die Sitze. Als er den Motor des Mietwagens anließ, wachte Ernesto auf. Er stöhnte zum Gotterbarmen. Aber Federico fuhr los, griff, als er wieder auf der Straße war, nach hinten, suchte Ernestos Kopf, strich ihm übers Gesicht.

  »Ich bring’ dich in die Klinik. Gleich wirst du versorgt. Es ist alles überstanden.«

  »Mein Fuß …«

  »Gleich, Ernesto! Gleich sind wir da.«

  »Was …, was ist mit meinem Fuß?«

  »In der Klinik wird man dir sofort helfen.« Stille. Der Freund war in die Ohnmacht zurückgefallen, und Federico atmete auf.

  Er bog ein in den Highway, hielt vor der Tankstelle. Nun war es egal, ob man sich dort an ihn erinnern würde oder nicht. Er ging zum Drugstore, erkundigte sich nach der nächsten Klinik, erfuhr, daß es am Stadtrand eine Unfallstation gab. Er ließ sich den Weg beschreiben und fragte dann, ob er telefonieren dürfe. Zum Glück gab es eine Zelle, so daß niemand mithören konnte. Er rief den Rettungsdienst an und sagte, in der Firma BOULDERS & MASTERSON habe es eine Auseinandersetzung mit Schußwaffen gegeben, drei Verletzte lägen dort, der eine wahrscheinlich im Wärterhaus, der zweite in der großen Halle links und der dritte irgendwo im Freien. Nach diesem solle man zuerst suchen, denn er sei vermutlich am schlimmsten dran. Und dann kam von der anderen Seite die Aufforderung: »Ihren Namen bitte, Mister, und Ihre Adresse!«

  »Beeilen Sie sich, fahren Sie sofort hin!« schrie er in den Apparat und hängte ein. Er zahlte, lief hinaus, fuhr weiter.

  Endlich die Klinik. Er hielt vor dem Hauptportal, nahm den Freund auf die Schulter. Die Türen öffneten sich automatisch, und dann stand er in der Aufnahme.

  Die Schwester warf einen Blick auf den Ohnmächtigen, sah das Blut, das auf den Boden tropfte, telefonierte. Nach wenigen Augenblicken kam ein junger Mann, der sich den Fuß ansah und fragte: »Wie ist das passiert?«

  Der weiße Kittel war noch nicht zugeknöpft, und das Gesicht des Mannes wirkte verschlafen. Federico glaubte, es mit einem Sanitäter zu tun zu haben, aber dann las er auf dem Namensschild: »Dr. H. Cookson.«

  »Im Hafen. Beim Löschen. Er hatte die Nachtschicht und mußte eine Kiste mit Maschinenteilen dirigieren, aber sie rutschte aus dem Seil und fiel ihm auf den Fuß.« Diese Version hatte er sich schon während der Fahrt überlegt. »Und wieso dann nicht das Hafenkrankenhaus, sondern erst ein Weg von fünfzehn Meilen?«

  »Ich kenn’ die Klinik hier, und ich wollte für ihn das Beste.«

  »Geben Sie der Aufnahme alle erforderlichen Auskünfte!« sagte daraufhin der Arzt, und dann folgte er den Pflegern, die herbeigeeilt waren, Ernesto auf eine fahrbare Trage gelegt hatten und ihn nun wegschoben.

  »Die Versicherungskarte, bitte!« Die junge weißgekleidete Frau hinter dem Tresen sah ihn durchaus freundlich an. »Er hat keine.«

  »Wenn er im Hafen arbeitet, hat er eine.« Federico begann zu schwitzen. Würde man ihn hier womöglich festhalten? Er mußte doch zu Olaf, mußte ihm so schnell wie irgend möglich das Ergebnis dieser Nacht mitteilen, ihm von der sensationellen Entdeckung ebenso erzählen wie von dem schrecklichen Unglück! Ihm fiel nur eine Lösung ein. Er griff in die Tasche seines Overalls, zog einen Packen Dollars hervor, zählte zehn Fünfhunderter heraus und warf sie auf den Tresen. »Hier! Fünftausend. Als Anzahlung. Ich komme wieder, muß erst noch was Dringendes erledigen.« Dann lief er zur Tür. »Aber so geht das nicht, Mister! Sie müssen …« Was er nach Meinung der Frau mußte, blieb ihm verborgen. Er sprang ins Auto, fuhr los.

  Nach zwanzig Minuten stellte er den Wagen auf dem Hotelparkplatz ab. Angesichts der vielen soeben überstandenen Aufregungen kam es ihm sonderbar vor, daß das Haus so still und friedlich dastand und nicht mindestens von einem leichten Erdbeben geschüttelt wurde. Und ebenso sonderbar mutete es ihn an, daß der Portier die Tür öffnete und der Mann an der Rezeption ihm sogar mit einem Lächeln den Schlüssel gab. Er lief zum Lift, fuhr nach oben, klopfte an die Zimmertür, trat ein.

  Olaf hatte angezogen auf dem Bett gelegen, aber nicht geschlafen. Er sprang auf. »Und?« »Wir haben gewonnen und verloren«, sagte Ernesto. Und dann erzählte er.
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  An diesem dreizehnten Februar schien es, als hatte der Frühling bereits die Oberhand gewonnen. Aber die Anzeichen dafür mochten trügerisch sein, denn schon oft hatten die Eiderstedter Marschen so früh ihr erstes Grün gezeigt, und dann war ein paar Wochen später die zarte Pracht in klirrendem Frost erstarrt.


  Die drei Männer, die auf den schlanken, rot-weißen Leuchtturm von Westerhever zugingen, kümmerten sich nicht darum, ob das sprießende Aufgebot womöglich verfrüht sein könnte. Sie genossen den Tag, wie er sich ihnen schenkte, freuten sich über die milde Luft, über das Grün auf der einen und das sonnenbeschienene Wattenmeer auf der anderen Seite des Deiches und über die gerade erst geborenen, noch zotteligen Lämmer, die sie als Osterlämmer bezeichneten, obwohl der Kalender auch diesen Namen widerlegte.


  Sie gingen sehr langsam. Einer von ihnen erklärte das und holte damit für eine Weile das Abenteuer zurück, das nun schon fast zwei Monate hinter ihnen lag:


  »Bist doch Reeder und weißt, daß der Konvoi sich nach der Geschwindigkeit des lahmsten Schiffes zu richten hat.« Sprach’s und schlug mit dem Stock, auf den er sich stützte, gegen den orthopädischen Schuh an seinem linken Fuß. Olaf Theunissen lachte. »Ich kann mich nur wiederholen«, sagte er dann, »solltest du deinem Vater bei der Apfelsinenernte nicht schnell genug sein oder sonstwie Schwierigkeiten haben, durchs Leben zu kommen, dann steht in Hamburg ein Schreibtisch für dich bereit, von dem aus du meine Schiffe dirigieren kannst, nach Chile, zu den Bahamas, in die USA und in viele andere Länder der Welt.« Zu dem anderen gewandt, fuhr er fort: »Und du, Federico, wirst hoffentlich irgendwann mit einem dieser Schiffe als Kapitän unterwegs sein!« Turbulente Wochen lagen hinter ihnen. Sie hatten ihre Mission zwar erfolgreich beendet, waren aber angeschlagen daraus hervorgegangen. Nicht nur, daß Ernesto drei Zehen eingebüßt hatte und zur Transplantation von Sehnen noch ein paarmal unters Messer mußte, auch für Olaf und Federico war es eine aufreibende Zeit gewesen. Ihren Anwälten – Olaf hatte in den USA und in Deutschland je einen der erfahrensten beauftragt – war es nach langwierigen Verhandlungen gelungen, sie aus der amerikanischen Untersuchungshaft zu befreien. Die von ihnen verursachten Körperverletzungen, durch die zum Glück niemand zu Tode gekommen war, ja, sogar den Einbruch bei BOULDERS & MASTERSON hatte man als eine Form von Notwehr eingestuft. Noch konnten sie vor einer neuerlichen Inhaftnahme nicht sicher sein, aber die Zeichen standen günstig. Im März würden sie zur entscheidenden Gerichtsverhandlung nach Miami fliegen.


  Helga Theunissen und Robert Kastner waren festgenommen worden. Zunächst hatten sie alle Anschuldigungen energisch abgestritten, waren dann aber unter der Indizienlast zusammengebrochen. Es hatte sich herausgestellt, daß Helga Theunissen die Drahtzieherin gewesen war und daß ihr Plan weit mehr umfaßt hatte als die Versenkung eines Schiffes und den Raub einer wertvollen Ladung, nämlich die Übernahme der gesamten Reederei und aller anderen im Testament festgelegten Besitztümer durch John Theunissen. Auf die Frage des Staatsanwalts, welchen Gewinn sie sich denn wohl erhofft habe, da die Reederei doch allenfalls ihrem Mann zugesprochen worden wäre, sollte sie, so ging das Gerücht, geantwortet haben: »Na und? John hätte die Reederei beherrscht und ich ihn.«


  »Und dein Vetter ist also tatsächlich ohne Schuld?« fragte Ernesto.

  »Ja, das ist er.«

  »Und wieso gibt er dann auf?«

  »Kurz nach der Verhaftung seiner Frau hab’ ich von drüben aus mit ihm telefoniert, und da sagte er: ›Wenn der mir nächste Mensch ein solches Verbrechen planen und ausführen kann, ohne daß ich davon was mitkriege, muß ich die Konsequenzen ziehen. Ich steig’ aus dem Wettkampf aus.‹ Ja, und das hat er auch getan, und seit einigen Tagen ist er sogar untergetaucht.«

  »Warum denn das? Er wird doch, so wie du die Sache schilderst, nicht verfolgt!«

  »Vielleicht aus Scham. Immerhin hat seine Frau ihn gleich zweimal erledigt, einmal als Reeder und dann noch als Ehemann.«

  »Und es war«, fragte Ernesto weiter, »tatsächlich der Zünder, der sie letzten Endes überführt hat?«

  »Ja, jedenfalls laut Aussage von Kommissar Ladiges. Das ist der Kripomann, der vorher für meine Familie und mich der Quälgeist war. Kastner hat die Zeitschaltuhr in einem Münchner Fachgeschäft gekauft, und das konnte ihm nachgewiesen werden. Damit, daß BOULDERS & MASTERSON das Ding nach dem Austausch nicht vernichtet, sondern in ihrem Safe aufbewahrt haben, hat er wohl nicht gerechnet. Aber ihr Motiv leuchtet ein.

  Sie wollten über den großen Deal hinaus ihren deutschen Partner in der Hand haben.«

  »Ich seh’ mich noch«, sagte nun Federico zu Olaf, »vor Schreck erstarren, als mir in der Asservatenkammer eine ganz normale Zeitschaltuhr unter die Augen kam, denn die sprach hundertprozentig dafür, daß du der Täter warst. Na ja, bis du dann selbst auf die Idee kamst, daß sie ausgetauscht worden sein mußte. Wo ist sie jetzt überhaupt?«

  »In Deutschland. Und zwar sind beide Zünder hier, der aus Chile und der aus Miami. An letzterem ist eindeutig gebastelt worden. Ich versteh’ nicht viel davon, aber der Kommissar sagt, Spezialisten vom BKA hätten ihn untersucht und dabei haargenau nachvollziehen können, wie Kastner vorgegangen ist. Er hat mit einem eigens eingebauten Timer das Display separat angesteuert, so daß es, unabhängig von der Original-Schaltuhr, mit der Anzeige immer um vierundzwanzig Stunden voraus war. Die zusätzlichen, versteckt angebrachten Bausteine und Lötstellen beweisen, daß die Kripo auf einen Fabrikationsfehler schließen sollte, während in Wirklichkeit die verfrühte Auslösung und damit auch die geringe Wassertiefe beabsichtigt waren.«

  »Der Kastner muß ein verdammt krankes Gehirn haben, wenn er so was ausbrütet!« sagte Ernesto.

  »Wohl eher ein diabolisches«, meinte Federico. »Ich schätze, die smarte Señora hat ihrem Liebsten erklärt: ›Hombre, laß dir was einfallen, und such dir dann ein paar Leute, die dein Programm zuverlässig durchziehen! Als Belohnung winken dir zwanzig Millionen Dollar.‹ Na, und dann war es eben dieses höllische Szenario, das ihr Robert sich hat einfallen lassen.«

  »Genauso war es«, sagte Olaf. »Als die Beweise sie erdrückt hatten, sagte sie freimütig aus, und da kam alles auf den Tisch einschließlich ihrer zynischen Einstellung zur Ehe und zu Fragen des Eigentums.«

  Sie hatten den Leuchtturm erreicht, wären gern hinaufgestiegen, um einen Blick auf die Inseln zu werfen, aber die Tür war abgeschlossen. »Gibt es keinen Wärter?« fragte Ernesto.

  »Nein«, antwortete Olaf, »der Beruf ist ausgestorben, jedenfalls bei uns. Die Feuer werden von einer zentralen Leitstelle aus unter Kontrolle gehalten.«

  Sie machten kehrt, benutzten auch für den Rückweg die Deichkrone.

  Als sie beim Auto angekommen waren, sagte Olaf: »Gleich wird Georgine uns ein zünftiges Frühstück auftischen, das heißt, allzu zünftig hoffentlich nicht, denn dann gäbe es wohl sauren Graupenbrei mit Warmbier. Das kriegten früher die Leute nach dem ersten Ansturm, dem Füttern und Tränken der Tiere. Würde euch bestimmt nicht schmecken. Aber ich möchte auch lieber was anderes, Katenrauchschinken, Gänseleberwurst, Eier, Schafskäse.«

  »Hört sich gut an«, sagte Federico.

  Sie fuhren zurück zum Haubarg, und dann kam auf den Tisch, was Olaf zuletzt aufgezählt hatte, und dazu noch einiges mehr, hauchdünne Pfannkuchen zum Beispiel, von denen Federico behauptete, ihretwegen würde er sich bereit finden, seinen Lebensabend in Eiderstedt zu verbringen. Damit beglückte er Georgine, wie sie überhaupt in der Gesellschaft ihrer südländischen Gäste wie auf Wolken schwebte.

  Nach dem Essen verabschiedeten sich die beiden Spanier und fuhren Richtung Fuhlsbüttel davon. In zweieinhalb Stunden ging ihr Flug nach Málaga.

  Olaf und Georgine setzten sich noch einmal an den Tisch. »Ich hätte jetzt Lust auf einen Genever«, sagte er, obwohl er lieber beim Kaffee geblieben wäre. Sofort wurden Flasche und Gläser geholt, und dann stießen sie an auf eine allzeit gute Fahrt der Theunissen-Schiffe.

  »Wenn Claas geahnt hätte«, sagte Georgine, »welches Ende dieser Wettkampf nehmen würde, hätte er bestimmt ein anderes Testament gemacht. Was passiert nun bloß mit Carsten und Hanna? Ihre Mutter sitzt in Untersuchungshaft, und ihr Vater hat sich verkrochen.«

  »Ich werde mich um sie kümmern.«

  »Das ist anständig von dir.«

  »Nein, nein. Der alte Maynhard hat immer gesagt. Wenn ein Theunissen in Not gerät und keine Schuld daran hat, sollen die anderen ihm helfen. Hat er aber Schuld, dann ist die genau zu untersuchen, und wenn sich herausstellt, daß Unglück mit im Spiel war, muß man ihm auch helfen.«

  »Und wenn einer Schuld hat, weil er ein von Grund auf böser Mensch ist? Was dann?«

  »Dann ist er kein Theunissen. So jedenfalls urteilte der alte Maynhard. Wer weiß, vielleicht ist das gar nicht so überheblich, wie es sich anhört. Er kann damit ja auch gemeint haben, daß dieser böse Mensch kein Recht mehr hat, ein Theunissen zu sein, und daß man ihn aussondern muß.«

  »Und so ist es nun gekommen«, klagte Georgine. »Nein!« Die Antwort kam sehr bestimmt. »Helga ist ja keine echte Theunissen, sondern nur angeheiratet.«

  »Da hast du recht.«

  »Und John ist nicht böse, nur schwach. Ganz tief da drinnen …«, Olafs Faust pochte leicht gegen die Brust, »hab’ ich gefühlt, daß er unschuldig ist. Aber dann hat mein Verstand sich eingemischt und mir gesagt, er muß es getan haben. Das war ein Irrtum, und ich bin heilfroh darüber.«

  »Glaub mir, ich auch! Sag mal, kann es sein, daß man dich wieder einsperrt, wenn du rüberfliegst nach Amerika?«

  »Falls es passieren sollte, sitz’ ich die Zeit eben ab.«

  »Ich finde, die müßten dir sogar dankbar sein. Du hast ihnen doch gezeigt, wer die Täter sind.«

  »Ja, aber das war nicht meine Aufgabe, und weder hier noch drüben sieht man es gern, wenn eine Privatperson Polizist spielt. Jetzt genug damit! Ich werde noch mal an den Deich gehen.«

  »Zweimal an einem Tag?«

  »Vorhin hab’ ich meinen Freunden die Gegend gezeigt. Das war was anderes.«

  Er stand auf, strich über ihr schlohweißes Haar. »Schenk dir noch einen ein! Hast ja mitgelitten in all den Monaten.«


  Diesmal ließ er das Auto stehen, suchte sich denselben Weg aus, den sie als Kinder genommen hatten, nur daß es jetzt asphaltierte Straßen waren, die das flache Wiesenland durchzogen.


  Ihm fiel ein, wie der Großvater und er einmal mit dem Einspänner in der vom Regen aufgeweichten Wagenspur steckengeblieben waren. Nur mit Hilfe zweier Bretter, die sie erst herbeischaffen mußten und dann als Schienen benutzten, hatten sie sich wieder befreien können.


  Doch nicht nur die Wege waren heute anders beschaffen, auch die Höfe sahen verändert aus. Echte Haubarge gab es kaum mehr. Zwar ragten noch hier und da die gewaltigen Dächer aus der Ebene auf, doch waren die meisten von ihnen nicht mit Reet, sondern mit Schindeln gedeckt. Und auch die Arbeit der Bewohner hatte sich gewandelt. Je weiter es nach Westen ging und damit ans Meer, desto häufiger las man die Offerte. Ferienwohnung zu vermieten.


  Er bedauerte diese Entwicklung, verurteilte sie aber nicht, schließlich hatte die neue Zeit auch den TheunissenHof seiner ursprünglichen Bestimmung entfremdet. Landwirtschaft wurde dort ebenfalls nicht mehr betrieben, und daß aus dem geräumigen Haus kein Hotel geworden war, verdankte das Anwesen einem einzigen Mann, der es sogar über den Tod hinaus vor touristischer Nutzung bewahrt hatte. Er hatte die Deichkrone erklommen, blickte übers Watt. Das Wasser lief auf. Ein schmaler Streifen Schwemmland war schon überflutet. Er ging die Böschung hinunter und weiter, dem Meer entgegen, bis die ersten vorwitzigen Wellen seine Füße umspülten. Es machte ihm nichts aus, er trug Gummistiefel. Wie oft hatte er als Kind solche Wege durchs Watt gemacht, zusammen mit John! Sie waren auf der Suche nach Treibholz gewesen, um es stolz nach Hause zu tragen und dem Großvater abzuliefern. Es wurde getrocknet und später für Herd und Öfen verwendet. Sie hatten den Großvater immer für einen der reichsten Bauern weit und breit gehalten, und darum waren sie überrascht gewesen, als er sie zum erstenmal auf das Treibholz hingewiesen hatte. »Wenn ihr es seht«, hatte er gesagt, »so hebt es auf und bringt es her. Was das Meer uns schenkt, brauchen wir nicht zu kaufen.«


  Linker Hand war der Leuchtturm von Westerhever. Wie schon am Morgen, rührte das alte Gemäuer ihn auch jetzt an. Es gehörte zu den abertausend Türmen, die über die Erde verteilt waren, damit sie mit ihren Signalen den Schiffen den Weg wiesen, auch den Theunissen-Schiffen.


  Knöcheltief stand er nun im Wasser, sah den quirligen Kräuselwellen zu, die der nordwestliche Wind herantrieb. Doch plötzlich sah er noch etwas anderes, und wie er es als Kind viele Male erlebt hatte, schlug sein Herz höher. Das ist ein Riesenbalken, dachte er, und ich werde ihn nach Hause schleppen, werde ihn zwar nicht Großvater, aber Georgine zu Füßen legen und ihr sagen. Damit du Feuerholz hast, das uns keinen Pfennig kostet! Er verfolgte das dunkle Treibgut, das sich im Wasser wiegte und näherkam. Wenn der Balken mir zu schwer ist, dachte er, muß ich das Auto holen, aber viel lieber möchte ich ihn nach Hause tragen. Ich werde ihn, nachdem ich ihn Georgine gezeigt hab’, vor dem Stall auf das Kopfsteinpflaster legen, damit Wind und Sonne ihn trocknen können.


  Das Ding kam näher und sah plötzlich nicht mehr aus wie ein Balken, eher wie ein großer Placken Tang, der jetzt, weil eine stärkere Welle gekommen war, sogar unterging. Doch gleich darauf war er wieder da, trieb weiter auf ihn zu. Nein, ein Balken ist das nicht. Aber es ist auch keine Insel aus Tang. Vielleicht ein Schaf? Nein, es ist größer. Eine Färse? Wie viele Tiere sind an dieser Küste schon ertrunken! Wohl doch keine Färse. In letzter Zeit hat es keine Sturmflut gegeben. Es drehte sich ein Stück herum, und da sah er die Hand. Eine Welle machte, daß sie kurz in die Höhe ging, zurückfiel und auspendelte.


  Er lief, lief so schnell, wie die klobigen Stiefel und der weiche Schlickboden es ihm erlaubten, und mit jedem Schritt, den er näher kam, traten die Konturen deutlicher hervor. Kein Zweifel, ein menschlicher Körper. Und da war sie wieder, die Hand, trieb an der Oberfläche, ein Spielzeug der Wellen. Eine Frauenhand, dachte er, weil sie so schmal und zart und bleich aussieht. Aber dann – er war auf zwei Meter herangekommen – schien es von der Kleidung her doch keine Frau zu sein. Ein Schritt nur noch. Er tat ihn, und dann ging er in die Knie, weil für einen Moment die Kräfte ihn verließen.


  Er nahm den Kopf in die Hände, strich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, beugte sich hinab, drückte sein Gesicht gegen die erstarrten Züge. »Aber du hattest doch keine Schuld!« stammelte er und spürte, wie die Tränen ihm aus den Augen schossen. »Du hattest doch keine Schuld!«


  Die Kälte meldete sich abrupt, schnitt sich ihm in den Leib und in die Beine. Er stand auf, hob den Toten empor, schaffte es, ihn über die Schulter zu legen. Dann ging er, ging auf den Deich zu.
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